
      
      

      Über Eliot Pattison

      Eliot Pattison ist Journalist und Rechtsanwalt. Er ist oft nach Tibet und China gereist und lebt mit seiner Familie in Oley, Pennsylvania. Er hat mit seiner Tibet-Serie um den Ermittler Shan eine Thriller-Serie der Sonderklasse geschrieben.

      Sechs weitere Romane aus dieser Serie liegen im Aufbau Taschenbuch vor: »Der fremde Tibeter«, »Das Auge von Tibet«, »Das tibetische Orakel«, »Der verlorene Sohn von Tibet«, »Der Berg der toten Tibeter«, »Der tibetische Verräter« sowie »Der tibetische Agent«

      Von Eliot Pattison liegen außerdem ein Roman über den Highlander Duncan »Das Ritual« und der Roman »Die Asche der Erde« vor.

      Mehr zum Autor unter www.eliotpattison.com

      Thomas Haufschild, geb. 1967, arbeitet seit 1991 als Übersetzer und hat alle Romane von Eliot Pattison ins Deutsche übertragen.

      Informationen zum Buch

      Der Schotte und der Schamane.

      Amerika im Jahr 1760 – Franzosen kämpfen gegen Engländer, um die Vorherrschaft. Beide Seiten versuchen sich die Unterstützung der Indianer zu sichern. Mit Hilfe des Schamanen Conawago hat der Schotte Duncan McCallum das Massaker an seinem Clan überlebt, das von den Engländern verübt wurde. Nun ist er zusammen mit Conawago in den Wäldern unterwegs. Als sie einen sterbenden Offizier der Engländer finden, der an einen Baum genagelt worden ist, geraten sie wieder in Schwierigkeiten. Conawago wird verhaftet, weil man ihn für den Mörder hält. Um ihn zu retten, macht Duncan sich daran, die Wahrheit dieses Mordfalls herauszufinden. Bald erkennt er, dass es noch mehr Ritualmorde gegeben hat. Irgendjemand hat ein großes Interesse daran, Verhandlungen zwischen Indianer und Kolonisten zu stören.

      »Der letzte Mohikaner trifft Braveheart – mit einem Schuss CSI.« Entertainment Weekly
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        Für Connor,
der mich immer wieder neu inspiriert.
 
      

      Kapitel Eins

      April 1760,
in der Wildnis von Pennsylvania

      Der blutige Krieg wurde nirgendwo so unbarmherzig geführt wie hier, und keine der Parteien in diesem weltumspannenden Konflikt war dafür bekannt, dass sie Gnade walten ließ. Mit jedem Schritt, den der alte Indianer tiefer in das schlafende Feindeslager vordrang, schlug Duncan McCallum das Herz ein Stück höher im Hals. Er hatte Conawago inständig gebeten, sich von dem gegnerischen Biwak fernzuhalten, und gelobt, stattdessen beim nächsten Vollmond mit ihm hierher zurückzukehren, doch sein Gefährte wollte nicht warten. Es war ihm ziemlich einerlei, dass die Huronen, die dort unten mit den Franzosen kampierten, ihn bei lebendigem Leib rösten würden, falls sie ihn inmitten ihrer Reihen ertappten. Die Geister hätten die Feinde da platziert, um seine Entschlossenheit auf die Probe zu stellen, hatte Conawago versichert und den jungen Schotten aufgefordert, ihn nicht zu begleiten. Sein großes Vorhaben – die Rettung der Stämme – duldete keinen Aufschub, und seine Mutter hatte ihn gelehrt, dass die heilige Tonerde, die er von dem Sims am Rand des Lagers benötigte, am wirksamsten war, wenn sie bei Vollmond gewonnen wurde.

      Voller Furcht beobachtete Duncan nun, wie Conawago zwischen den Zelten der französischen Offiziere hindurchschlüpfte und dann an einer schlafenden Gestalt nach der anderen vorbeischlich. Sein Leinenhemd leuchtete hell im Mondschein. Als Duncan sich aus dem Schatten vorbeugte, sah er, dass sein Freund nicht etwa die Keule an seinem Gürtel gepackt hielt, sondern das Amulett, das um seinen Hals hing. Ein Mann mit blonden Locken regte sich, als Conawago ihn bei dem schwelenden Feuer passierte. Duncan hob sofort das lange Gewehr an die Schulter und legte auf den französischen Soldaten an, bis dieser sich wieder in seine Decke wickelte.

      Von der anderen Seite des Lagers, wo Duncan zuletzt den Wachposten der Huronen gesehen hatte, hallte der gespenstische Ruf eines Ziegenmelkers herüber. Auf einmal antwortete ihm ein zweiter Vogel, deutlich näher, und ließ Duncan an einen Baum zurückweichen, alle Muskeln angespannt, jeder Nerv in Flammen. Er hatte nicht mit einem weiteren Posten gerechnet, wusste aber nun, dass es ihn gab, und zwar bei der Felswand, auf die Conawago zusteuerte. Tief geduckt schob Duncan sich langsam und fast lautlos durch das Lorbeerdickicht. Noch vor wenigen Monaten wäre er wie ein verirrtes Kalb durch das Gebüsch getrampelt, was ihn in so unmittelbarer Feindesnähe schon nach ein paar Schritten das Leben gekostet hätte. Doch Conawago hatte ihm kürzlich eröffnet, nach ihrer gemeinsamen Zeit in der Wildnis sei Duncan inzwischen kein Hochlandschotte mehr, sondern ein Waldschotte.

      Der hochgewachsene, kräftige Hurone stand im Unterholz und behielt nicht das Lager, sondern den umliegenden Wald im Auge. Er hatte Duncan den Rücken zugewandt und den Kopf geneigt, als sei ihm in den tiefen Schatten der Bäume etwas aufgefallen. Duncans Herz klopfte wie wild in seiner Brust. Geräuschlos zog er den Tomahawk. Falls er den Krieger nicht mit dem ersten Hieb ausschaltete, würde der Mann Alarm schlagen. Aber noch während Duncan den Arm hob, keuchte der Posten plötzlich vor Schmerz auf, griff sich an den Kopf und wurde dann heftig nach unten gerissen, so dass er zwischen den Sträuchern verschwand. Duncan hörte ein leises Stöhnen, gefolgt von einem Rascheln, als würde etwas davonhuschen.

      Als Duncan bei ihm eintraf, war der Hurone bewusstlos. Hektisch schossen ihm mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf: dass eines der nächtlichen Raubtiere des Waldes es auf sie abgesehen hatte, dass sie auf ein Nest giftiger Vipern gestoßen waren, dass er und Conawago soeben in ein Gefecht zwischen den Huronen und deren Erzfeinden, den Irokesen, verwickelt wurden. Dann sah er, dass sein Freund das ungeschützte Sims erreicht hatte, auf dem es die Tonerde gab. Duncan schob alle Befürchtungen beiseite und eilte zu Conawago, um ihm bei der Beschaffung des heiligen gelben Pulvers behilflich zu sein.

      Aber sein Gefährte machte sich nicht etwa an die Arbeit, sondern kniete sich ungeachtet der zwei Dutzend blutrünstigen Feinde vor die Felswand, hielt die Arme mit nach oben weisenden Handflächen auf Hüfthöhe ausgestreckt und sprach leise zum Mond.

      »Bei allem, was heilig ist, fang endlich an zu graben!«, flüsterte Duncan, ließ den Blick über das schlafende Lager schweifen und versuchte verzweifelt, den noch verbliebenen Wachposten ausfindig zu machen.

      »Alles, was heilig ist, wird mich wissen lassen, ob ich würdig bin«, erwiderte Conawago gemächlich. Er arbeitete nun schon seit Monaten darauf hin, die Stämme wieder mit ihren Göttern zu vereinen, von denen sie so eindeutig verlassen worden waren. Es handelte sich um die vielleicht wichtigste Aufgabe seines Lebens, aber er wollte die Geister nicht bedrängen.

      Er wartete auf ein Zeichen.

      Angespannt musterte Duncan das Lager. Sie würden nun gewiss nicht mehr unbemerkt fliehen können. Dennoch hatte er nicht vor, seinem tapferen Freund deswegen Vorwürfe zu machen, erinnerte der Ältere ihn doch frappierend an seinen geliebten Großvater und besaß mittlerweile einen ähnlichen, wenn nicht noch höheren Stellenwert für ihn. Auch Duncans Stamm hatte die Verbindung zu seinen Göttern verloren, im schottischen Hochland, vor nicht allzu langer Zeit, und auch sein Volk war durch die Gier der europäischen Könige nahezu ausgelöscht worden. In Schottland war es ihm verwehrt geblieben, sein Leben für seinen Clan zu opfern, doch er würde es bedenkenlos einsetzen, um den sanften alten Nipmuc zu beschützen.

      Er löste die Lederschlaufe, mit der das Messer an seinem Gürtel gesichert war, kniete sich hinter einen Felsblock und stützte den Gewehrlauf darauf ab. Die Huronenkrieger, die ihre Haut stets mit Blut bemalten, würden unter lautem Geheul als Erste angreifen, um den Dämonen, mit denen die Klingen ihrer Beile verziert waren, Menschenfleisch zu fressen zu geben.

      Duncan hörte ein geflüstertes Dankeswort, blickte auf und sah eine einzelne Gans quer über das Antlitz des Mondes fliegen. Conawago breitete unterhalb der Ockerschicht ein quadratisches Ledertuch aus und fing an, die Tonerde mit dem Messer herauszugraben.

      Sie liefen nach Westen. Der uralte Pfad verband das nördlich gelegene Land der Irokesen mit dem Gebiet westlich des Ohio. Das erste graue Licht des Tages sickerte zwischen den Eichen und Hemlocktannen hindurch, als Conawago plötzlich seinen Schritt verlangsamte und die lange Keule zog, als wolle er sie jeden Moment schleudern. Duncan hob sein Gewehr und spannte den Hahn. Conawago schob den Beutel mit der mühsam erlangten Tonerde schützend auf den Rücken und schien vorstürmen zu wollen, als er voraus auf dem Pfad einen hellen ovalen Gegenstand entdeckte.

      Duncan hatte noch nie erlebt, dass Conawago klein beigab, aber beim Anblick des mit roten Symbolen bemalten Schildkrötenpanzers entrang sich den Lippen des alten Indianers ein gequältes Ächzen. Dann trat ein hochgewachsener Krieger aus den Schatten vor. Conawago wich einen Schritt zurück und schien ein Stück kleiner zu werden. Der Fremde war lediglich mit einem Jagdmesser bewaffnet, das an einem quer über die nackte Brust verlaufenden Riemen hing, doch seine Augen funkelten angriffslustig. Conawago ließ die Keule zu Boden fallen und bedeutete Duncan, er möge sein Gewehr senken. »Onondaga«, sagte er leise. Das war der Name eines der sechs Stämme der befreundeten Irokesischen Liga.

      Aber der Mann verhielt sich nicht wie ein Verbündeter, sondern beugte sich vor und ballte die Fäuste, als würde er sich im nächsten Augenblick auf den alten Indianer stürzen.

      Duncan trat zur Seite, um auf einen Angriff des Fremden sofort reagieren zu können. Er sah nun die Schildkrötentätowierung, die das halbe Gesicht des Mannes bedeckte, und die kunstvoll gemalten Muster auf seinen Armen und der Brust. Der Onondaga trug eine offene ärmellose Weste, Leggings aus Rehleder und ein Lendentuch. Er war kein gewöhnlicher Krieger, sondern führendes Mitglied eines der mächtigen Geheimbünde der Stämme. Duncan versuchte sich zu erinnern, was Conawago ihm im Laufe der letzten Monate über die Onondaga erzählt hatte. Sie waren die Bewahrer des Allerheiligsten der Sechs Nationen, Schlichter in Streitfragen und Hüter der Geheimnisse der Altvorderen, dank derer die Stämme mit ihrer Vergangenheit verbunden blieben.

      »Der Häuptling des Schildkrötenclans«, fügte Conawago hinzu, als wolle er Duncan damit beruhigen.

      »Du bist ein Ausgestoßener!«, zischte der Fremde. »Unsere Totems sind seit der Geburt unseres Volkes stets sicher gewesen, geehrt durch unsere Gebete und geschützt durch unsere Götter. Dann raubst du sie wie ein gewöhnlicher Dieb! Du spuckst auf unsere Götter! Du stehst nicht länger unter dem Schutz der Haudenosaunee!«

      Duncan sah, wie sein Freund vor Kummer das Gesicht verzog, als würde ihn ein körperlicher Schmerz überkommen. Er erinnerte sich an einen Vorfall vor einem Monat, an die kleine Höhle oberhalb eines der langgestreckten Seen westlich der Kolonie New York. Der Eingang war von Schädeln und Federn umgeben gewesen, und über der Öffnung hatte ein großer Schildkrötenpanzer gehangen, bemalt mit den gleichen Symbolen wie der Panzer, der nun vor ihnen lag. Conawago hatte darauf bestanden, dass Duncan draußen wartete, während er selbst sich in der Höhle aufhielt. Den Vortag hatte der alte Indianer mit Reinigungszeremonien an einer Bergquelle zugebracht, und den Großteil der folgenden Nacht hatte er Gebete in der Sprache seiner Väter aufgesagt. Doch Duncan war nicht entgangen, dass er in den Tagen darauf zweifelnd und zögerlich gewirkt hatte, und die Begegnung mit dem Häuptling schien nun eine ähnliche Reaktion bei ihm auszulösen.

      »Der heilige Gegenstand, den ich entliehen habe, wurde dort im letzten Jahrhundert von meiner Mutter zurückgelassen, als ich noch ein Junge war«, erklärte Conawago mit ruhiger Stimme und holte unter seinem Hemd etwas hervor, das an einem Riemen um seinen Hals hing. »Diese kleine Tonfigur wurde von der ersten Mutter meines Nipmuc-Stammes gefertigt, am Anbeginn unserer Tage.«

      Duncan schob sich ein Stück vor. Er musste sich anstrengen, um den irokesischen Worten zu folgen. Sein Blick richtete sich kurz auf die Schatten. Er spürte, dass man sie beobachtete.

      »Sie wurde meinem Clan anvertraut, für alle Haudenosaunee«, sagte der Mann und benutzte dabei die Bezeichnung seines Volkes für die Stämme, die von den Europäern Irokesen genannt wurden. »Ich habe bei meinem Blut geschworen, sie zu beschützen.«

      »Die Figur ist niemandes Eigentum«, gab Conawago schroff zurück. »Als mein Vater starb, hat meine Mutter sie zu der Schreinhöhle gebracht, um sein Mohawk-Erbe zu ehren. Aber sie ist für alle Stämme des Waldes da, die von ihren Göttern verlassen werden.«

      »Unsere Götter stehen uns bei! Sie weichen vor niemandem zurück!«

      »Mach die Augen auf!«, entgegnete Conawago. »Während wir den Krieg der Europäer für sie austragen, sterben unsere Frauen und Kinder an europäischen Krankheiten. Die Geschichten unserer Völker sind seit Generationen weitergegeben worden, aber nun lässt der britische Rum die Ohren unserer Jugend taub für die Stimmen der Älteren werden. Unsere Stämme werden abhängig von Gütern, die sie nicht selbst herstellen können. Die Europäer reißen unser Land an sich, als würden wir gar nicht existieren. Von meinen Nipmuc ist nicht mehr geblieben als von Herbstlaub, das in alle Winde verstreut wurde. Die Götter entfernen sich und vergessen uns, weil wir sie bereits vergessen haben.«

      Die Miene des Fremden umwölkte sich für einen Moment, dann fiel sein Blick wieder auf den kleinen Gott aus gebranntem Ton. »Ich habe gesehen, wie du an jenem Tag die Höhle verlassen hast, aber ich war nicht in der Lage, dir zu folgen.« Die nächsten Worte sprach er auf Englisch, als wolle er, dass Duncan die Drohung verstand. »Ich glaube, du hast das heilige Amulett nur gestohlen, weil du es an einen Engländer verkaufen willst. Skanawati wird das nicht zulassen.«

      »Er hat doch bloß ein Totem seiner Familie an sich genommen!« Die Worte kamen Duncan wie von selbst über die Lippen. Er würde dem Fremden nicht gestatten, Conawago zu beleidigen.

      Der Fremde griff nach seinem Messer. Conawago trat näher an Duncan heran. Etwas machte ihm sichtlich zu schaffen. Der Name des Kriegers schien ihn weiter verunsichert zu haben. Er hob die Hand und bedeutete Duncan, er möge zurückweichen.

      »Er ist niemandes Eigentum«, wiederholte Conawago und hielt die Statuette dabei an dem Riemen hoch. »Aber ihn wieder mit seiner Gefährtin zu vereinen, verleiht ihm neue Stärke.« Während er sprach, griff er in einen Beutel an seinem Gürtel und brachte eine zweite Figur zum Vorschein, die der Ersten zwar stark ähnelte, aber eindeutig eine Frau darstellte.

      Der Anblick der zweiten Reliquie ließ den Onondaga verstummen. Er starrte sie eindringlich an, dann seufzte er und ließ sich auf einen nahen Baumstamm sinken. »Was hast du vor, alter Mann?« Duncan entging nicht, dass er jemandem im Schatten mit einer schnellen Geste ein Signal gab.

      »Ich spreche Tag und Nacht mit den alten Geistern und erinnere sie an Riten, die ich als Kind gekannt habe. Ich befreie ihre Ohren vom Staub, ihre Augen von den Dornen. Ich nenne Namen, die seit Jahren nicht mehr genannt wurden.«

      »Das ist die Aufgabe der Onondaga.« In der Stimme seines Widersachers lag kein Zorn mehr, sondern eher ein aufkeimender Schmerz. »Du gehörst nicht mal zu den Haudenosaunee.«

      Conawagos Augen funkelten. Er riss sein Hemd auf und enthüllte die Wolfstätowierung auf seiner Brust. »Ich bin ein Abkömmling der Mohawk und der Nipmuc«, verkündete er stolz und mit weithin hallender Stimme. »Blutsverwandt mit König Hendrick«, sagte er und meinte damit den allseits verehrten alten Häuptling, der vor einigen Jahren im Kampf gegen die Franzosen gefallen war, als er – obgleich selbst schon über achtzig – seine Irokesenkrieger in die Schlacht führte. »Ich wurde am Hof des französischen Königs empfangen und vom englischen König mit Orden ausgezeichnet. Ich habe Büffel gejagt, solange es an den Ufern des Hudson welche gab, und ich habe mit Männern gesprochen, die den großen Champlain kannten.« Er wies auf die Tätowierung. »Als ich in den Wolfsclan der Mohawk aufgenommen wurde«, fügte er mit mühsam unterdrückter Wut hinzu, »hattest du noch nicht mal die Milch deiner Mutter geschmeckt.«

      Duncan hatte seinen Freund kaum jemals so aufgebracht erlebt. Die beiden Indianer schienen einander in Rage zu bringen und Emotionen zu wecken, die für gewöhnlich tief verborgen blieben.

      Doch es waren nicht die grimmigen Worte, die Skanawati letztlich beschwichtigten. Er riss verwundert die Augen auf, erhob sich und schob Conawagos Hemd zur Seite, so dass auf dessen linker Schulter eine weitere Tätowierung freigelegt wurde, eine Sonne, deren lange Strahlen sich bis hinunter auf den Arm und die Brust erstreckten. Skanawatis Fingerspitzen zogen die Linien nach, ohne jedoch die Haut zu berühren. Es war, als würde von dem Bild irgendeine Kraft ausgehen. Der Blick des Mannes wanderte auf und ab, von Conawagos ernster Miene zu der Tätowierung, bis er endlich wieder Worte fand. »Ich dachte, dass kein lebender Mensch mehr das Zeichen der Dämmerungsläufer tragen würde«, räumte er ehrfürchtig ein. Duncan hatte diese Tätowierung zum ersten Mal vor einigen Monaten gesehen, an dem Leichnam eines Freundes von Conawago. Sie wurde nur den wenigen Auserwählten verliehen, die erfolgreich einen uralten Ritus absolvierten, einen gefährlichen, bisweilen tödlichen vierundzwanzigstündigen Lauf quer durch bergiges, sumpfiges und bewaldetes Gelände, bei dem heilige Stätten der Waldgötter miteinander verbunden und dadurch mit Macht erfüllt wurden.

      »Ich war der Letzte, der sie erhalten hat«, sagte Conawago. »Die Götter wissen, dass wir sie vergessen haben«, wiederholte er.

      »Ich habe den Brauch verloren geglaubt. Kennst du die Orte, die dabei aufgesucht, und die Worte, die gesprochen werden müssen?«, drängte Skanawati.

      Conawago nickte zögernd.

      »Warum hast du dein Wissen nicht mit unserem Volk geteilt?«

      »Dieses Zeichen wird nicht des Stolzes oder Ruhmes wegen getragen.«

      »Wir brauchen heilige Männer.«

      »Ich habe in meinem Leben zu viele unheilige Dinge getan, um dafür geeignet zu sein.«

      Skanawati musterte bekümmert den kleinen Gott an dem Lederriemen und nickte langsam, als wisse er nur zu gut, wovon Conawago sprach.

      Duncan nahm den Häuptling aufs Neue in Augenschein. Ihn umgab eine Aura großer Macht, sogar wenn er einfach nur dastand. Er war ein Krieger im besten Alter, aber sein Blick zeugte von etwas Tieferem.

      »Begleite mich zurück, damit wir die beiden Götter in der Höhle vereinen können. Sei mein Lehrer.« Als Conawago nichts darauf entgegnete, schien Skanawati auf merkwürdige Weise beschämt zu sein. Für einen Moment wirkte der Irokesenhäuptling in den langen Schatten der Morgendämmerung viel älter, als er in Wirklichkeit war. »Dann lass mich dir helfen.« Er deutete auf Duncan. »Ich könnte deinen weißen Sklaven mitnehmen und im Ohiogebiet viele Felle für ihn bekommen.«

      Duncan ließ sich nicht anmerken, dass er die Worte verstanden hatte, und erwiderte lediglich Conawagos versonnenen Blick, als sein Freund vorgab, das Angebot zu überdenken.

      Schließlich zuckte der alte Indianer die Achseln. »Ich werde ihn vorläufig behalten. Er ist schwerfällig, aber er sammelt mein Brennholz und bereitet meine Hasen zu.«

      Der Irokese betrachtete Duncan verächtlich und zuckte dann ebenfalls die Achseln, als wolle er zum Ausdruck bringen, dass Conawago seine Entscheidung noch bereuen werde. Er wich einen Schritt zurück, hielt inne, zog ein in Fell gewickeltes Bündel aus dem Gürtel und gab es Conawago. Bei den Stämmen wurde so etwas ein Medizinbündel genannt. Es enthielt heilige Gegenstände aus dem Wald.

      Conawago nahm die Gabe feierlich entgegen, schloss beide Hände darum und drückte sie dann an sein Herz. »Du bist weit weg von deinem Langhaus. Was führt dich hierher?«

      Skanawati starrte schweigend in den Wald und überlegte, ob er antworten sollte. »Der Kriegerpfad ändert sich«, sagte er letzten Endes und benutzte dabei den irokesischen Namen des Pfades, auf dem sie standen. »Wir verlieren hier seit einiger Zeit Männer«, erklärte der Häuptling in beunruhigend finsterem Tonfall. »Wir finden ihre Leichen bei alten heiligen Bäumen, verstümmelt wie von einem Raubtier.« Er zögerte. »Manchmal sind unter den Toten auch Europäer.« Er schaute von Conawago zu Duncan und musterte sie durchdringend. »Meine Mutter hatte einen Traum«, fügte er dann hinzu.

      Duncan sah den Irokesen an. Dies war eine verblüffende Enthüllung. Träume galten den Indianern als höchst vertraulich, denn sie waren Mitteilungen der Geister und stellten eine Verbindung zu der Welt jenseits des Todes dar. Träume waren Schicksal, ihnen musste Folge geleistet werden.

      Skanawatis Augen richteten sich auf das Zeichen der Dämmerungsläufer. Wenn ein Irokese einen Wampum-Gürtel in der Hand hielt, musste er die Wahrheit sprechen. Skanawati hingegen schien sich angesichts der Tätowierung verpflichtet zu fühlen, seine tiefen, dringlichen Geheimnisse preiszugeben. »In ihrem Traum wurde sie von einem alten Bärengeist auf diesen Pfad mitgenommen. Der Bär hat ihr verraten, dass der Pfad zu einem Riss in der Welt wird, dass auf ihm die Leben vieler Männer gestohlen werden und dass ihre Seelen eine Linie bilden, die ins Ohiogebiet weist. Nicht lange darauf hat meine Mutter dann selbst den Anfang jenes Risses gesehen und mich auf den Pfad geschickt. Sie hat gesagt, wenn ich die Seelen finde, werden sie mir mitteilen, wie wir uns aus dem Dienst des englischen Königs lösen.«

      Das waren kühne, beängstigende Worte, denn sie kündeten nicht nur von vielen Toten, sondern von einer Kluft zwischen den Engländern und den Stämmen. Falls die Irokesen die traditionelle Allianz aufkündigten, würde die britische Armee vermutlich ihre Vernichtung anstreben, damit sie sich nicht den Franzosen anschlossen.

      »Und sprechen die Geister zu dir?«, fragte Conawago.

      Duncan erschauderte, denn Skanawati nickte. »Ich habe in den Riss in der Welt geschaut«, verkündete er. »Es ist ein furchtbarer Anblick. Auf diesem Pfad wandelt der Tod. Mann wird zu Baum. Mann wird zu Maschine. Die Rufe der Geister fordern mich des Nachts heraus.«

      Conawago und Duncan wechselten einen besorgten Blick.

      »Wir sind keine Geister«, stellte Conawago fest.

      Skanawati schien darüber nachzudenken und nickte dann ernst, wobei er abermals Duncan ansah. »Ich habe Geschichten über einen verrückten alten Nipmuc gehört, der mit einem Gelbhaar in den Bergen umherstreift.« Der Blick des Irokesen wanderte wieder zu Conawagos Tätowierung. »Du musst diesen Pfad verlassen. Geh tiefer in die Berge, meide die Forts, halte dich fern von dem blutigen Wasser, oder du könntest in den Riss in der Welt fallen. Versteck dich. Wenn die Kette des Vertrags reißt, werden nicht mal die Kinder sicher sein.« Er meinte das jahrhundertealte Bündnis zwischen den Briten und den Irokesen. »Es kommen mehr Geister.« Er hob bei diesen Worten den bemalten Schildkrötenpanzer auf.

      »Und doch ziehst du ohne Furcht durch den Wald«, merkte Conawago an.

      »Ich bin die Antwort auf die Geister«, entgegnete der Irokese.

      Dann verschmolz er ohne ein weiteres Wort mit den Schatten.

      Ich habe in den Riss in der Welt geschaut. Die Leben vieler Männer werden gestohlen. Es kommen mehr Geister. Die Worte des Onondaga ließen Duncan keine Ruhe, während er und Conawago ihren Weg in dem langsamen, gleichmäßigen Laufschritt fortsetzten, mit dem die Stämme sich durch die Wildnis bewegten. Mit gestohlenen Leben waren Leben gemeint, die ohne Ehre genommen wurden. Skanawati hatte von Morden gesprochen, die das Bündnis gefährdeten. Falls der Pakt gebrochen wurde, würden die Kolonien Pennsylvania und New York sich in blutige Schlachthäuser verwandeln. Duncan musste unwillkürlich wieder an den Posten in dem feindlichen Lager denken, der wie von Geisterhand niedergestreckt worden war.

      Die beklemmenden Worte des Irokesenhäuptlings nahmen seine Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch, dass er fast mit Conawago kollidiert wäre, als dieser plötzlich stehenblieb. Sie befanden sich kurz vor einer Kreuzung mit der von Osten nach Westen verlaufenden Forbes Road, deren ausgetretenes Band zwischen den Bäumen hindurchschimmerte. Aus dem Unterholz unweit des Pfades stieg ein klagendes Stöhnen auf, wie von einem kleinen Tier im Todeskampf. Conawago ließ den Blick einen Moment lang über den bewaldeten Hang schweifen und lief dann auf eine große Buche zu. Duncan blieb dicht hinter ihm.

      An den Baum gelehnt saß ein braunhaariger Mann, ein Europäer von vielleicht dreißig Jahren, dessen Brust im Licht des frühen Morgens rot erglühte. Das frische Blut bedeckte sein Hemd und die Hose, und sein nach oben ausgestreckter linker Arm lag eng am Stamm des Baumes an, was sehr seltsam aussah. Sein Blick war unstet und flehentlich, sein Atem abgehackt, und obwohl er immer wieder den Mund öffnete, als wolle er etwas sagen, brachte er doch nur stöhnende Laute hervor.

      »Heben Sie sich Ihre Kraft auf«, wies Duncan ihn an und kniete sich neben den Fremden. Seine in Schottland erworbenen medizinischen Kenntnisse ließen ihn die Wunden mit geübtem Blick taxieren. Eine Schramme an der rechten Schläfe, wo das Blut bereits getrocknet war. Eine klaffende Verletzung am Oberschenkel, aus der weiterhin Blut rann und am Boden eine Lache bildete. Eine Brustwunde, aus der Blut durch das Hemd sickerte. Duncan hob seine Feldflasche an das Kinn des Mannes und tröpfelte etwas Wasser auf dessen Lippen. Der Mann hustete und schien sich dann zu beruhigen, weil er erkannte, dass Hilfe eingetroffen war. Conawago schnitt eine Ranke ab und fing an, den Oberschenkel des Mannes abzubinden. Falls sie sich nicht beeilten, würde er verbluten. Es kamen mehr Geister, hatte Skanawati gewarnt.

      »Wir müssen ihn hinlegen«, sagte Duncan zu Conawago. Doch als er den Fremden behutsam an der Schulter nahm, wollte der linke Arm sich nicht von dem Baumstamm lösen. Duncan zog daran, aber vergeblich. Er zog fester, so dass die geschlossene Faust sich öffnete und den Blick auf die Handfläche freigab. »Um Gottes willen!«, rief er. Die Hand des Mannes war an den Baum genagelt.

      Duncan schloss die Augen, um sich zu sammeln. Dann suchte er das Hemd nach der Eintrittswunde ab. Er fand einen langen Riss im Stoff, genau über der Mitte des Blutflecks, und klappte das Hemd auf. Erschrocken zuckte er zurück.

      »Sein Herz!«, keuchte er ungläubig. Er hatte davon gehört, dass die grausamen Huronen ihren Feinden mitunter die Herzen herausschnitten. Doch das hier schien irgendwie noch abscheulicher zu sein. Im Brustbein des Mannes steckte ein großes Zahnrad aus einem Uhrwerk. Es war ihm mit großer Wucht in den Leib getrieben worden, und die Zähne hatten sich tief ins Gewebe gegraben. Zwischen ihnen quoll Blut hervor. Mann wird zu Baum, hatte Skanawati gesagt. Mann wird zu Maschine.

      »Dahinten auf der Böschung wächst Moos«, sagte Conawago. »Und im Erlendickicht gibt es Spinnweben.« Bei den Stämmen waren das die gebräuchlichsten Hilfsmittel, um Blutungen zu stillen. Er öffnete einen der Beutel an seinem Gürtel und entnahm ihm ein Bündel Kräuter.

      Duncan legte Gewehr und Tornister auf einen Felsen und lief zurück den Pfad hinauf.

      Während er auf der sumpfigen Böschung kniete und Moos vom Boden löste, ließ ein Geräusch ihn jäh erstarren. Auf der nahen Straße waren Stimmen zu vernehmen. Duncan verwünschte sich dafür, dass er seine Waffe bei Conawago gelassen hatte, und ging hinter dem Farnkraut in Deckung. Zwei Männer kamen in Sicht, nicht auf der Straße, sondern an ihrer nördlichen Flanke. Sie hielten auf den alten Indianerpfad zu. Gleich darauf tauchten zwei weitere an der Südflanke auf. Sie waren nicht nur viel zu sauber, sondern bewegten sich auch zu steif und zögerlich, um Ranger sein zu können, aber sie waren von Rangern ausgebildet worden, denn die schickten ihren Abteilungen stets Kundschafter zu beiden Seiten des Weges voraus. Duncan spürte, so wie Conawago es ihn gelehrt hatte, dass die Schritte zahlreicher Füße den Waldboden erzittern ließen, noch bevor er die Marschkolonne tatsächlich sah. Es waren mehr als zwei Dutzend Soldaten, einer hinter dem anderen. Die meisten hatten kurze Musketen über den Schultern, einige aber auch die langen Gewehre, die von den Franzosen so sehr gefürchtet wurden. Keiner der Männer trug eine reguläre Armeeuniform, wenngleich ein halbes Dutzend in die gleichen blauen, lederbesetzten Waffenröcke gekleidet war und alle sich ein Stück roten Stoff an den Dreispitz oder den Kragen geheftet hatten. Eine Miliz. Duncan ließ die Kolonne vorbeiziehen, erhob sich langsam und wollte soeben einen Gruß rufen, als ein entsetzter Schrei die Stille zerriss.

      »Mord!«, kreischte eine junge, verängstigte Stimme. »Gott sei uns gnädig! Es ist der Captain! Die Wilden!«

      Duncan ließ das Moos fallen und rannte los. Er war schon halb an der Kolonne vorbei, bevor die ersten Männer mit überraschten Ausrufen auf ihn reagierten, aber mehrere von denen, die bereits auf den blutigen Baum zuliefen, fuhren herum und legten auf Duncan an. Er schlängelte sich zwischen den Soldaten hindurch, wich einem Kolbenhieb aus und stieß einen der Männer mit der Schulter beiseite, als dieser gerade einen Tomahawk aus dem Gürtel ziehen wollte. Zwei Musketen wurden abgefeuert. Die Kugeln zischten an Duncans Ohr vorbei, und jemand schimpfte laut über die Narren, die beinahe ihre eigenen Kameraden getroffen hätten. Er konnte nun Conawago sehen, der verwirrt dem ersten der Fremden entgegenblickte und von dessen Gewehrstoß an der Schulter gestreift wurde.

      Der nächste Mann holte mit einem Beil aus. Duncan brüllte wütend auf, fiel dem Soldaten aus vollem Lauf in den Arm und riss ihn um. Duncan rollte sich ab, sprang wieder auf und stürzte sich auf die Männer, die Conawago angriffen.

      »Ihr irrt euch! Wir sind keine Feinde!«, rief er und warf erst einen, dann einen weiteren Mann zu Boden. Plötzlich lag eine kalte Klinge an seiner Kehle. Jemand packte sein langes blondes Haar und zerrte seinen Kopf zurück.

      »Falls du an dieser Schandtat beteiligt bist, wird es auch dich den Skalp kosten«, knurrte eine Stimme. Duncan wand sich, griff über die Schulter und bekam einen Bart zu fassen. Die Klinge drückte fester gegen seinen Hals. Er musste loslassen.

      »Wir sind Kundschafter für Woolfords Ranger!«, keuchte Duncan und verfolgte entsetzt, wie immer mehr Männer auf Conawago einprügelten, ihn traten und mit Gewehrkolben schlugen. »Hört auf!«, flehte er. »Wir sind keine Feinde, so glaubt mir doch!«

      Die Soldaten blickten fragend auf, jedoch nicht zu Duncan, sondern zu dem Mann hinter ihm, der das Messer hielt. Einer der Fremden legte dem blutigen Mann am Baum einen Finger an den Hals. »Er ist tot, Sergeant.«

      »Dein Freund hat unseren Captain umgebracht!«, zischte die Stimme an Duncans Ohr.

      Duncan schaute zu dem Toten. Der Blick des Offiziers war bereits glasig, seine Haut wurde wächsern und bleich. »Wir haben ihn so hier vorgefunden. Wir wollten ihm helfen.«

      »Einen Dreck wolltet ihr! Dieser Wilde stand mit einem blutigen Messer über ihn gebeugt und wollte ihn gerade skalpieren!«

      »Wir sind Kundschafter für die Ranger!«, wiederholte Duncan, der ebenfalls immer wütender wurde.

      »In dem Fall werden wir ihn nicht an Ort und Stelle töten«, gab der Sergeant barsch zurück. »Wir nehmen ihn mit ins Fort und machen ihm ordnungsgemäß den Prozess, bevor wir ihn exekutieren.«

      Zwei Männer packten Duncan grob an den Armen, und die Klinge verschwand von seinem Hals. Die anderen fielen mit ihren Stiefeln und dicken Knüppeln wieder über Conawago her. Der alte Indianer brach zusammen. Duncan beschwor die Soldaten, sie mögen aufhören, verfluchte sie auf Englisch und Gälisch, schrie sie an und versuchte verzweifelt, seine Peiniger abzuschütteln. Dann traf ihn eine der Keulen am Kopf. Duncan ging in die Knie. Da seine Arme immer noch festgehalten wurden, konnte er sich nicht vor dem zweiten Hieb schützen. Das Letzte, was er sah, war Conawagos kostbarer kleiner Gott aus gebranntem Ton, so alt wie die Zeit selbst, der unter einem Tritt in Stücke barst.

      Kapitel Zwei

      Zuerst spürte Duncan den stechenden Schmerz an seiner Stirn, dann an der Schulter. Verwirrt glaubte er sich wieder an Bord des Sträflingsschiffes aus Glasgow, wo ihn im Schlaf die Ratten gebissen hatten. Er roch den modrigen Gestank des Laderaums, ertastete die schmierigen, schimmligen Wände. Ein lautes Kreischen ließ ihn zusammenzucken, beim zweiten drehte er den Kopf herum, und dann brachte ein neuerlicher Schmerz ihn dazu, die müden Augen zu öffnen.

      Eine tote, grau verweste Hand lag auf seiner Brust. Mehrere schwarze Vögel stritten sich darum, während einige ihrer Artgenossen auf Duncans Fleisch einpickten.

      Sein entsetzter Aufschrei kam ihm als trockenes raues Krächzen über die Lippen. Er richtete sich auf und nahm einen Knüppel, um die Aasfresser zu vertreiben. Dann schrie er erneut auf, denn das Ding in seiner Hand war gar kein Stück Holz, sondern ein verfaulter menschlicher Unterschenkel. Panisch kroch Duncan aus der flachen Grube, in die man ihn geworfen hatte, verscheuchte die Vögel mit einer Handvoll Erde und krabbelte weiter, bis er sich keuchend an eine dicke Palisadenwand drückte.

      Nun erst schaute er sich genauer um. Er befand sich auf einem Hügel bei einer großen Festung. Unterhalb waren Schanzanlagen aufgeschüttet. Blau uniformierte Artillerieoffiziere ließen dort ihre Männer an Feldgeschützen üben.

      Der Abfall und die Körperteile, die anscheinend vom Tisch eines Chirurgen stammten, waren durch eine schmale Öffnung neben Duncans Kopf in die Grube geworfen worden. Ihm wurde übel, und er begriff, dass man ihn absichtlich hier zurückgelassen, ihm die verwesende Hand auf die Brust gelegt und sogar, wie er nun sah, eine provisorische Vogelscheuche umgeworfen hatte, mit deren Hilfe die Krähen auf Abstand gehalten werden sollten. Duncan schloss die Augen und kämpfte gegen den nächsten Brechreiz an. Dann ging er die Wand entlang bis zu einem Tor. Gleichzeitig versuchte er, sich die Militärstützpunkte im westlichen Wald ins Gedächtnis zu rufen. Er und Conawago hatten sich weniger als einen Tagesmarsch von Fort Ligonier entfernt befunden, der nach Fort Pitt zweitgrößten Festung im Westen.

      Der Posten in dem scharlachroten Uniformrock, ein Soldat der britischen regulären Truppen, nickte Duncan frostig zu, als dieser durch das westliche Tor eintrat. In dreißig Metern Entfernung gab es einen Brunnen. Duncan wartete, bis eine Indianerin in einem Kattunkleid ihre Kürbisflasche aufgefüllt hatte. Dann ließ er den Eimer hinab und trank mit großen Schlucken, wusch sich im verbliebenen Wasser die Hände und schüttete es sich über den Kopf. Als er allmählich wieder seine Lebensgeister spürte, zog er sich in den Schatten zurück und lehnte sich vor einem langen eingeschossigen Gebäude an einen Pfosten der Veranda. Von hier aus konnte er das gesamte Gelände überblicken.

      Auf Drehgelenken entlang der Palisadenspitzen waren kleine Geschütze montiert, und an jeder Ecke standen Wachen. Gegenüber von Duncan gab es ein zweites langes Gebäude mit mehreren Türen. Männer in blauen Artillerie- und roten Infanterieuniformen gingen dort ein und aus. Sie alle trugen kleine Ringkragen aus Messing um den Hals, wie es für britische Offiziere üblich war. Einige Indianer, Kundschafter vom Stamm der Stockbridge, deren die Armee sich häufig bediente, hockten neben einer bemalten Tierhaut und spielten mit weißen Kieseln eines ihrer Glücksspiele. Unter einem Kastanienbaum saß ein Krieger, der auf dem Kopf die schmale Skalplocke der Irokesen trug, und steckte kleine eiserne Pfeilspitzen auf frisch gefertigte Schäfte. Unteroffiziere ließen mit schneidenden, unduldsamen Befehlen mehrere Infanterieabteilungen exerzieren. Es herrschte eine Atmosphäre von Gehorsam, Disziplin und Angst. Obwohl die Briten sich in diesem blutigen Krieg nach dem Fall von Quebec endlich im Vorteil befanden, war der Kampf in der Wildnis noch längst nicht vorbei.

      »Mich beeindruckt nicht so sehr ihre Kenntnis der Dinge an sich«, erklang hinter Duncan eine kultivierte Stimme, »sondern vielmehr die intuitive Art und Weise, auf die diese Kenntnis erlangt wird.«

      Duncan wandte den Kopf und sah einen gut gekleideten Mann, der auf einem kleinen Fass an der Hauswand saß und den einzelnen Irokesen betrachtete. »Verzeihung?«

      »Die Eingeborenen. Sie wissen um alle Geheimnisse der Natur, und doch drücken sie ihre Weisheit nicht durch Worte, sondern durch Handlungen aus. Ihre Kenntnisse werden instinktiv gewonnen. Wir Barbaren hingegen müssen uns das Wissen in die Schädel hämmern lassen.«

      Die ungewöhnlichen Worte kamen aus dem Mund eines ungewöhnlich aussehenden Mannes. Der Fremde war Mitte dreißig, also ungefähr zehn Jahre älter als Duncan. Er trug ein gutes Leinenhemd und darüber eine Weste, aus der die Ketten von nicht einer, sondern zwei Taschenuhren hingen. Sein langes braunes Haar war nach Indianerart im Nacken zusammengebunden und mit einem Streifen gefärbter Aalhaut geschmückt, wie die Flussstämme ihn benutzten. Um seinen Hals hingen sowohl eine kleine Schnupftabakdose aus Messing als auch ein Amulett, das offenbar in ein Nerzfell gewickelt war. An den Händen trug er keinen Schmuck, abgesehen von einem Ring aus Eichenblättern, der rund um ein Handgelenk eintätowiert war und an ein Armband denken ließ. Über seine wollene Hose hatte er Leggings gestreift, wie bei den Rangern üblich, wenngleich sein Exemplar aus Rehleder gefertigt und mit Perlen bestickt war. Seine Füße steckten in den schweren Lederschuhen eines Soldaten.

      »Heute Morgen habe ich meine Bewunderung für die Treffsicherheit zum Ausdruck gebracht, mit der dieser bronzefarbene Gladiator der Shawnee ganz beiläufig Eichhörnchen aus einem hohen Baum geschossen hat. Er sagte, die Kraft stecke im Holz seines Bogens und die Genauigkeit im Schaft des Pfeils. Er selbst richte lediglich ein Gebet an die Geister, die ihm die Macht des Holzes verliehen, und visiere das Ziel an. Kein noch so gelehrter Professor hätte mir eine wissenschaftlich befriedigendere Erklärung liefern können.« Er sah Duncan mit aufgeweckter, wissbegieriger Miene an. »Ich arbeite daran, die Kraft des Pfeils in algebraische Formeln zu fassen«, verkündete er und klopfte auf eine Leinentasche, die über seiner Schulter hing. »Ich könnte es Ihnen zeigen, falls …«

      Er wurde durch einen stämmigen Mann mit einer Schürze unterbrochen, der in dem Eingang hinter ihnen erschien, ihm ein Stück Kautabak zuwarf, sich kurz bedankte und wieder verschwand.

      Der Fremde wirkte verlegen. »Wer seine Schulden bezahlt, ist jedermanns Freund.«

      »Haudenosaunee«, sagte Duncan.

      »Bitte?«

      »Nicht Shawnee. Er ist Haudenosaunee. Es bedeutet Volk des Langhauses.«

      Der Mann bekam große Augen. »Die Irokesen! Das edle Reich des Nordens! Ich habe Aufzeichnungen über meine Gespräche mit den Leni Lenape, den Susquehannock, den Shawnee und den Stockbridge, doch sie alle waren nur die Einleitung für das Studium der Irokesen. Meine Nachforschungen führen mich unausweichlich zum Herzen ihres inneren Königreichs. Sind Sie womöglich eine Art Abgesandter? Stimmt es, dass es in der Sprache der Irokesen zehn Worte für Bär gibt, je nach Alter?«

      Duncan hätte auf diese merkwürdige Mischung aus Begeisterung, Intellekt und Naivität wahrscheinlich belustigt reagiert, wäre er nicht in so großer Sorge um Conawago gewesen. »Ich suche einen alten Indianer, der heute als Gefangener hergebracht wurde.« Er hielt inne, weil der Mann verunsichert reagierte, und streckte die Hand aus. »Duncan McCallum«, sagte er, »Absolvent der medizinischen Fakultät von Edinburgh.«

      Die Miene des Mannes hellte sich sofort auf, und er schlug eifrig ein. »Johan van Grut aus Den Haag. Absolvent der Universität Leuven und des Yale College in der Kolonie Connecticut.«

      »Mein Freund wirkt wie ein alter Mönch. Er trägt sein Haar auf traditionelle Art in langen Zöpfen, obwohl er geraume Zeit von Europäern unterrichtet wurde.«

      Van Grut runzelte die Stirn. »Ein neuer Miliztrupp aus Virginia ist mit zwei langen Bündeln eingetroffen, die wie Leichname ausgesehen haben. Ich habe es nur aus der Ferne beobachten können, da ich gerade damit beschäftigt war, ein Rebhuhn zu zeichnen. Eines der Bündel wurde ins Krankenrevier gebracht, das andere beim Arrestlokal abgeladen.« Er deutete auf eine Erdrampe, die zu einem eingegrabenen Gebäude führte.

      Duncan richtete sich unwillkürlich auf, als er sah, dass zu den Posten an der Rampe nicht nur zwei gewöhnliche Infanteristen gehörten, die mit der Standardmuskete Brown Bess bewaffnet waren, sondern auch ein Mann, der wie ein Grenzbewohner aussah und einen roten Stofffetzen am Dreispitz trug. Und erst jetzt bemerkte er in der Nordostecke des Forts das halbe Dutzend Zelte, das dort im Schatten der Eichen stand. Duncan entbot dem Holländer einen knappen Gruß und eilte davon.

      Kurz darauf befand er sich hinter einem Baum nahe der nördlichen Palisade und musterte das kleine Zeltlager. Er hielt nach den Anführern Ausschau und entdeckte schließlich einen breitschultrigen Mann mit Vollbart, den die anderen als Sergeant ansprachen. Anhand seiner rauen Stimme und des großen Messers erkannte Duncan in ihm den Angreifer von jenem Morgen wieder. Er kroch näher und sah, dass zwischen zwei Bäumen ein langes Brett angenagelt worden war. Daran lehnte eine Reihe von Musketen. Sobald er sein eigenes Gewehr erblickt hatte, erhob er sich aus der Deckung, ging hin, nahm wie selbstverständlich die Waffe auf und schüttete aus dem Fläschchen in seiner Tasche etwas Schießpulver auf die Zündpfanne. Dann näherte er sich mit gesenktem Kopf dem Sergeant und tippte ihm mit dem Ende des Gewehrlaufs auf die Schulter. Als der Mann sich zu ihm umdrehte, hieb Duncan ihm den Kolben in den Leib. Der Sergeant ging in die Knie und zog das Messer. Duncan schlug es ihm aus der Hand.

      Die Wut im Blick des Sergeants ließ nach, sobald er Duncan erkannte, und er winkte die Männer zurück, die ihm zu Hilfe eilen wollten.

      »Es ist ein Wunder, Jungs«, höhnte er. »Der Unrat ist aus der Abfallgrube auferstanden.«

      »Dann war es also Ihre Idee, mich dort in den Dreck zu werfen«, knurrte Duncan.

      Der Sergeant winkte gekränkt ab. »Das versteht man im Norden unter Dankbarkeit, Jungs. Wir haben ihn verschont, und so vergilt er es uns.« Einige der Milizionäre brachen in Gelächter aus. »Falls es hier einen Arzt oder Metzger gäbe, hätten wir etwas frisches Blut über dich ausgeschüttet«, fügte er bedrohlicher hinzu.

      »Wo sind meine Sachen?«

      Der Virginier spuckte Duncan einen dunklen Schwall Tabaksud vor die Füße. »Die werden meistbietend versteigert, genau wie das Zeug von dem Wilden, um damit den Sarg unseres tapferen Captains zu bezahlen.«

      Duncan ließ den Hahn des Gewehrs in der Ruhestellung einrasten und richtete die Mündung auf den Sergeant. »Ich verlange die Sachen, die Sie mir und meinem Freund gestohlen haben.« Er ignorierte die Soldaten, deren Ring um ihn sich schloss, und konzentrierte sich ruhig auf den Bärtigen.

      »Dein roter Freund hat den Kopf praktisch schon in der Schlinge. Wenn du ihm in der Hölle Gesellschaft leisten willst, soll uns das nur recht sein. Wer sich mit solchem Gesindel abgibt, ist selbst nicht viel mehr wert.«

      »Sohn einer caoineag!«, fluchte Duncan. Die Verwünschungen seiner Hochlandheimat kamen ihm wie von selbst über die Lippen, und so beschwor er nicht nur den Abkömmling einer Banshee herauf, sondern auch den uruisg, den glaistig und die einäugige direach, allesamt Ungeheuer, die als Rächer der Unschuldigen auftraten. Er schaffte es kaum noch, seine Wut zu zügeln.

      »Wir behalten den Zustand deines Heiden genau im Blick«, warnte der Sergeant. »Falls es so aussieht, als würde er sterben, knüpfen wir ihn auf, ohne das Urteil des Majors abzuwarten. Wir lassen uns nicht um unsere Gerechtigkeit betrügen.«

      Duncan spannte den Hahn seines Gewehrs vollständig.

      »Du wirst mich nicht erschießen.«

      »Nein«, bestätigte Duncan und richtete die Mündung auf ein kleines Fass neben einigen Bündeln. »Ich werde Ihr Pulver und die Vorräte in die Luft jagen. Die Splitter der Explosion könnten einige von Ihren Leuten natürlich trotzdem erwischen. Haben Sie schon mal einen Mann gesehen, dem zehn Zentimeter Eichenholz im Auge stecken?«

      Der Sergeant fluchte. Ein halbes Dutzend Männer mit Knüppeln kam näher. Der Sergeant wollte sein Messer vom Boden aufheben und erstarrte. Zwei Gestalten hatten sich zu Duncan gesellt.

      »So eine Gefechtsübung macht bestimmt Spaß«, erklang eine Stimme mit schnarrendem Hochlandakzent. »Aber wir können euch nicht das ganze Vergnügen überlassen.«

      Die Männer zu beiden Seiten Duncans waren von imposanter Statur und trugen die scharlachroten Waffenröcke und Plaid-Kilts eines Hochlandregiments. Die Hellebarden in ihren Händen waren lang und tödlich.

      Der Miliz-Sergeant stieß einen Fluch aus, erhob sich langsam und gebot seinen Männern mit einer knappen Geste Einhalt.

      »Unser Freund hat um die Rückgabe seines Eigentums gebeten«, dröhnte der Soldat links von Duncan, ein massiger Stier von einem Mann mit lockigem rotem Haar, das unter seiner Schottenmütze hervorquoll.

      Der Sergeant murmelte einen Befehl. Einer der Milizionäre verschwand in einem Zelt. Als er wieder zum Vorschein kam, brachte er ein vertrautes Pulverhorn, zwei Tornister und fast die gesamte andere Ausrüstung mit, die Duncan und Conawago bei sich getragen hatten.

      »Eine irokesische Kriegskeule. Eine rote Kriegskeule«, sagte Duncan. Ein bei Soldaten überaus beliebtes Souvenir, wusste er. Der Sergeant fluchte erneut und zog sie dann höchstselbst aus einem Bündel.

      Sie ließen das Lager der Miliz schnellen Schrittes hinter sich. »Sergeant Colin McGregor zu Ihren Diensten«, verkündete der rothaarige Mann und legte sich eine Hand auf die Brust. »Eine solch herrliche Folge von Hochlandflüchen ist wie Balsam für mein heimwehkrankes Herz. Der Tonfall klang ganz nach der Westküste, wenn ich mich nicht irre.«

      Duncan musste unwillkürlich lächeln. »Der McCallum-Clan hat seit Menschengedenken in der Nähe von Lochlash und auf den kleineren westlichen Inseln gelebt. Nun sind von meinem Clan nur noch ich und mein Bruder und ein alter Mann in der Kolonie New York übrig.«

      »Ihr Bruder?«, fragte McGregor. »Doch nicht etwa unser hochverehrter Captain Jamie McCallum?«

      Duncan hielt inne, nahm die Kleidung der Männer genauer in Augenschein und erkannte den dunklen Tartan der berühmten schwarzen Wacht, des Zweiundvierzigsten Infanterieregiments. »Er ist kein Offizier des Zweiundvierzigsten mehr.« Sein Bruder galt als Deserteur, weil er bei Ticonderoga das Schlachtfeld verlassen hatte, um eine Gruppe irokesischer heiliger Männer vor einem Hinterhalt zu retten. Man hatte ein beachtliches Kopfgeld auf ihn ausgesetzt.«

      McGregor sah Duncan fragend an. »Er soll letzten Herbst bei einem Gefecht mit französischen Indianern gefallen sein.«

      »So wurde es gemeldet«, bestätigte Duncan und ließ bedeutungsvolles Schweigen folgen.

      »Die Leichen sind manchmal schwer zu identifizieren, nachdem die Heiden sich an ihnen vergangen haben«, gab McGregor zu bedenken.

      »Das kann schwierig werden«, pflichtete Duncan ihm bei.

      Der große Schotte lächelte verschwörerisch und bedeutete Duncan dann, er möge weitergehen. Schon nach wenigen Schritten blieb Duncan wieder stehen, denn er begriff, dass man ihn zum Stabsgebäude führte.

      »Ich muss zu dem Mann, der heute ins Arrestlokal gebracht wurde.«

      »Der alte Indianer? Der ist wahrscheinlich schon tot«, warnte McGregor.

      Duncan wurde fast von seinen Gefühlen übermannt. Er biss die Zähne zusammen. »Ich muss es wissen.«

      »Auch falls nicht, kommen Sie nicht ohne Major Latchfords Segen in die Nähe der Zelle«, erklärte der schottische Sergeant. »Sie können Ihre Bitte während der Befragung äußern.«

      »Befragung?«

      »Junge, so gern ich Sie auch aus den Fängen dieser verdammten Pflanzer befreit habe, die Wahrheit ist, wir wurden geschickt, um Sie zu holen.« McGregor nahm abrupt Haltung an, weil vor ihnen an der Tür ein aalglatt wirkender junger Offizier auftauchte.

      »Die werden ihre Stiefel polieren, bis ich sage, dass sie fertig sind«, herrschte der Offizier mit schriller Stimme jemanden hinter sich an. Dann fiel sein geringschätziger Blick auf Duncan. Er ließ Sergeant McGregor und dessen Kameraden mit kühlem Nicken wegtreten und gab jemandem im Haus einen kurzen Befehl. Ein gebeugter grauhaariger Soldat trat mit einer großen Bürste nach draußen.

      Duncan ließ sich von dem Offiziersburschen verlegen den Rücken abbürsten, nahm ihm dann sanft, aber entschlossen die Bürste ab und reinigte den Rest seiner Kleidung eigenhändig. Der Offizier trat stirnrunzelnd beiseite und winkte ihn hinein. Hinter zwei Tischen, auf denen sich Landkarten stapelten, befand sich ein weiteres Dienstzimmer, in dem ein Offizier mit gestärkter Uniform und gepuderter Perücke saß, aus einer Porzellantasse trank und in einem Buch mit handschriftlichen Eintragungen las.

      »Ihre Promenadenmischung, Major«, meldete der junge Offizier und klang dabei, als erwarte er ein großartiges Schauspiel.

      Der Major musterte mit finsterem Blick erst Duncan, dann seinen Begleiter. »Futter, Lieutenant. Wie viel Futter wird benötigt, wenn wir eine Nacht lang weitere fünfzig Tiere unterbringen müssen?«

      »Ich werde es sogleich in Erfahrung bringen, Sir«, erwiderte der Lieutenant.

      »Und die niederen Offiziersränge müssen bis morgen in Zelte umgezogen sein.«

      »Natürlich, Sir.« Der Lieutenant salutierte nicht, sondern neigte unterwürfig den gepuderten Kopf und ging hinaus.

      Latchford fixierte Duncan eisig. »Sie glauben, Sie können so einfach ohne Passierschein meinen Stützpunkt betreten?«, fragte er mit kühler, gebildeter Stimme. »Unser Wasser trinken, meine Truppen wie ein Spion auskundschaften und unsere trauernden Waffenbrüder provozieren?«

      Duncan wurde klar, dass Latchford ihn vom ersten Moment an hatte beobachten lassen.

      »Falls ich mich nicht irre, Major, wurde ich von Soldaten unter Ihrem Kommando an diesen Ort gebracht.« Er sah Latchfords Augen aufblitzen und bereute seine Worte sofort. Ein Mann wie der Major freute sich über vorlautes Benehmen, denn er konnte nach Belieben jede Art von Strafe verhängen.

      Der Offizier nahm einen Federkiel und trug etwas in das Buch ein. »Sie haben uns noch nicht die Ehre Ihres Namens erwiesen.«

      »McCallum. Duncan McCallum.«

      »Ich würde gern wissen, McCallum, weshalb Ihr Freund ausgerechnet diesen Virginier an ausgerechnet dem heutigen Tag umgebracht hat.«

      Duncan überlegte sorgfältig. Hinter diesem Mord im Wald steckte mehr, als er bislang wusste. »Mein Freund hat niemanden umgebracht. Sie sollten sich vor dem Feind in Acht nehmen. Wir haben letzte Nacht etwa dreißig Kilometer von hier einen Stoßtrupp der Huronen beobachtet.«

      Latchford nahm ein kleines Abzeichen aus Bronze vom Tisch. Auf einer Seite war ein Baum eingeritzt, auf der anderen der Buchstabe W. Der Riemen, an dem es bis zu jenem Morgen um Duncans Hals gehangen hatte, war gerissen. »Beobachtet?« Er ließ das Medaillon vor Duncans Augen baumeln. »Für Woolfords Ranger?«

      »Es waren fast zwanzig Männer, darunter zwei oder drei Franzosen.«

      »Mir wurden keine Bewegungen des Feindes gemeldet.«

      »Nun, Major, der Sinn eines geheimen Stoßtrupps ist es ja schließlich, im Geheimen zu operieren.« Duncan biss sich auf die Zunge und verwünschte sich im Stillen. Manchmal schaffte er es einfach nicht, sich bei solchen Offizieren zurückzuhalten. Es waren privilegierte und gepuderte Männer wie Latchford gewesen, die seinen Vater als Rebell gehängt, seinen kleinen Bruder mit einem Säbel erschlagen und seine Mutter und Schwestern erst geschändet und dann mit Bajonetten durchbohrt hatten.

      Das Gesicht des Majors verzog sich wütend. Er hämmerte das Abzeichen auf den Tisch und sprang auf. Duncan wappnete sich für einen Fausthieb, aber Latchford ging zu einer Seitentür, trat halb auf den Flur hinaus und erteilte den lautstarken Befehl, einen Spähtrupp auszusenden. Durch das hintere Fenster konnte Duncan Soldaten sehen, die ein großes Zelt errichteten. Die Festung erwartete Besucher, die wichtig genug waren, dem Kommandeur Kopfschmerzen zu bereiten. Falls es sich um höhere Offiziere handelte, die gar mit dem Geschehen am Schauplatz New York vertraut waren, musste Duncan sich beeilen.

      Als er wieder hinschaute, war Latchford zu seinem Tisch zurückgekehrt und nahm soeben eine elegante Pistole mit metallenem Kolben in die Hand. Der Major spielte ein wenig damit herum und visierte ein imaginäres Ziel an. »Soweit ich zuletzt gehört habe, sind Woolfords Männer derzeit am Sankt-Lorenz-Strom im Einsatz. Und Sie sehen nicht wie ein Ranger aus, McCallum. Wir haben Berichte über einen einzelnen Krieger und einen europäischen Waldläufer erhalten, die Unruhe stiften und ständig unseren Patrouillen ausweichen.«

      Duncan zuckte die Achseln. »Ich bin kein Waldläufer. Und Conawago ist kein Krieger, sondern bloß ein alter Mann, der nach Spuren seiner Familie sucht.«

      Der Major streckte den Arm aus und hob und senkte die Pistole, als übe er für ein Duell. »So fern der Zivilisation kann ein Mann mühelos eine neue Identität annehmen. Meine Befehle lauten, Deserteure und Spione strikt zu bestrafen.«

      »Wunden müssen täglich gereinigt werden, damit keine Blutvergiftung eintritt«, sagte Duncan auf einmal.

      Latchford legte die Stirn in Falten. »Wie bitte?«

      Duncan ging damit ein großes Wagnis ein, nur gestützt auf die beiläufige Bemerkung eines Miliz-Sergeants. »In Ihrem Krankenrevier gibt es keinen Arzt, aber Verwundete. Ich habe an der medizinischen Fakultät von Edinburgh studiert.«

      »Sie sind ein wahrer Wunderknabe, Sir«, spottete Latchford. »Ranger. Waldläufer. Arzt. Womöglich Mörder.«

      Duncan ließ sich nicht beirren. »Verwundete können sterben, falls man sich nicht jeden Tag um sie kümmert. Es gibt hier Amputierte. Ein Mann, der für seinen König die Gliedmaßen geopfert hat, verdient es nicht, an Vernachlässigung zu sterben.«

      Latchford legte die Waffe hin und beugte sich vor, um Duncan eindringlich zu mustern. »Falls Sie mich belügen«, zischte er, »werde ich Sie für Zielübungen mit meiner neuen Pistole benutzen.«

      Duncan hielt dem Blick schweigend stand. Schließlich senkte der Major den Kopf. »Wir haben ein halbes Dutzend Männer mit Gefechtswunden, dazu fünf oder sechs Pockenkranke. Unser Stabsarzt wurde zur Unterstützung nach Fort Pitt beordert, wo irgendein Fieber grassiert. Unser leitender Sanitäter ist zu sehr dem Rum zugetan.«

      Duncan widerstand dem Impuls, nach weiteren Einzelheiten zu fragen. »Ich kann mich Ihrer Patienten annehmen.«

      »Können Sie einen Beweis Ihrer Befähigung erbringen?«

      »Ihr Arm«, sagte Duncan. »Strecken Sie Ihren Arm aus.«

      Latchford grinste, ließ sich aber dennoch dazu herab. Seine andere Hand legte er auf die Pistole.

      Duncan wies auf eine Fingerspitze und arbeitete sich dann den Arm hinauf. »Phalanx, Metacarpus, Carpus, Radius, Ulna, Humerus.« Als er den Oberarmknochen erreichte, hob Latchford die Hand und gab sich in diesem Punkt geschlagen.

      »Der Mann mit den frischesten Verletzungen liegt in einer Arrestzelle«, stellte Duncan fest.

      »Sie, McCallum, sind nur eine Haaresbreite davon entfernt, ebenfalls in eine Zelle geworfen zu werden!«, herrschte Latchford ihn an. »Falls er stirbt, erspart uns das die Mühe einer Verhandlung.«

      »Ich muss ihn sehen.«

      »Sie befinden sich wohl kaum in der Position, Forderungen zu stellen.«

      »Major, Sie sehen doch gewiss ein, dass das gesamte Gleichgewicht der Kräfte in diesem Krieg davon abhängt, die guten Beziehungen zu den Stämmen aufrechtzuerhalten.«

      Latchford lehnte sich zurück. Seine Hand schloss sich abermals um den Griff der Pistole, als ziehe er in Erwägung, Duncan zu erschießen. »Die Truppen Seiner Majestät haben den Krieg in Nordamerika gewonnen«, behauptete er.

      »Die Truppen Seiner Majestät haben die letzten paar Schlachten gewonnen«, entgegnete Duncan. »Und zuvor haben sie jede Menge davon verloren. Nun sind sie über eine Strecke von anderthalbtausend Kilometern dünn verstreut, zumeist entlang der Grenze zu Französisch-Kanada. Jeder Narr, der eine Landkarte lesen kann, weiß, dass es in Wahrheit um die Gebiete im Westen geht. Bislang hat die Armee dem König lediglich das Recht zur Teilnahme an diesem Wettbewerb verschafft. Falls Sie die Unterstützung der Irokesen verlieren, werden Sie sich die nächsten fünf Jahre mit Scharmützeln in den Kolonien New York und Pennsylvania aufreiben, anstatt sich das Ohiogebiet zu sichern.«

      »Unser kleiner Vorposten liegt fernab all jener Angelegenheiten.«

      »Wenn Lord Amherst hiervon erfährt, wird Ihr kleiner Vorposten ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit rücken«, sagte Duncan. Amherst war der britische Oberbefehlshaber auf dem Kontinent.

      »Wenn er wovon erfährt?«

      »Dass eine führende Persönlichkeit der verbündeten Stämme unter Mordanklage gestellt und damit die gesamte Allianz gefährdet wird. Anstatt eines Schutzschilds von Irokesenkriegern rund um unsere Siedlungen hätten wir eine Armee der besten Kämpfer Amerikas gegen uns. Sie könnten sich hier keine hundert Schritte aus dem Haupttor wagen, ohne befürchten zu müssen, dass ein Tomahawk in Ihrem Schädel landet.«

      »Dieser Mann im Arrest ist ein Häuptling der Irokesen?«

      »Conawago hat Europa besucht und wurde vom König mit Orden ausgezeichnet. Er ist ein geschätzter Vermittler zwischen allen Stämmen der östlichen Wälder. Und er ist der gebildetste Indianer, der Ihnen jemals begegnen wird. Unterrichtet von Jesuiten. An den Höfen Europas zu Hause.«

      »Aber er ist kein Häuptling.« Der Major trank einen Schluck Tee und betrachtete Duncan mit neuem Unmut. »Ist er überhaupt Irokese?«

      Duncan schaute wieder zum Fenster hinaus und versuchte, sich im Griff zu behalten.

      »Mir wurde befohlen, diese Miliz einzusetzen«, erklärte Latchford, fuchtelte dabei nachlässig mit der Pistole umher und hielt kurz inne, als die Mündung auf Duncan zielte. »Und ich leiste meinen Befehlen stets Gehorsam. Sie und Ihr Freund haben die Beziehungen zwischen Pennsylvania und Virginia auf das Schwerste belastet. Jemand wird hängen, und zwar innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden.«

      »Und was wird Ihr Vorgesetzter sagen, wenn später die Wahrheit ans Licht kommt?«

      Latchford schürzte verärgert die Lippen. »Die Wahrheit?«

      »Ich war nur wenige Minuten nach dem Angriff an der Seite des Toten. Man hat ihn nicht niedergeschossen, sondern an einen Baum genagelt und seine Brust verstümmelt. Das war kein zufälliger Mord, sondern ein Ritual, gerichtet an ein breiteres Publikum.«

      Ein sorgenvoller Ausdruck huschte über Latchfords Gesicht. »Lächerlich.«

      »Conawago ist unschuldig.«

      »Eine kleine Armee von Zeugen wird das Gegenteil aussagen.«

      »Die Männer haben bloß gesehen, dass Conawago sich über einen Sterbenden gebeugt hat. Er wollte ihm helfen.«

      Der Major lächelte nur eisig. »Die Zeugen werden das Gegenteil aussagen«, wiederholte er.

      Duncan legte eine Hand auf die Rückenlehne des Stuhls, der vor ihm stand. »Wer war der Tote?«

      »Der Captain? Winston Burke? Der Führer der Miliz? Er war der zweite Sohn des größten Grundbesitzers am Shenandoah. Sein Vater ist Abgeordneter im Parlament von Virginia. Wir hängen den Täter auf und widmen uns dann wieder dem Kriegshandwerk.« Latchford klang dabei völlig sachlich. Er richtete die Pistole auf Duncan, drückte den Abzug und grinste höhnisch, als Duncan beim Anblick des Zündfunkens der ungeladenen Waffe zusammenzuckte.

      Gefolgt von van Grut und den Sanitätern, nahm Duncan sich zügig der Kranken und Verwundeten an. Er ging von Bett zu Bett und Pritsche zu Pritsche, wechselte Verbände an Verletzungen und Amputationen, erkundigte sich danach, wann die Station zuletzt mit Schwefel ausgeräuchert worden sei, und ermahnte die Männer, die Wunden stets sauber zu halten. Als er erfuhr, dass es an Breiumschlägen mangelte, schickte er sogar einen der Krankenträger nach draußen, um Moos und Kiefernharz zu sammeln. Aus Erfahrung wusste er, dass das Schicksal der meisten Patienten längst besiegelt war, wenn sie hier eintrafen. Die mit Fleischwunden würden überleben, die mit Bauchverletzungen würden fast alle sterben.

      Er verfolgte, wie van Grut ausführlich das Aufstechen eines Geschwürs erklärte, und schlich sich dann durch eine Tür in einer dunklen Ecke, die von den anderen gemieden zu werden schien.

      Auf einem Tisch in der Mitte der schmalen fensterlosen Kammer lag Captain Winston Burke in nun friedvoller Ruhe. Im Licht der einzelnen Kerze am Kopfende des Tisches konnte Duncan sehen, dass man den Anführer der Miliz aus Virginia vom Blut gereinigt und ihm einen kleinen verzierten Dolch in die auf dem Bauch verschränkten Hände gelegt hatte. Das lange braune Haar war mit einem frischen blauen Band im Nacken zusammengebunden worden. Sein hellblauer, über der Brust geschlossener Waffenrock war mit Leder besetzt; es handelte sich um die gleiche behelfsmäßige Uniform, die Duncan auch bei einigen der anderen Virginier gesehen hatte. Die braune Wollhose wies kaum Verschleiß auf, abgesehen von dem langen gezackten Riss entlang des rechten Oberschenkels, wo der Stoff zudem mit dunklem getrocknetem Blut befleckt war.

      Duncan ließ den Blick durch die Kammer schweifen, die offenbar als Lagerraum des Krankenreviers diente. An zwei der Wände standen Regale. Sie enthielten einige große Krüge voller Alkohol und Essig, kleinere Gefäße mit getrocknetem Rhabarber, Algarothpulver und gemahlener Chinarinde, Salbentiegel und etwas Verbandmaterial. Duncan steckte sich eine aufgerollte Leinenbinde in den Gürtel. Der größte Teil des Stauraums wurde jedoch von Segeltuchballen und aufgespultem dickem Garn eingenommen. Duncan schloss kurz die Augen und musste gegen einige schreckliche Erinnerungen an seine Fahrt über den Atlantik ankämpfen. Er hatte viele der Schotten in solches Segeltuch einnähen müssen, einst fröhliche Männer, die auf dem englischen Sträflingsschiff langsam zugrunde gegangen waren. Der vordringliche Grund für ihre Verurteilung war zumeist das Hochlandblut in ihren Adern gewesen.

      Ein tiefes, zitterndes Seufzen ließ Duncan zusammenzucken und erschaudern. Mit flauem Gefühl im Magen drehte er sich zu dem Toten um, als könne Burke sich jeden Moment aufrichten. Dann erst erkannte er, dass das Geräusch aus dem dunklen hinteren Teil der Kammer stammte. Er nahm die Kerze und trat vor. Auf einem Schaukelstuhl saß in sich zusammengesunken ein Mann mittleren Alters. Er trug die abgewetzte Uniform eines Infanteristen, hielt eine Flasche Rum in der Hand und war sturzbetrunken.

      Duncan widmete sich wieder dem Leichnam, umrundete den Tisch und berührte einen Ellbogen, ein Knie, ein Handgelenk. Die Leichenstarre hatte eingesetzt. Er beeilte sich und zog den zerrissenen Stoff über dem Oberschenkel auseinander, um die klaffende Wunde zu inspizieren. Die Klinge war schwer und scharf gewesen, von einer Axt oder einem Tomahawk. Und diese Verletzung hatte den Virginier getötet, ungeachtet seiner anderen Wunden. Er war verblutet. Duncan drückte das Fleisch weiter zurück und fand die Bestätigung. Das dunkle Muster des getrockneten Blutes ließ einen starken mittleren Strahl erkennen, und die Arterie war durchtrennt. Duncan richtete sich auf und schob Burkes Ärmel hoch. Es gab keine Quetschungen oder Schrammen, die auf einen Kampf hingedeutet hätten, lediglich eine wulstige gezackte Narbe von rund sieben Zentimetern Länge, direkt unterhalb des linken Ellbogens und noch immer rosa, weil sie sich erst kürzlich gebildet hatte.

      Der Mann auf dem Schaukelstuhl verursachte ihm zunehmend Unbehagen. Duncan warf ihm einen kurzen Blick zu und durchsuchte dann hastig auf der rechten Seite von Burkes Waffenrock die einzige Tasche. Er fand einen Feuerstein, aber keine der Münzen, die man dort vermuten würde. Das Kleidungsstück war tadellos aus feiner Wolle gearbeitet, mit eleganten Silberknöpfen, auf denen zwei gekreuzte Schwerter eingeprägt waren. Die oberen vier Knöpfe fehlten allerdings. Sie waren abgeschnitten worden, nur die oberen vier. Der Mörder hatte die wertvollen Knöpfe stehlen wollen und war dabei gestört worden. Hatten Duncan und Conawago ihn etwa von seinem grausigen Werk vertrieben? Duncan schaute erneut zu der Gestalt auf dem Schaukelstuhl, zog sein eigenes Messer, schnitt flink den Knopf ab, der durch die verschränkten Hände verdeckt wurde, und steckte ihn in seine Gürteltasche.

      Er musterte den silbernen Dolch, den der Tote wie eine Trophäe umschlossen hielt. Der Silberdraht rund um den Griff belegte, dass diese Waffe eher zur Zierde als zum tatsächlichen Gebrauch gedacht war. Wohlhabende Väter erwarben für ihre zweitgeborenen Söhne oftmals Offizierspatente, und bisweilen wurde zur Erinnerung an das feierliche Ereignis außerdem eine solche Gabe überreicht.

      Duncan entwand sie den steif werdenden Händen, aber die Klinge ließ sich nicht aus der Scheide ziehen. Er legte sie hin und widmete sich stattdessen den Händen. Die Hände eines Mannes konnten ebenso viel über ihn verraten wie sein Gesicht. Jeder Beruf hinterließ ein ganz eigenes Muster von Schwielen und Abnutzungserscheinungen, manchmal auch Verfärbungen. Ein Professor an Duncans Fakultät hatte einst einen unbekannten Leichnam bis zu einer Schusterei zurückverfolgen können, und zwar vermittels der Hornhaut an den Fingerspitzen und Handballen sowie der Flecke entlang beider Handkanten. Die Spuren hatten von der täglichen Arbeit mit Schuhnägeln und Lederfarben gestammt.

      Duncan hatte die schreckliche Wunde an der linken Hand fast vergessen, bis er die Rechte wegzog und das zerfetzte Fleisch freilegte. Der stattliche Burke, ein Mann in der Blüte seiner Jahre, mit den weichen Händen einer hochgestellten, gutsituierten Persönlichkeit, war an einen Baum genagelt worden. Das gezackte hässliche Loch in der Handfläche ließ Knochen und Muskeln erahnen, und auf dem Handrücken war noch immer ein Schmutzfleck, der von der Baumrinde herzurühren schien. Der stämmige Betrunkene in der Ecke fing an zu schnarchen. Duncan umrundete den Toten ein weiteres Mal und nahm sich die Verfärbung an der Schläfe vor. Die Haut war leicht abgeschürft und das Gewebe dunkel vom Anfangsstadium einer Quetschung, die sich nicht mehr voll ausgeprägt hatte, weil zuvor der Tod eingetreten war. Duncan hob die Kerze und hielt sie nacheinander über jede der Verletzungen: Kopf, Oberschenkel, Hand.

      »Alle Ärzte, die ich kenne, kümmern sich um die Lebenden«, erklang leise eine belustigte Stimme.

      Duncan fuhr herum und sah Johan van Grut die Tür hinter sich schließen.

      »Ich habe für die Patienten getan, was in meiner Macht steht.«

      »Und nun sind Sie den Toten dienlich?«

      Duncan hielt inne. Im Blick des Holländers lag keine Bestürzung, nur große Neugier. »Ich möchte Ihnen nichts vormachen, Johan. Man hat mich verhaftet und deportiert, bevor ich meine Ausbildung abschließen konnte. Ich war noch immer dabei, die Behandlung der Lebenden zu erlernen. Was aber die Verstorbenen betrifft, so hat mein Professor gesagt, ich kenne mich bereits bestens mit ihnen aus.«

      »Soll das heißen, Sie können aus den Toten lesen?«, fragte der Holländer zögernd.

      »Ein Leichnam kann wie ein offenes Buch sein.« Er fasste zusammen, was er bislang in Erfahrung gebracht hatte, und zeigte auf die tiefen Wunden an Oberschenkel und Hand.

      »Heilige Mutter Gottes!«, rief van Grut, als Duncan die durchbohrte Handfläche freilegte. »Er wurde gekreuzigt!«

      »Ich habe schon viele gewaltsam zugefügte Verletzungen gesehen«, fuhr Duncan fort und knöpfte Burkes Hemd auf, »aber noch nie so etwas.« Er klappte die Hemdschöße beiseite.

      Beim Anblick des Zahnrads, das in der Brust des Toten steckte, wich sämtliche Farbe aus van Gruts Gesicht. Sein Entsetzen schlug jedoch schnell in Verwirrung um. »Das da war nicht die Todesursache«, stellte er fest. »Weshalb also sollte man die Leiche solchermaßen markieren?«

      »Das wurde getan, während er noch am Leben war. Beachten Sie, wie das Blut in die umliegende Haut geflossen ist.«

      »Gibt es noch mehr?«, fragte der Holländer mit morbider Faszination.

      »Mehr?«

      »Zahnräder. In Deutschland habe ich mal eine mechanische Frau in einem Glaskasten gesehen, die ihre Hand heben und winken konnte. Züricher Uhrmacher hatten sie für einen Fürsten konstruiert. Viele Leute sind ängstlich vor ihr geflohen. Andere sind auf die Knie gefallen und haben für sie gebetet.«

      Die Worte beunruhigten Duncan auf seltsame Weise. »Burke war aus Fleisch und Blut.«

      »Aber ist er durch die Art seines Todes nicht letztlich zu einer Maschine geworden?«

      Duncan musterte van Grut und begriff nicht ganz, was der Holländer meinte. Dann nahm er den Dolch und riss ihn mit einem Ruck aus der Scheide. Er hielt die Klinge ins Licht. Entlang der Kanten verlief eine dunkelrote Linie, und auch die Spitze war in Rot getaucht. Blut hatte den Dolch wie Klebstoff in dem Futteral gehalten. Duncan fing an, das Zahnrad mit der Spitze der Klinge herauszuhebeln.

      »McCallum!«, protestierte der Holländer. »Sie wissen nicht, was Sie da anrichten! Wir müssen die Funktion dieses Zahnrads studieren. In Deutschland hat man mir erzählt, die Uhrmacher hätten mit einer lebenden Frau angefangen. Was ist, falls Sie darunter auf ein weiteres, verbundenes Zahnrad stoßen?«

      Duncan bekam eine Gänsehaut. Die irrationale Angst seines Begleiters ließ ihn einen Moment lang innehalten. Dann hebelte er das Zahnrad aus dem Brustbein. Es löste sich mit einem feuchten Schmatzen.

      »Möge die Hand Gottes euch Dämonen zerschmettern!«

      Die heisere, geisterhafte Stimme ließ sowohl Duncan als auch van Grut zurückspringen und entsetzt in Burkes blutleeres Gesicht starren. Der Holländer schien im Begriff zu sein, das Zahnrad zu packen und wieder an seine Stelle in der Brust zu stecken, als ein Schemen aus der Dunkelheit vortrat.

      »Lass den Toten los, du Dieb!«, dröhnte der Schatten. Eine massige Hand packte Duncans Arm, eine andere näherte sich seiner Kehle.

      Van Grut hob die Kerze und seufzte erleichtert auf. »Corporal, Sie sind betrunken!«

      Der stämmige Mann von dem Schaukelstuhl zögerte, ließ dann die Hände sinken und nahm Haltung an, als hätte ein Offizier ihn angesprochen. »Kein noch so guter Tropfen wird mich je davon abhalten, all jene zu beschützen, die ihr Leben für unseren gesegneten König George gegeben haben.«

      Duncan erkannte den starken Akzent aus dem Norden und sah nun, dass im Hosenbund des Mannes eine Bibel steckte.

      »Mr. McCallum ist ein Mediziner«, erklärte van Grut.

      Der Soldat, der inzwischen ein wenig wankte, musterte Duncan misstrauisch. »Verzeihung, Sir, aber dem hier kann keiner mehr helfen.«

      »In Yorkshire«, mutmaßte Duncan, »gibt es Leute, die bei den Toten sitzen und ihnen die Sünden abnehmen, damit sie in den Himmel aufsteigen können. Es ist eine ehrbare Tätigkeit.«

      Der Corporal runzelte die Stirn, als müsse er erst überlegen. »So hat meine Mutter als arme Witwe trotzdem genug Essen auf unseren Tisch gebracht. Und deswegen ist sie auch so krumm und gebeugt gestorben.« Er zuckte die Achseln. »Ich kenne die meisten Toten, bei denen ich sitze. Man bekommt einen ganz guten Eindruck von den Sünden eines Mannes, wenn man eine Nacht bei seinem Leichnam verbringt. Doch was das Schicksal der Seelen anbelangt, will ich mich lieber raushalten. Die sollen bloß wissen, dass sie nicht allein sind. Und warum ich das mache? Wenn bei uns zu Hause einer nur noch eine Stelze hat, lebt er bis zum Winter von Almosen und erfriert dann irgendwann in der Gosse.« Er klopfte gegen seinen rechten Oberschenkel, und erst jetzt bemerkte Duncan, dass dort aus dem Hosenbein ein abgenutzter Eichenstumpf ragte. »Das habe ich einer französischen Kanonenkugel zu verdanken. Ist jetzt zwei Jahre her. Die Armee behält mich in ihren Diensten, weil ich mache, was sonst keiner machen will.«

      »Zum Beispiel sich mit den Toten betrinken?«

      »Die Toten sind erstklassige Saufkumpane. Sie widersprechen nie, wollen nichts abhaben, hören immer zu, und nach ein oder zwei Stunden singen sie deine Lieder mit.« Seine Augen funkelten auf wunderliche Weise, und er bekräftigte die Ausführungen mit einem lauten Rülpsen. Dann beugte er sich vor und richtete sorgfältig Burkes Hemd. »Ein Soldat muss stark sein bis zum Schluss, vor allem in Hörweite des Feindes. Ich erinnere sie daran, dass sie bis zum letzten Atemzug im Gefecht sein werden. Brust raus und Blick zur Fahne. Man darf vor den Froschfressern nie schwach erscheinen.«

      »Mr. McCallum hilft den Toten, genau wie Sie«, sagte van Grut. »Er liest ihre Körper, so wie ein Eingeborener eine Fährte liest.«

      Der Corporal wischte einen Fleck von dem Ringkragen aus Messing, der um den Hals des Toten lag. »Den hier hab ich nicht gekannt. Werd nur schwer aus ihm schlau.«

      »Der Mörder hat ihn zuerst gegen den Kopf geschlagen«, erklärte Duncan und wies auf den Bluterguss an der Schläfe. »Burke war lange genug benommen oder bewusstlos, dass man ihm die Hand an den Baum nageln konnte, vermutlich mit der Rückseite desselben Beils, dessen Klinge ihm gleich darauf den Oberschenkel geöffnet hat …« Er hielt inne und schaute erneut zu dem Dolch. Dann bat er van Grut, die Kerze dicht vor die Oberschenkelwunde zu halten, und drückte das Fleisch zurück. »Sein eigener Dolch hat ihm den Rest gegeben. Eine Axt hinterlässt eine hässliche Wunde und kann einen Mann zum Krüppel machen, aber sie ist nicht immer tödlich. Der Mörder war nicht zufrieden mit der Stärke der Blutung, also hat er den Dolch in die Arterie gerammt. Wenige Minuten später haben mein Freund und ich den Captain gefunden.«

      »Hat er denn nichts mehr gesagt, als er dort im Sterben lag?«, fragte van Grut.

      »Er schien nicht in der Lage zu sein …«, setzte Duncan an und erkannte, dass ihm unklar war, weshalb Burke sich nicht zu äußern vermocht hatte. Der Unterkiefer des Toten gab kaum nach, als er ihn nun zu öffnen versuchte, denn die Leichenstarre nahm immer mehr zu. Das knirschende Geräusch, als Duncan stärker zudrückte, ließ van Grut sichtlich erschaudern, aber er streckte dennoch die Kerze vor, um die Mundhöhle auszuleuchten. Verwirrt runzelte Duncan die Stirn. Dann griff er mit einem Finger tief in den Schlund, brachte einen Klumpen Metall zum Vorschein und hielt ihn seinen Begleitern hin, als bitte er sie um eine Erklärung. Es war ein Stück geschmolzenes und wieder erstarrtes Kupfer, wie aus einem Schmiedefeuer getropft.

      »Der Herr beschütze uns Sünder!«, murmelte der Corporal furchtsam.

      Duncan und van Grut sahen sich fragend an. Das Metall ergab keinen Sinn, außer für den Zweck, den der abgekämpfte Soldat gemeint hatte. Laut der alten Bräuche, wie sie bis heute in Schottland und im Norden Englands üblich waren, benutzte man Metall, um den Teufel abzuwehren.

      »Der Major hat es sehr eilig, diesen Mordfall abzuschließen«, wandte Duncan sich nach einem Moment an den Soldaten. »Wen erwartet er?«

      »Es kommen Leute auf dem Weg nach Lancaster hier in Ligonier durch.«

      »Wer genau?«

      »Die Würdenträger«, erwiderte der Corporal. »Für die Vertragsverhandlungen zwischen Virginia, Pennsylvania und den Indianern.«

      Duncan schüttelte den Kopf. »Jeder wie auch immer geartete Friedensvertrag würde doch gewiss in Europa geschlossen. Und sicherlich ohne Beteiligung der Eingeborenen.«

      Der Corporal musste über so viel Unkenntnis lächeln. »Die Angelegenheiten der Wildnis werden nicht in Rüschenhemden bei einem Tässchen Tee geregelt. Ich spreche von einem Vertrag mit den Indianern. Es werden Häuptlinge aus den Irokesensiedlungen und den Gebieten im Westen teilnehmen, außerdem die schwarz-weißen Krämerseelen aus Fort Pitt.«

      »Schwarz-weiße Krämerseelen?«

      »Gottverdammte Quäker«, rief der Corporal verächtlich und senkte dann den Blick. »Verzeihen Sie, Sir. Die werten Herrschaften vertreten die Kolonialregierung in Philadelphia. Ein Magistrat und seine Familie. Sie wurden geschickt, um die neue Handelsniederlassung in Pitt zu übernehmen.«

      Latchford wollte Conawago demnach aufhängen, bevor die Verhandlungsdelegation hier eintraf. »Haben Sie den Leichnam gesäubert, Corporal?«, fragte Duncan.

      »Ich hab dabei geholfen. Es war ein verängstigter Junge mit roten Haaren. Ein Vetter, hat er gesagt. Er hat so sehr geheult, dass er ein paar Mal aufhören und sich wieder sammeln musste. ›Wer wird es seiner Mutter sagen?‹, hat er immer wieder gemurmelt, und: ›O dieses schlimme Schicksal.‹ Ich hab zu ihm gesagt, was ich zu allen verzweifelten Seelen sage, dass nämlich kein Sterblicher in Frage stellen darf, wohin unser guter Herr das Metall lenkt.«

      »Das Metall?«, fragte van Grut.

      »Es ist immer Metall, nicht wahr? Ob nun Klinge oder Kugel, es ist Metall, das den Soldaten fällt.«

      Van Grut warf Duncan einen verunsicherten Blick zu, als wolle er andeuten, dass nicht Klinge oder Kugel diesen Mann getötet hatte, sondern ein schadhaftes Zahnrad in seiner Brust.

      Zwanzig Minuten später lehnte Duncan an einem Baum im Schatten beim Lager der Virginier, während diese ihr Abendessen beendeten und sich für die Nacht bereitmachten. Burkes Cousin war nicht schwierig zu erkennen gewesen, ein junger Mann mit im Nacken zusammengebundenem rostbraunem Haar, der bekümmert ein Stück abseits der anderen auf einem Baumstamm saß, einen Federkiel in der Hand hielt und traurig auf einen halb fertigen Brief starrte.

      »Welchen Blutzoll haben die Heiden für euren Captain entrichten müssen?«, fragte Duncan und kam näher.

      Die Verwirrung auf dem Antlitz des Virginiers verwandelte sich schnell in Groll, als er Duncan erkannte.

      »Ich habe mal gesehen, wie ein Offizier das Schreiben eines seiner Untergebenen zerrissen hat, das dieser an die Familie eines Soldaten schicken wollte, der sich zu Tode gesoffen hatte«, sagte Duncan. »Er erklärte, dass die Angehörigen in der Heimat stets glauben müssten, die Toten seien als Helden gestorben, für König und Vaterland. Und er hat eigenhändig einen neuen Brief verfasst, in dem stand, der Soldat habe um den Preis seines Lebens eine Missionarsfamilie beschützt und dabei sechs Indianer erschlagen.«

      Der Virginier, fast noch ein Halbwüchsiger, wies auf das Blatt Papier auf seinem Schoß. »Er ist durch die Hand eines Wilden gestorben, als er einen sicheren Weg für seine Männer auskundschaften wollte. Damit ist er Held genug.«

      Duncan musterte den Cousin des Toten. Schwang da etwa Bitterkeit in seiner Stimme mit? »Welcher leitende Offizier lässt seine Leute hinter sich zurück, um allein den Weg auszukundschaften?«

      »Wissen Sie denn nicht, wer wir sind?«

      »Eine Miliz aus Virginia.«

      »Wir sind Burkes Shenandoah Company, Sir. Der ranghöchste Burke stellt die Regeln auf.«

      »Und sind Sie nun der ranghöchste Burke?« Duncan behielt unterdessen die Männer rund um das Kochfeuer im Blick. Ihm war nur zu bewusst, dass der kräftige Sergeant dort noch eine Rechnung mit ihm offen hatte.

      »Bei weitem nicht, Gott sei Dank. Ich trage nicht mal den Namen. Meine Mutter ist eine Burke. Ich heiße Hadley, Thomas Hadley. Es gibt hier noch zwei andere Vettern, beide älter als ich.«

      »Aber Sie sind derjenige, der den Leichnam gesäubert hat und der den schwierigen Brief schreibt.«

      »Ich hatte das Pech, nicht beim Studium am College of William and Mary, sondern auf Besuch zu Hause zu sein, als die Truppe ausgehoben wurde. Mein Onkel hat mir ein paar zusätzliche Shilling dafür geboten, dass ich als Schreiber der Company fungieren würde. Bis dahin hatte die Miliz immer nur Paraden abgehalten und Feste gefeiert.«

      »Doch hier sind Sie nun.«

      »Ich habe protestiert, als mein Onkel uns plötzlich nach Norden schicken wollte. Ich habe sogar meinen Dienst quittiert, meine Bücher gepackt und bin auf meinem Maultier zurück nach Williamsburg geritten, aber sie sind mir gefolgt und haben mich geholt«, erklärte Hadley mit dumpfer Stimme. »Mein Onkel hat mich daran erinnert, dass wir für Virginias Sicherheit sorgen, indem wir in Pennsylvania und dem Ohiogebiet gegen Indianer kämpfen. Er sagte, es sei meine heilige Pflicht, die glorreichen Siege der Burke-Expedition als Chronist für die Nachwelt festzuhalten. So spricht er immer von uns, als wären wir Begründer eines Imperiums anstatt Bauern und Studenten. So folgen wir nun dem Beispiel von Colonel Washington und General Braddock, denen zahllose Virginier ein ehrenvolles frühes Grab in den Wäldern von Pennsylvania zu verdanken haben.« Hadleys Verdrossenheit war unüberhörbar. Er spielte auf das erste Scharmützel des Krieges an, das unter Washingtons Führung stattgefunden hatte, und auf die erste größere Schlacht, das Blutbad am Monongahela River, das zu einer schmachvollen Niederlage der britischen Armee geraten war. »Wir machen Geschichte, sowohl militärisch als auch politisch, hat mein Onkel mich ermahnt, als wir aufgebrochen sind.«

      »Politisch?«

      Hadley warf Duncan einen verwirrten Blick zu. »Mein Vetter. Das müssen Sie doch wissen. Er war außerdem der Verhandlungsführer der Kolonie Virginia.«

      Die Worte ließen Duncan nachdenklich auf dem Baumstamm neben Hadley Platz nehmen. Ausgerechnet dieser Virginier an ausgerechnet dem heutigen Tag, hatte Latchford gesagt. »Übrigens, Hadley, wo hat Ihr Cousin eigentlich diesen kleinen silbernen Dolch getragen?«

      »Er hat sich auf der Innenseite seines Waffenrocks eine Schlaufe für die Scheide einnähen lassen. Warum?«

      »Weil ich glaube, dass sein Mörder gewusst hat, wo die Klinge zu finden war. Er hat ihm nämlich mit diesem Dolch die Arterie aufgeschlitzt, nachdem er ihm zuvor mit einem Beil die Wunde am Bein zugefügt hatte. Das hat den Captain letztlich getötet. Hat er denn keine anderen Waffen bei sich getragen?« Duncan ließ den mürrischen Sergeant nicht aus den Augen.

      »Doch, eine Pistole und ein elegantes Gewehr, ein Geschenk seines Vaters, mit seinen Initialen am Kolben.«

      »Wo sind die Waffen?«

      »Die Pistole wurde in der Nähe im Gebüsch gefunden. Das Gewehr war weg.«

      »Wir sind Minuten nach dem Überfall dort eingetroffen und hätten eventuelle Schüsse gehört. Captain Burke hat seinen Mörder an sich herangelassen, ohne sich zu wehren.«

      Hadley biss sich auf die Unterlippe.

      »Ich sagte doch, dass mein Freund ihm nichts getan hat. Wir wollten ihm helfen.«

      »Das hat nichts zu bedeuten. Der Mörder könnte den Dolch zufällig gefunden haben.«

      »Wie werden Sie sich fühlen, wenn Sie Ihrer Familie melden, dass Conawago für den Mord an Ihrem Vetter gehängt wurde, und dann später herauskommt, dass der wahre Mörder jemand gewesen ist, der ihn gekannt hat?«

      Hadley hob verwirrt den Kopf. Sein Mund öffnete und schloss sich, aber es kam kein Wort heraus.

      Der bärtige Sergeant schaute nun genau in Duncans Richtung, und seine Augen loderten auf. Duncan beugte sich an das Ohr des jungen Virginiers. »Kommen Sie um Mitternacht zum Arrestlokal«, trug er ihm hastig auf. »Sagen Sie Ihrem Mann dort, dass Sie ihn ablösen.«

      Der Sergeant drängte sich durch seine Männer, schnappte sich ein Stück Brennholz als Knüppel und war auf halbem Weg zu Hadleys Baumstamm, als Duncan im Schatten verschwand.

      Der Wachposten blieb Hadley gegenüber nur einen kurzen Moment skeptisch, dann schulterte er seine Muskete und marschierte in den Mondschein davon. Der Schreiber war vermutlich das jüngste Mitglied der Truppe aus Virginia und stellte fortwährend seine Unerfahrenheit unter Beweis. Aber er war mit den Burkes verwandt, während der Posten bloß in ihrem Dienst stand. Duncan hielt sich noch fünf weitere Minuten im Dunkeln verborgen, bis er sich schließlich der Erdrampe näherte. Dabei achtete er nicht auf Hadley, sondern auf den schlafenden Soldaten der regulären Armee, der auf einem Hocker neben dem Eingang des Gefängnisses an der Wand lehnte. Duncan hielt sich einen Finger an die Lippen. Der Virginier verzog das Gesicht, nahm aber die einzelne Laterne von ihrem Haken und folgte ihm. Bei der mit Eisenbändern beschlagenen Tür blieben sie stehen. Dort hing an einem weiteren Haken ein großer Schlüssel.

      »Verraten Sie mir, wieso ich das hier mache«, flüsterte Hadley nervös.

      »Weil Sie, genau wie ich, die Wahrheit herausfinden wollen.«

      »Ich will nur eines«, erwiderte Hadley ungehalten. »Möglichst bald zurück nach Virginia.« Er nahm den Schlüssel und öffnete die Tür.

      Drinnen gab es keine weiteren Türen, sondern nur einige niedrige Gewölbekammern, die man in die felsige Erde gehauen hatte. In den ersten beiden standen leere Pulverfässer. Im hinteren Teil der dritten Kammer lag ein Haufen Lumpen, den Duncan beinahe als belanglos abgetan hätte, wäre ihm halb verdeckt durch ein dreckiges Leinentuch nicht das vertraute Muster aus roten Perlen aufgefallen.

      Er seufzte verzweifelt auf und drehte seinen Freund auf den Rücken. Conawagos rechtes Auge war fast vollständig zugeschwollen und die gesamte rechte Gesichtshälfte eine hässliche Mischung aus Blutergüssen und Platzwunden. Duncan knöpfte Conawagos Hemd auf und sah weitere Quetschungen sowie eine pralle nässende Beule auf der linken Seite des Brustkorbs. Als er sie abtastete, keuchte Conawago vor Schmerz laut auf. Sein gesundes Auge öffnete sich zitternd. Es schien ihm große Mühe zu bereiten, den Blick auf Duncan zu richten. »Der Onondaga hatte recht«, krächzte er. »Die Götter sind mit mir nicht zufrieden.«

      Duncan wurde fast von seinen Gefühlen übermannt. Die Rippen unter der großen Beule waren schwer geprellt, wenn nicht sogar gebrochen. Conawagos Leggings waren zerrissen, und durch die Löcher konnte man weitere blutige Schrammen erkennen. Die rechte Hand war zur Faust geballt. Conawago stöhnte, als Duncan sie anhob. Der kleine Finger stand in unnatürlichem Winkel ab.

      »Nachdem sie die Erste zerstört hatten, wollten sie mir auch noch die andere abnehmen«, sagte der Indianer. Er zuckte bei jedem Atemzug zusammen. »Aber ich wollte sie nicht hergeben. Sie ist alt und verschlissen wie ich, doch eines Tages wird sie vielleicht für mich zu den anderen Göttern sprechen.« Duncan begriff, dass er sich eher den Finger hatte brechen lassen, als die kleine Gottheit aus Ton herzugeben.

      Nun jedoch öffnete sein Freund die Faust und hielt ihm die Figur hin. »Sie muss nach draußen. Hast du meine Sachen? Den Beutel mit der Tonerde?«

      Duncan nickte, nahm eine Schöpfkelle mit Wasser, die man auf einem Hocker neben Conawago zurückgelassen hatte, und drückte sie ihm an die Lippen.

      Der alte Nipmuc trank einen Schluck, musste husten und biss vor Schmerz die Zähne zusammen. »Gut«, sagte er nach einem Moment. »Nimm sie mit, und leg sie im Mondschein in einen kleinen Kreis aus der heiligen Erde. Jemand sollte bei ihr sitzen und tröstende Worte sprechen. Falls ich könnte, würde ich ihr die ganze Nacht Gesellschaft leisten.«

      »Wir werden schon bald gemeinsam bei ihr sitzen.«

      Conawago rang sich ein Lächeln ab. »Setz du dich zu ihr, und berichte ihr, dass der Letzte der Nipmuc ein ehrenhaftes Leben geführt hat.« Er tastete mit seiner unverletzten Hand auf dem Stroh umher und nahm das kleine Fellamulett, das Skanawati ihm gegeben hatte.

      »Nein. Wir werden das gemeinsam tun«, wiederholte Duncan.

      Conawago hustete erneut und schloss die Augen, als müsse er seine Kräfte sammeln. »Darf ich dich um noch einen Gefallen bitten?«

      Duncans Zunge versagte ihm den Dienst. Er nickte.

      »Bleib in der Nähe des Baumes, den sie auswählen werden«, sagte Conawago. Das Atmen fiel ihm immer schwerer. »Ich würde dabei gern in das Gesicht eines Freundes blicken. Dann bring die kleine Göttin in ihre Höhle zurück. Es war von Anfang an eine wahnwitzige Idee.« Er lächelte matt und verlor das Bewusstsein.

      Duncan bat Hadley, ihm einen Eimer zu reichen, über dessen Rand ein Lappen hing. Er fing an, die Wunden des alten Mannes zu säubern.

      »Er … er drückt sich gewählt aus«, merkte Hadley zögernd an.

      »Ich möchte behaupten, dass es in diesem Fort keinen gebildeteren Mann als ihn gibt. Conawago ist bei den Jesuiten zur Schule gegangen. Er spricht Englisch, Französisch und ein halbes Dutzend einheimischer Dialekte. Und er weiß mehr über Heilung als die meisten Ärzte in Europa.«

      Aus einer der dunklen Kammern weiter hinten im Korridor ertönte ein Rascheln. Es gab hier zweifellos Ratten. Duncan zog die Leinenbinde aus dem Gürtel, drückte Conawagos gebrochenen Finger gegen den benachbarten Ringfinger und umwickelte beide.

      »Er hatte sein Messer gezogen, McCallum. Warum hatte er sein Messer in der Hand, wenn er sich doch angeblich um die Wunden meines Vetters kümmern wollte?«

      Duncan antwortete zunächst nicht, sondern inspizierte Conawagos Hemdschöße. Dann zeigte er Hadley die Stelle, an der ein schmaler Streifen abgetrennt worden war. »Um einen Verband abzuschneiden. Er ist unschuldig.«

      »Das muss das Gericht entscheiden.«

      »Das Gericht? Major Latchford, der Indianerhasser, und ein Pöbelhaufen aus Virginia, der im Dienst der Familie Burke steht?« Als Hadley nichts darauf erwiderte, wies Duncan auf Conawagos Schulter. »Helfen Sie mir, ihn gegen die Wand zu lehnen, damit er noch etwas trinken kann.«

      Als sie die Schöpfkelle an Conawagos Mund hoben, öffnete er abermals die Augen. »Sorge dich nicht um mich. Sie hat es nötiger«, sagte er schwach und zeigte mit zitternder Hand in die Dunkelheit.

      Duncan schaute zögernd zu Hadley. Der zuckte die Achseln. Im Schatten stöhnte jemand auf.

      Die beiden Gestalten befanden sich in der tiefsten und dunkelsten der Kammern, und als das Licht der Laterne auf sie fiel, bargen sie ihre Gesichter in den zerfetzten Säcken, die man ihnen als Decken dagelassen hatte.

      »Wir tun Ihnen nichts«, versprach Duncan. Unter einer der Decken kamen zwei große, leuchtend weiße Augen zum Vorschein. Das halbwüchsige Mädchen beugte sich wie zum Schutz über die andere Person, die sich unter dem Sackleinen zusammenkrümmte. Duncan kam mit offen ausgestreckten Händen langsam näher und kniete sich neben die beiden. Die zweite Gefangene war eine Frau von ungefähr dreißig Jahren. Ihr dunkles, hübsches Gesicht war gleichermaßen vor Angst und vor Schmerz verzerrt.

      Hadley ächzte auf. Die Laterne entglitt ihm.

      »Kennen Sie die beiden?«, fragte Duncan und hob die Laterne auf. Nun sah er, dass auch Hadleys Miene von großer Furcht zeugte.

      »Die … die beiden gehören Colonel Burke, daheim in Virginia.« Mehr sagte er nicht.

      Duncan hielt die Laterne etwas höher. Die Hautfarbe der zwei Frauen erinnerte an hellen Kakao, und der afrikanische Einschlag in ihren Zügen war unverkennbar.

      »Die Franzosen sollen verflucht dafür sein, wie leichtfertig sie mit dem Leben anderer Menschen umspringen«, murmelte Hadley.

      »Die Franzosen?«, fragte Duncan.

      »Die Gerüchte haben sich bei uns wie ein Lauffeuer verbreitet, vom Piedmont bis zur Küste. Jeder Sklave, der es bis in den französisch kontrollierten Teil des Ohiogebiets schafft, wird seine Freiheit und ein Stück Land zur Bewirtschaftung erhalten. Eine billige Art und Weise, die britischen Pläne zu durchkreuzen.«

      Die Halbwüchsige hatte den Virginier eindeutig erkannt. Tränen rannen über ihr Gesicht. »Mama braucht Hilfe, Mr. Hadley.«

      Duncans Begleiter schien sich am liebsten aus dem Staub machen zu wollen.

      »Bitte, Mr. Hadley«, flehte das Mädchen. »Deshalb haben die Soldaten uns überhaupt finden können. Mama hat vor lauter Schmerz aufgeschrien.«

      »Mokie … nein«, sagte Hadley und wich einen Schritt zurück.

      Duncan legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich schaffe das hier nicht allein.«

      »Was meinen Sie?«

      »Besorgen Sie mir saubere Decken, auch wenn Sie sie dem Major höchstpersönlich stehlen müssen. Und der Ofen im Offiziersquartier wird nachts bestimmt in Gang gehalten. Kochen Sie etwas Wasser ab.«

      »Ich verstehe nicht.«

      Duncan schlug den Sack zurück, unter dem die Frau lag. »Die Sklavin Ihres Onkels bekommt jeden Moment ein Kind.«

      Als Duncan endlich wieder aus dem Arrestlokal nach draußen trat, schimmerte zwischen den Bäumen im Osten bereits graues Licht hindurch. Resigniert sah er mehrere Männer zu den Offiziersunterkünften laufen und ließ sich auf eine Bank fallen, die man aus einem längs gespaltenen Baumstamm gefertigt hatte. Er war viel zu erschöpft, um sich Sorgen wegen der verbalen und vermutlich auch körperlichen Züchtigung zu machen, die ihm bevorstand, weil er unbefugt in das Gefängnis eingedrungen war und mit den Häftlingen gesprochen hatte. Und trotz aller Müdigkeit empfand er derzeit noch etwas anderes, nämlich eine tiefe Befriedigung. Er hatte einen gesunden Jungen auf die Welt geholt. Becca, die Mutter, war diesbezüglich erfahrener als Duncan und Hadley gewesen, und so hatte er ihr nach Kräften Hilfe geleistet.

      Ihn überkam plötzlich das dringende Bedürfnis, einen Brief an Sarah Ramsey zu schreiben, die ihm letztes Jahr in der Kolonie New York das Herz gestohlen hatte, und ihr von seiner ersten Geburt zu berichten. Dann kam aus der Unterkunft hastig ein Offizier zum Vorschein und knöpfte sich halb hüpfend die Gamaschen zu, während er zugleich den Soldaten beschimpfte, der vor ihm lief. Duncan schaute auf seine Hände, die von der vollbrachten Arbeit beschmutzt waren. Er atmete tief durch und wappnete sich. Auf einmal wurden am Tor, wo nach wie vor die Laternen brannten, Schreie laut. Von draußen war eine Vielzahl wütender Stimmen zu vernehmen.

      »Mein Gott, McCallum«, sagte jemand hinter ihm ermattet. »Ich hätte nie gedacht …« Hadley beendete den Satz nicht und setzte sich neben Duncan auf die Bank. »Becca sagt, ihr Sohn soll Penn heißen. Als ich gerade gehen wollte, hat der alte Indianer sich gemeldet.«

      Duncan hörte nur mit halbem Ohr zu und beobachtete den Offizier am Tor. Dann erst begriff er. »Conawago ist wach?«

      »Er hat darum gebeten, den kleinen Jungen sehen und halten zu dürfen. Mokie hat ihm das Baby gebracht. Er hat ihm etwas ins Ohr geflüstert, ein indianisches Gebet, glaube ich, und gesagt, der Kleine werde ein langes und gutes Leben führen.«

      Duncan ließ das Tor nicht aus den Augen. Ihm wurde allmählich klar, was die jähe Aktivität zu bedeuten hatte: Die Verhandlungsdelegation war unerwartet früh hier eingetroffen. »Ein Gebet?«, fragte er und wandte sich Hadley zu.

      »Er hat den Göttern gedankt und gesagt, es sei ein sehr gutes Omen, dass ein Kind zur Welt kommt, wenn ein alter Mensch stirbt. Auf diese Weise würden die Geister ihm mitteilen, dass sie bereit seien, ihn heute zu sich zu holen.«

      »Sagen Sie, McCallum, wie heißt eigentlich der Kommandeur der Ranger in unserem Kampfgebiet?«, verlangte Latchford zu wissen.

      Duncan machte sich auf das Schlimmste gefasst. Er hatte sich am Brunnen die Hände gewaschen, als Latchfords Männer ihn gepackt und in das Dienstzimmer des Majors gezerrt hatten. »Captain Woolford ist der einzige Name, den ich kennen muss.«

      Latchfords Mund verzog sich zu einem eisigen Grinsen. »Wie hoch ist der monatliche Sold eines Rangers?«

      Duncan starrte ihn nur schweigend an.

      Die Belustigung im Blick des Offiziers wich einer schwelenden Wut. »Woraus besteht die offizielle Ausrüstung eines Rangers?«

      »Die Ranger sind irreguläre Truppen, Sir. Manche werden nur bei Bedarf zum Dienst herangezogen.«

      »An Ihnen haftet der Gestank eines entflohenen Sträflings. Ich sollte Sie unverzüglich in Eisen legen lassen, McCallum«, herrschte der Major ihn an und wies dann auf einen gefalteten Bogen Papier, der auf seinem Schreibtisch neben einem jener braunen Umschläge lag, wie sie von der Armee benutzt wurden. »Ich habe bereits ein Schreiben aufgesetzt, um mich in Philadelphia nach Ihnen zu erkundigen. Falls ich zu dem Schluss gelange, dass Sie dieses Abzeichen gestohlen haben, lasse ich Sie umgehend aufknüpfen. Ich könnte auch jetzt schon einen entsprechenden Befehl unterzeichnen. Eine Doppelhinrichtung wäre vorzüglich für die allgemeine Disziplin. Es gibt schon genug verfluchte Schotten in unserer Infanterie. Wir brauchen nicht noch mehr, die in der Wildnis umherschleichen.«

      Duncan wandte seinen Blick von dem Brief ab. Er konnte es sich kaum leisten, dass an höherer Stelle Nachforschungen über ihn eingezogen wurden. Dann lichtete sich der Nebel in seinem Kopf, denn er erkannte, dass Latchford irgendwie auffordernd geklungen hatte. »Was wollen Sie von mir, Major?«

      »Die Sache muss heute beigelegt werden, ohne jede Verzögerung.«

      »Die Vertragsparteien treffen seit Anbruch der Dämmerung hier ein«, stellte Duncan fest. »Einen Tag zu früh.«

      »Das ist bloß die Vorausabteilung. Die Delegierten sind noch Stunden entfernt. Die Virginier haben erklärt, dass sie den Gefangenen zur Bestrafung nach Virginia bringen werden, falls nicht noch heute Gerechtigkeit geübt wird. Ich werde meinem General keinesfalls melden, dass ich dreißig gute Kämpfer verloren habe, und das nur wegen irgendeines alten Wilden, der schon seit Jahren in seinem Grab liegen müsste.«

      Vor allem aber wollte Latchford nicht den Vertrag gefährden, indem er vor den versammelten Würdenträgern einen Mordprozess abhielt, wusste Duncan. »Er ist unschuldig.«

      »Auf diesem Kontinent gibt es keinen einzigen unschuldigen Indianer. Er wird hängen. Ihre Arbeit im Krankenrevier war … annehmbar. Sie haben sich als gebildeter Mann erwiesen. Was ich nun von Ihnen benötige, sind die gesammelten Beweise, schön sauber und ordentlich, damit ich sie nach Philadelphia schicken kann, um unser Vorgehen zu erläutern. Ich habe nicht die Zeit, um mich sowohl der Delegation zu widmen als auch den erforderlichen Bericht zu verfassen. Daher werden Sie eine Zusammenfassung der Beweislage anfertigen, die man lesen und ohne weitere Fragen zu den Akten legen wird. Falls Sie noch einmal den Tatort aufsuchen müssen, stelle ich Ihnen eine Eskorte. Das Werk des Königs bedarf keiner weiteren Behinderung.«

      »Sie meinen, Sie können es sich nicht leisten, dass ein Mord die Vertragsverhandlungen stört.«

      Latchfords Augen blitzten auf. »Mit dem richtigen Bericht lässt sich ein langwieriger Prozess vermeiden. Und außerdem werde ich davon absehen, die besagten Erkundigungen über Sie einzuziehen.« Er nahm den Umschlag und klopfte damit bedeutungsvoll auf den Schreibtisch.

      »Die Beweise ergeben nicht, dass Conawago der Täter ist.«

      »Sie verstehen mich falsch. Ich brauche Ihr medizinisches Fachwissen. Ich weiß, dass Sie insgeheim den Leichnam inspiziert haben. Beschreiben Sie anschaulich die Verletzungen. Am besten mit etwas Latein gewürzt. Wunden, die von einem Tomahawk stammen, einem Messer, einer Keule. Im Rahmen meiner gerichtlichen Untersuchung werde ich dann offiziell die Verbindung zu dem Gefangenen herstellen. Sie sagen, der Häftling wurde von Jesuiten ausgebildet. Nun, dann dürfte es sich bei ihm eindeutig um einen Anhänger der Franzosen handeln. Niemand wird es uns verübeln, dass wir einen weiteren Feind des Königs ausgeschaltet haben. Sie selbst sind Augenzeuge gewesen. Vielleicht möchten Sie ja noch einmal überdenken, was Sie gesehen haben. Liefern Sie mir den Bericht, den ich benötige, und Sie können schon heute Abend in Ihre gottverlassene Wildnis zurückkehren.«

      »Ich werde Ihnen nicht helfen, ihn zu hängen.«

      Latchford winkte einen Wachposten heran. »Dann lasse ich Sie in eine Zelle stecken, von der aus Sie verfolgen können, wie der alte Narr am Seil zappelt. Danach können Sie dort einige Wochen vor sich hin faulen, bis ich schließlich weitermelde, dass Sie sich widerrechtlich als Ranger ausgegeben haben. In der Zwischenzeit lasse ich einen anständigen Galgen für sie errichten.« Er lächelte. »Entweder Sie unterstützen mich, oder ich lasse Sie genauso hinrichten wie Ihren Indianer.«

      Kapitel Drei

      Bis zu seiner Zeit an Conawagos Seite hatte Duncan sich nie wirklich in einem Wald bewegt. Erst der alte Nipmuc hatte ihn die Geräusche und Gerüche gelehrt, ihm bis dahin ungesehene Dinge gezeigt und ihm beigebracht, keine Spuren zu hinterlassen. Allerdings erst nachdem er ihn stundenlangen Reinigungszeremonien unterzogen hatte. Der zähe Schmutz der europäischen Welt müsse von seiner Haut geschrubbt und ihm aus Ohren und Nase entfernt werden, hatte Conawago beharrt. Letzten Winter hatten sie auf einem entlegenen Berg mehrere Tage darauf verwandt, eine kunstvolle Schwitzhütte zu errichten. Dann waren sie immer wieder zwischen der Hütte und einem eiskalten Teich hin- und hergewechselt, während der alte Indianer Gebete an die Geister gemurmelt hatte und jede Nacht stundenlang aufgeblieben war, um Sterne und Sternschnuppen zu beobachten. Schließlich hatte Conawago sich an den Rand einer hohen Klippe gestellt und zum Himmel hinaufgerufen, sein Schotte von jenseits des Meeres sei bereit, von den Göttern wahrgenommen zu werden.

      Duncan würde den Zauber jener Stunden auf ewig im Herzen tragen, und er rief ihn sich nun ins Gedächtnis, als er sich dem Schauplatz des Mordes näherte. Er musste verdrängen, wie sehr er sich um den alten Nipmuc sorgte, der blutend und geschunden in Latchfords Gefängnis lag.

      Der Boden am Tatort war von dermaßen vielen Schuhen und Mokassins zertrampelt worden, dass sich keine einzelnen Spuren mehr ablesen ließen. Duncan blieb mehrmals stehen und gebot auch van Grut und McGregor mit erhobener Hand Einhalt, während er den Wald vor ihnen absuchte. Angestrengt versuchte er sich zu erinnern, wie der Ort ausgesehen hatte, als er und Conawago hier eingetroffen waren. McGregor hielt Wache. Duncan zeigte van Grut, wo der Körper an der großen Buche gelehnt hatte, und wies auf den dunklen Fleck am Boden. Dort war Winston Burkes Blut versickert. Der große Nagel steckte immer noch im Baum und war auf ganzer Länge von Blut überzogen.

      »Mal angenommen, Sie sind der Mörder«, sagte Duncan zu van Grut, nachdem er den Baum abgeschritten und das Verbrechen im Geist rekonstruiert hatte. Er hielt inne, weil ihm auffiel, wie beunruhigt der Holländer wirkte. Duncan hatte van Gruts Hilfsangebot bereitwillig akzeptiert, denn dessen wissenschaftlich geschulter Blick war ihm sehr recht, doch nun schien der Mann Zweifel zu haben. »Sie betäuben Burke mit einem Schlag gegen den Kopf, treiben dann mit der Rückseite Ihres Beils den Nagel durch seine linke Hand in den Baum und schlitzen ihm schließlich das Bein auf.«

      Der Holländer kniete sich hin und musterte den Nagel. »Wieso dieses Ding?«

      Diese Frage hatte Duncan sich während des gesamten Rittes vom Fort hierher gestellt. Nägel waren in der Grenzregion ein kostbares Gut. Die meisten Gebäude hier wurden von Holzpflöcken zusammengehalten, nicht von Eisen. »Ich weiß es nicht«, räumte er ein. »Ein angespitzter Stock hätte den gleichen Zweck erfüllt, notfalls auch ein dicker Dorn. Indianer benutzen keine Nägel.«

      »Die klauen ständig welche aus unserer Schmiede«, wandte McGregor ein. »Als zusätzliche Stacheln für ihre Kriegsbeile oder um damit Tauschhandel zu betreiben. Nägel sind bei denen so gut wie Geld, hab ich gehört.«

      Das entsprach der Wahrheit. Duncan verzog das Gesicht. Dann löste er den Nagel mit der Kante seines Tomahawks aus dem Baum. Er musste daran denken, dass daheim in Schottland Metall als Talisman zum Schutz vor dem Bösen galt. Hier hingegen hatte der Nagel das Werk des Teufels verrichtet. Oder war etwa Burke der Teufel gewesen, der abgewehrt werden sollte?

      Der Kopf des Nagels war auf ungewöhnliche Weise schraffiert. »Werden die Nägel in Ihrer Schmiede mit einem solchen Muster versehen?«

      McGregor nahm es in Augenschein und schüttelte den Kopf.

      Bei dieser Tat hatte noch anderes Metall eine Rolle gespielt, erinnerte Duncan sich, als er den Nagel in den Beutel an seinem Gürtel steckte, in dem bereits der Klumpen Kupfer aus Burkes Mund lag. Der Nagel. Das Zahnrad. Das Kupferstück. Nichts davon war für den Mord notwendig gewesen. Der Täter hatte in einem größeren Zusammenhang gehandelt. Doch in welchem? Die Objekte mussten für jemanden eine bestimmte Bedeutung besitzen. Und das hieß, sie sollten eine Botschaft des Mörders übermitteln.

      Burke habe den Weg auskundschaften wollen, hatte sein Cousin versichert. Das klang reichlich unglaubwürdig, aber Burke war jedenfalls allein gewesen und noch vor dem Morgengrauen aus seinem Lager aufgebrochen. Duncan ließ die Geschehnisse erneut Revue passieren. Burkes Kniehose und die Strümpfe waren nicht feucht vom morgendlichen Tau gewesen, was bedeutete, dass er nicht querfeldein, sondern auf der Forbes Road hergekommen war, ungefähr eine halbe Stunde vor seinen Männern. Auf dem Pfad hatte es keine frischen Spuren gegeben, oder Conawago und Duncan hätten sie bemerkt. Burke war von der Straße auf den Kriegerpfad eingebogen und hatte zielsicher die große Buche angesteuert.

      Duncan schaute zu van Grut. Das Gesicht des Holländers war von Sorgen umwölkt.

      Weshalb ausgerechnet dieser Virginier an ausgerechnet dem heutigen Tag?, hatte Latchford gefragt und dabei einen anderen wichtigen Punkt weggelassen. »Warum ausgerechnet bei diesem Baum?«, fragte Duncan.

      »Es ist ein prächtiges, besonders großes Exemplar.« Der Holländer blickte zur Straße, als wolle er am liebsten die Flucht ergreifen. McGregor trat ein Stück näher.

      »Ich hab schon größere gesehen«, erwiderte Duncan, umrundete langsam den Baum und musterte die ausgetretene Spur, die sich wie ein langer Schatten in die Tiefen des Waldes schlängelte. Der Kriegerpfad wurde von den Eingeborenen seit Jahrhunderten benutzt, um nach Süden und Westen zu gelangen. Duncan erinnerte sich daran, wie Conawago ihn mehrfach von dort auf die Forbes Road geführt hatte, die an einigen Stellen in der Nähe verlief. Doch an keiner der anderen Kreuzungen hatte ein solcher Baum gestanden. Duncan schaute auf der rückwärtig gelegenen Nordseite an der Buche empor und erstarrte.

      Über seinem Kopf waren Symbole eingeritzt, angefangen mit einer Reihe von Strichfiguren und Formen, wie Duncan sie auf den Nachrichtengürteln der Irokesen gesehen hatte. Hier jedoch hatte man die Botschaft in die Rinde gekerbt, anstatt sie aus violetten und weißen Perlen zu flechten. Die Abbildungen der Indianer mit den Tomahawks waren eine Warnung. Dieser Weg hieß nicht umsonst Kriegerpfad. Unter der Warnung befand sich ein Zeichen, das erst kürzlich und nicht von der Hand eines Indianers hier angebracht worden war. Ein I und ein V, die römische Zahl vier. Ein Stück weiter, auf der Ostseite, folgten noch mehr Symbole aus jüngerer Zeit, nämlich fünf geometrische Formen. Bei einigen war im Zentrum etwas Rinde entfernt worden, wie ein Punkt, und zwar nicht immer an der gleichen Stelle. Das erste Symbol schien ein eckiges U zu sein, gefolgt von einem rechten Winkel, dessen Spitze auf die Mitte des U gerichtet war, und einem weiteren rechten Winkel, dessen Ecke nach links oben zeigte und einen Punkt einschloss.

      Duncan sah gekräuselte Rindenstücke am Boden liegen. Er kniete sich hin, nahm eines, bog es und roch daran. Die Stücke waren frisch und noch nicht ausgetrocknet. Sie konnten höchstens einen Tag alt sein. Jemand hatte die Zeichen nach dem Mord an Burke hier eingeritzt, vielleicht sogar währenddessen. Die wertvollen Knöpfe waren nicht alle von Burkes Waffenrock abgeschnitten worden, doch bei der Anfertigung der Symbole hatte man sich Zeit gelassen, als wären sie wichtiger als das Silber.

      Duncan wandte sich um und sah van Grut auf einem Baumstamm sitzen. Der Holländer holte ein Notizbuch aus der Leinentasche, die er stets über der Schulter trug, und zog dann einen Bleistift unter seiner Weste hervor.

      »Sie haben von diesem Baum gewusst«, sagte Duncan zu ihm.

      Es war keine Frage.

      Van Grut wirkte seltsam beschämt. »Ich hatte so eine Ahnung, aber ich war mir nicht sicher«, entschuldigte er sich.

      Duncan ging zu ihm. »Sie haben im Fort Ihre Schulden beglichen«, stellte er vorwurfsvoll fest. »Burke hatte kein Geld mehr bei sich.«

      Van Grut erbleichte. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten …?«

      »Mitten in dieser ausgedehnten Wildnis haben Sie etwas über einen bestimmten Baum gewusst.«

      Van Grut blickte erneut sehnsüchtig zu der Straße.

      »Warum dieser Baum?«, ließ Duncan nicht locker. »Was sollen die Markierungen?«

      »Es ist nicht nur dieser eine Baum«, sagte van Grut. »Es gibt noch andere.«

      »Andere?«

      Der Holländer wandte sich mit störrischem Blick zu ihm um, seufzte dann, klappte das Notizbuch auf und fing an, darin zu blättern. Duncan sah auf den Seiten detaillierte Zeichnungen von Indianern, Vögeln und Säugetieren. Van Grut stoppte bei der Skizze eines großen Baumes. Es schien sich um die Buche vor ihnen zu handeln, aber der Holländer zeigte auf die Bildunterschrift. Grenzmarkierung Nr. III, las Duncan. 1,6 km SO Forbes Road, 6,4 km W Ligonier. Monongahela Land Co.

      Er sah argwöhnisch auf und schüttelte verärgert den Kopf. »Sie sind nicht mitgekommen, um mir zu helfen. Sie benutzen mich.«

      Van Grut schaute weg, zu dem Baum. »Meine Reisen und meine Ausrüstung sind kostspielig. Meine Familie hat bei dem Markteinbruch in Antwerpen vor einigen Jahren jeden einzelnen Gulden verloren. Hier im Grenzgebiet kann man auf dreierlei Weise Geld verdienen. Als Trapper, Soldat …«

      »… oder Landvermesser«, beendete Duncan den Satz.

      »Das ist eine ehrbare Beschäftigung«, protestierte der Holländer, doch in seiner Stimme schwang eindeutig Reue mit.

      »Dennoch haben Sie mir nichts davon erzählt.«

      Van Grut spielte nervös mit dem Bleistift herum. »Ich verwende immer abwechselnd zwei oder drei Tage auf die Vermessertätigkeit und dann zwei oder drei Tage auf meine Forschungen.« Er warf Duncan einen entschuldigenden Blick zu. »Es hieß, man habe ihn an einen Baum genagelt. Woher sollte ich wissen, dass es dieser Baum war?«

      »Sie haben es zumindest vermutet. Warum?« Duncan packte das Notizbuch und hielt es van Grut vor das Gesicht. »Warum?«, wiederholte er.

      »Burke«, flüsterte van Grut. »Er war einer der Eigentümer der Gesellschaft, für die ich arbeite.«

      Duncan seufzte laut. »Und im Krankenrevier haben Sie die ganze Zeit kein Wort davon gesagt.«

      »Es hätte doch an Ihrem Vorgehen ohnehin nichts geändert. Außerdem war er in seiner Funktion für die Miliz hier.«

      Duncan widersprach ihm nicht. Er schaute zurück zu dem Baum und sah vor seinem inneren Auge abermals den Sterbenden. Burke stand im Zentrum mehrerer rätselhafter Ereignisse, so viel war sicher. »Erzählen Sie mir von dieser Landgesellschaft.«

      »Ihre Eigentümer sind durchweg Virginier. Einige Irokesenhäuptlinge haben ein riesiges Gebiet an sie abgetreten, aber die Regierung will den Handel nicht ohne eine genauere Vermessung und Beschreibung anerkennen. Jeder weiß, dass zukünftig Ansprüche auf immer mehr Landstriche erhoben werden, und man will dieses erste Gebiet als eine Art präzisen Fixpunkt benutzen, an dem die Lage aller späteren Übereignungen festgemacht werden kann.«

      »Und es war Burke, der Sie bezahlt hat?«

      Van Grut nickte. »Das Gehalt für einen Monat.«

      »Wann?«

      »Vorgestern.«

      »Wo?«

      »An einem anderen Markierungsbaum, dem mit der eingeritzten Nummer römisch drei. Ein paar Meilen östlich von hier.«

      Duncan blätterte in dem Buch, bis er die entsprechende Zeichnung gefunden hatte, komplett mit der römischen Zahl und den indianischen Figuren, aber ohne die geometrischen Formen. Er deutete auf die merkwürdig beklemmenden Symbole. »Was haben die zu bedeuten?«

      »Ich habe keine Ahnung.«

      »Waren Sie denn nicht neugierig?«

      »Ich bin immer neugierig. Es scheint sich um andersgeartete Markierungen desselben Grenzverlaufs zu handeln. Ich weiß aber weder den Anlass dafür noch für wen sie bestimmt sind.«

      Duncan ging an dem dicken Stamm entlang. »Man kann an dem Verwitterungsgrad eine zeitliche Abfolge ablesen. Die indianischen Symbole sind schon sehr alt. Die römischen Ziffern wurden vor einigen Monaten eingeritzt und diese eigentümlichen Runen erst gestern. Wie viele Ihrer anderen Bäume waren mit römischen Zahlen versehen?«

      Van Grut brauchte nicht in seinem Buch nachzuschlagen. »Nur die mit den indianischen Zeichen.«

      Duncan gab ihm das Notizbuch zurück. Van Grut klappte eine leere Seite auf und fing eilig an zu zeichnen.

      »Was hat er an jenem Tag sonst noch gesagt?«

      »Wir haben ein wenig geplaudert und über meine Aufgabe gesprochen. Er schien es ziemlich eilig zu haben.«

      »Was genau hat er zu Ihrer Aufgabe gemeint?«

      »Ich habe ihm meine Zeichnungen gezeigt. Er war sehr angetan und sagte, er würde mir einige davon abkaufen und in seinem Salon an die Wand hängen, wenn alles erst mal geregelt sei. Dann hat er meinen Auftrag geändert.«

      »Inwiefern?«

      »Eigentlich war in dieser Region ein Landvermesser namens Putnam eingesetzt, aber der ist vor einigen Monaten verschwunden. Ich habe angenommen, die Änderung habe etwas damit zu tun, dass man ihn oder seine Aufzeichnungen gefunden hatte.«

      »Aber wie hat Ihr ursprünglicher Auftrag gelautet?«

      »Ich sollte eine ausführliche Beschreibung der letzten achtzig Kilometer des Pfades anfertigen, des letzten Teils der westlichen Grenzlinie. Vor zwei Tagen hat Burke mir mitgeteilt, der letzte Baum – also der am Monongahela River – brauche nicht mehr aufgesucht zu werden. Er hat sogar wörtlich gesagt, ich solle nicht dorthin gehen. Ich habe es als einen Befehl aufgefasst.«

      »Burke hatte den ganzen weiten Wald zur Auswahl«, sagte Duncan, während der Holländer die Markierungen des Baumes abzeichnete. »Trotzdem hat er seine Männer zurückgelassen und ist hergekommen. Ganz gezielt. Er muss sich mit jemandem getroffen haben. Er war mit seinem Mörder an einer der Grenzmarkierungen verabredet, genau wie tags zuvor mit Ihnen. Wieso?«

      »Die Stelle bietet sich als Treffpunkt an«, warf McGregor ein, der den umliegenden Wald aufmerksam beobachtet hatte. »Es gibt hier keinen vergleichbaren Baum, auch wegen der Markierungen. Man kann einfach sagen: Wir treffen uns bei der Buche.« Er wies mit weit ausholender Geste auf die Landschaft um sie herum. Es gab hier überall Hunderte, Tausende von Buchen, durchsetzt mit Gehölzen aus Hemlocktannen.

      McGregors Vermutung ergab Sinn, dachte Duncan. »Wer hat sich vor zwei Tagen noch in dieser Gegend aufgehalten?«

      »Dreihundert Mann reguläre schottische Infanterie«, erwiderte McGregor sogleich. »Einige Kundschafter. Und auf der Forbes Road mehrere Fuhrleute mit ihren Wagen.«

      »Wohin waren die Fuhrleute unterwegs?«

      »Die Forts im Westen müssen regelmäßig mit Nachschub versorgt werden. Ligonier, Bedford, Pitt. Zu dieser Jahreszeit kommen bis zu fünfzig Gespanne pro Woche durch.«

      »Und woher kommen sie?«

      »Die Forbes Road verläuft von Philadelphia nach Lancaster und weiter nach Conestoga, Carlisle, Bedford.«

      »Wer war noch hier?«

      »Dieser Trupp französischer Indianer, den Sie gemeldet haben, auf der Suche nach Frischfleisch.« Der Sergeant spielte auf die zumeist weit übertriebenen Gerüchte an, die feindlichen Krieger seien Kannibalen.

      »Und die Stammespolitiker«, fügte van Grut hinzu.

      »Politiker?«

      »Die Verhandlungsdelegationen. Abordnungen der den Irokesen untergeordneten Stämme sammeln sich aus allen Himmelsrichtungen in Ligonier und reisen dann nach Osten weiter. Die Irokesen nennen sie halbe Häuptlinge.«

      »Bei diesen Verträgen geht es um Frieden, nicht um Mord«, wandte Duncan ein.

      Van Grut schüttelte über die vermeintliche Naivität den Kopf. »Begreifen Sie denn gar nichts? Der erbitterte Streit um den Anspruch der Virginier auf das besagte Gebiet ist der hauptsächliche Anlass für dieses Treffen.«

      Mit zornigem Blick verfolgte Major Latchford, wie immer mehr Verhandlungsteilnehmer eintrafen. Dieser Ansturm von Zivilisten war ihm eindeutig unangenehm. Die Fuhrleute und ihre Maultiere brachten seinen geordneten Stützpunkt durcheinander, und die mitreisenden Kaufleute ignorierten seinen Befehl, nicht vom Wagen herab Geschäfte zu tätigen. Die Indianerhäuptlinge mit ihren Tätowierungen, Fellen und Bemalungen blieben nicht auf dem ihnen zugewiesenen Lagerplatz außerhalb der Befestigungen, sondern wanderten wie neugierige Zuschauer überall umher. Doch wie Duncan vom Stall aus beobachten konnte, in dem er und McGregor ihre Armeepferde absattelten, war es vor allem das halbe Dutzend Leute in schlichter schwarzer Kleidung, das den Unmut des Majors erregte. Das lag nicht nur daran, dass die Quäker sichtlich wohlhabend waren oder sich der Armee gegenüber zumeist kühl verhielten, erklärte McGregor, sondern in erster Linie daran, dass deren Anführer verkündet hatte, man habe ihn zum Magistrat ernannt.

      Latchford hatte gewusst, dass der Amtsträger kommen würde, aber er hatte erst einen Tag später mit ihm gerechnet, erkannte Duncan. Es war dem Major nicht gelungen, den Mordfall abzuhandeln, bevor die Quäker eintreffen würden – und mit ihnen ein Zivilist mit richterlichen Befugnissen.

      Aus dem Schatten des Stalls sah Duncan nun, wie ein hochgewachsener, selbstsicher wirkender Quäker mit den Wachposten beim Arrestlokal redete. Er wurde von einem schlanken blonden Burschen in Duncans Alter und einem breitschultrigen Mann von etwa vierzig Jahren flankiert. Duncan war vor Angst um Conawago fast gelähmt. Der große Quäker wies auf die verriegelte Tür, schüttelte verneinend einen Finger, als einer der Posten ihm zu widersprechen schien, und schickte seine Begleiter dann zum Lager der Virginier, bevor er im Stabsgebäude verschwand.

      Duncan saß mit dem Rücken an die Stallwand gelehnt und war unfreiwillig ein Opfer seiner Müdigkeit geworden, als jemand ihn plötzlich an der Schulter packte und auf die Beine zog.

      »Der Major befiehlt Ihre Anwesenheit«, teilte ihm barsch einer der Soldaten mit, die im Stabsgebäude Dienst taten. Dann stieß er den immer noch schlaftrunkenen Duncan quer über den Hof.

      Drinnen hatten sich die Gemüter nach einem offenbar heftigen Streit kaum beruhigt. Der Anführer der Quäker saß kerzengerade auf dem Stuhl vor Latchfords Tisch und fixierte den Major ernst. Latchford betrachtete mal wieder seine Duellpistole.

      »Ich habe Magistrat Brindle soeben erklärt, dass alles unter Kontrolle ist«, ließ er Duncan mit bedeutungsvollem Blick wissen. Seine Hand lag auf dem braunen Umschlag, der inzwischen mit einem Siegel verschlossen war. Der Brief nach Philadelphia, der Duncans Untergang bedeuten konnte. »Ihr Bericht dürfte fast abgeschlossen sein.«

      Duncan schaute von einem Mann zum anderen. Der Quäker sah unverwandt nach vorn und bedachte den Major aus schmalem Gesicht mit einer Miene sachlicher Frömmigkeit. Er hielt ein kleines schwarzes Buch auf dem Knie. Im Schatten hinter Brindle stand der große blonde Mann, den Duncan draußen gesehen hatte, und ließ Latchford nicht aus den Augen.

      »Captain Burke wurde vorsätzlich ermordet«, sagte Duncan. »Man hat ihm zunächst Hiebe mit einer Axt oder einem schweren Tomahawk zugefügt und ihm dann mit seinem eigenen Dolch eine Arterie geöffnet, wodurch er innerhalb weniger Minuten verblutet ist.«

      Latchford nahm das mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. Er wirkte unschlüssig.

      »Mit der Tat schien eine Art Ritual verbunden zu sein«, fügte Duncan hinzu.

      »Ein Ritual?«, fragte Brindle.

      »Dem Opfer wurde ein Zahnrad aus einem Uhrwerk ins Herz getrieben.«

      Der Magistrat erbleichte.

      »So machen das die Wilden, Onkel«, warf der Blonde aus dem Hintergrund ein. »Ein Toter kann dazu benutzt werden, eine Botschaft zu übermitteln.«

      »Eine Botschaft, Samuel?« Dann schien Brindle etwas einzufallen. Er deutete auf den jungen Mann. »Mein Neffe Samuel Felton.«

      Felton trat ein Stück vor. »Eine Botschaft ins Jenseits«, erläuterte er.

      »Ein Zahnrad im Herzen scheint mir doch eher eine Nachricht für das Diesseits zu sein«, stellte der Magistrat bestürzt fest.

      »Ein Wilder, der eine solche Tat begeht, muss die Europäer dermaßen hassen, dass er das sowohl in dieser als auch der anderen Welt zum Ausdruck bringen wollte«, schlug Felton vor.

      Latchford runzelte die Stirn. »Was der alte Indianer damit bezwecken wollte, spielt keine Rolle. Er wird so oder so hängen.«

      Als Brindle sich ihm zuwandte, kam Duncan sich vor, als würde einer der strengen Priester seiner Kindheit ihn in Augenschein nehmen. »Ist dieser Virginier auf dem Gebiet von Pennsylvania gestorben?«

      »Der Tatort liegt am Rand der Forbes Road, Sir. Soweit ich weiß, hat die Kolonie Pennsylvania zugestimmt, die Straße von der Armee zu übernehmen.« Duncan schaute noch einmal zu dem Buch. Das war keine Bibel, sondern ein Gesetzbuch.

      Brindles Lächeln war schmal und humorlos. »Und hat dieser Indianer, der derzeit hier in Haft sitzt, Captain Burke ermordet, Mr. …?«

      Duncan blickte zu Boden. »McCallum. Falls ich als Zeuge aussagen soll, sollte ich mich vor der Verhandlung den Richtern gegenüber nicht zu diesem Punkt äußern.«

      »Den Richtern?« Latchfords Augen funkelten auf.

      »Wie Mr. McCallum korrekterweise ausführt, ist Pennsylvania in diesem Fall gleichermaßen zuständig«, bestätigte Brindle höflich, aber entschlossen.

      Der Major schien sich auf Duncan stürzen zu wollen, als plötzlich der Lieutenant auftauchte und Latchford eilig einen Zettel reichte. Duncan schob sich ein Stück vor und versuchte, einen Blick darauf zu erhaschen. Es handelte sich anscheinend um eine Namenliste. Latchford lehnte sich mit siegreichem Lächeln zurück und nickte dem Posten an der Tür zu. »Dann sollten wir auf keinen Fall länger warten. Ihre Dienste, McCallum, werden nicht mehr benötigt.«

      Gleich nachdem Duncan unsanft hinausbefördert worden war, liefen mehrere Offiziere aus dem Stabsgebäude und befahlen den Soldaten lautstark, Bänke aus den Unterkünften herbeizuschaffen und in zwei Reihen vor einem breiten Tisch unter einer der größten Eichen aufzustellen. Die Verhandlung sollte draußen stattfinden, und am Richtertisch standen zwei Stühle.

      Duncan stolperte auf das Arrestlokal zu. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Eingeweide zogen sich vor Angst und Wut zusammen. Als die schwere Tür aufschwang, ertappte er sich dabei, dass er einen verzweifelten Moment lang die Pistole im Gürtel des Wachhabenden anstarrte und sich ausmalte, wie er den Mann überrumpeln, die Waffe ziehen und seinen Freund befreien würde.

      Da legte sich auf einmal eine Hand um seinen Arm und drückte so fest zu, dass es wehtat. Sergeant McGregor zog ihn beiseite in den Schatten. Die Prozession trat nach draußen. Conawago blieb blinzelnd im Sonnenlicht stehen. Dann stolperte er über seine Ketten und fiel zu Boden. Als die Soldaten ihm aufhelfen wollten, schüttelte er die fremden Hände ab und kämpfte sich allein wieder auf die Beine.

      Duncan war wie betäubt und ließ sich widerstandslos zu einer Bank im hinteren Teil des provisorischen Gerichtssaals führen. Sein Freund wurde auf einen Stuhl gesetzt, zu dessen beiden Seiten Wachposten mit Musketen und aufgepflanzten Bajonetten standen. Nun sah Duncan auch die Schlinge, die von einem dicken Ast der großen Eiche baumelte.

      »Er ist unschuldig!«, rief Duncan und schluchzte laut.

      »So ist die Wildnis, Junge«, sagte McGregor, als wäre damit alles erklärt, und hielt seinen Arm nur noch fester umschlossen.

      Doch Duncan befand sich nicht länger in der Wildnis. Er war zurück in Schottland, und englische Scheusale ermordeten im Namen des Königs seinen Bruder und seine Schwestern. Er würde sie aufhalten! Er musste sie aufhalten! Er riss sich los und sprang auf, aber der stämmige schottische Sergeant bekam ihn wieder zu fassen und drückte ihn mit einem Arm quer vor der Brust gegen einen Baum. In diesem Moment hämmerte Latchford mit dem Kolben seiner Pistole auf den Tisch und eröffnete das Verfahren.

      Die beiden Richter gingen sachlich und effizient vor und arbeiteten zügig die erste Bank ab, auf der die Zeugen aus der Miliz saßen. Latchford leitete die Befragung.

      »Es war ein so grausamer Anblick, dass man es kaum ertragen konnte«, behauptete Duncans Feind, der bärtige Sergeant, der als Erster im Zeugenstand Platz nahm. »Das Blut unseres armen Captains sprudelte hervor, und dieser verfluchte Heide wartete mit dem Messer in der Hand, um seinem geschundenen Leib weitere Verletzungen zuzufügen.«

      »Das ist gelogen!«, rief Duncan, während McGregor versuchte, ihm den Mund zuzuhalten. »Was ist das für eine Gerechtigkeit, die …?« Der Schaft einer Hellebarde landete in seinem Unterleib und ließ ihn keuchend zusammenbrechen. Der Schmerz war fast unerträglich.

      Als er wieder zu sich kam, saß er an den Baum gelehnt, und McGregor hockte neben ihm. »Das war unfair«, beschwerte sich Duncan und rieb sich den Bauch.

      »Das war nicht ich, sondern die Wache, die von hinten gekommen ist. Dieser Mann aus Philadelphia hat den Posten dafür getadelt und gesagt, auch Sie würden ausreichend Gelegenheit haben, sich im Zeugenstand zu äußern.«

      Duncan beugte sich vor und sah, dass inzwischen ein anderer Mann befragt wurde. Die Hälfte der Zeugenbank war leer. Brindle machte sich Notizen und hielt bisweilen inne, um sich mit seinem Neffen Felton und dem kleineren, kräftigeren Begleiter zu beraten.

      »Fünf Zeugen bislang«, erklärte McGregor, dem Duncans fragender Blick auffiel. »Alle mit der gleichen Geschichte. Einige schwören, Ihr Freund sei drauf und dran gewesen, den Offizier zu skalpieren.« Latchfords Widerstand gegen Brindle hatte sich gelegt, weil er die Vielzahl der Namen all derer gesehen hatte, die gegen den Gefangenen aussagen würden.

      Conawago hingegen zeigte für den Verlauf der Verhandlung sichtlich wenig Interesse. Er betrachtete eine rot-schwarze Scharlachtangare, die auf einem der Äste über ihm saß. Der Vogel schien die Männer aufmerksam zu beobachten. McGregor griff in den Gürtel und zog ein Stück Papier hervor. »Das hier hat er dem Posten für Sie mitgegeben«, flüsterte er. Duncan erkannte die elegante Handschrift seines Freundes.

      Zwischen den Gitterstäben scheint das erste Licht der Dämmerung hindurch, begann die Nachricht. Es wird ein guter Tag, um eine Reise anzutreten. Auf dem Kamm südlich des Flusses gibt es eine Felsformation, die wie ein Rauchfang aussieht. Falls du in einem Jahr zufällig in der Gegend bist, treffen wird uns dort. Ich bin Conawago, Sohn der Nipmuc. Lausche dem Wind, und du wirst meinen Namen hören.

      Duncan stiegen Tränen in die Augen. Der alte Indianer meinte seine Reise in die Geisterwelt. Ungeachtet der Ausbildung durch die Jesuiten und der Jahre in Europa war er fest im Glauben der Stämme des Waldes verwurzelt. Die Reise auf die andere Seite dauerte volle zwölf Monate. Aus diesem Grund wurden am ersten Jahrestag des Todes in der Nähe des entsprechenden Ortes bestimmte Rituale abgehalten.

      Auf einmal nahm Hadley im Zeugenstand Platz. Duncan stand auf und beugte sich vor, während der junge Mann schilderte, wie er von der Spitze der Kolonne aus eine Bewegung an der großen Buche registriert habe. Er beschrieb sein Entsetzen beim Anblick des Indianers, der sich über seinen Captain beugte.

      »Ist es möglich, dass dieser Indianer dem armen Captain Burke helfen wollte?«, fragte Brindle.

      »Er hatte sein Messer gezogen.«

      »Um womöglich einen Verband abzuschneiden?«

      Duncans Herz wurde von jäher Hoffnung ergriffen. Der Magistrat ließ sich nicht von Latchford beeinflussen.

      »Ich habe keinen Verband gesehen.«

      »Aber da war einer!«, rief Duncan. »Conawago wollte die Wunden versorgen!« Um ihn herum wurde Protest laut.

      Latchford hämmerte auf den Tisch. Eine der Wachen ging auf Duncan zu. McGregor zog ihn zurück nach unten.

      Hadley zögerte und sah Duncan an.

      »Da war kein Verband!« Die tiefe, nachdrückliche Stimme gehörte dem bärtigen Sergeant in der ersten Reihe.

      Hadley schaute den Sergeant an, dann die vor Wut kochenden Männer der Miliz, allesamt Nachbarn und Kameraden von daheim. Schließlich senkte er den Blick auf die eigenen Hände. »Da war kein Verband.«

      »Wieso sollte er Burke an den Baum nageln?«, rief Duncan. »Er hatte gar keine Nägel! Er hatte keine Nägel!«

      Felton beugte sich kurz über seinen Onkel und flüsterte ihm etwas zu. Brindles Miene verfinsterte sich.

      »Gab es in dem Tal, in dem Sie leben, nicht einen Zwischenfall, bei dem ebenfalls Hände irgendwo angenagelt wurden?«, wandte der Magistrat sich an Hadley.

      Auch auf Hadleys Gesicht legte sich ein Schatten. Bevor er antwortete, blickte er kurz zu der vordersten Bank. »Es gab einen solchen Zwischenfall, vor wenigen Jahren. Einige Irokesen wurden beim Diebstahl von Vorräten erwischt und bestraft.«

      »Bestraft?«, hakte Latchford nach.

      Hadley musste schwer schlucken. Der bärtige Sergeant stand auf. »Wir haben sie aufgeknüpft, wie es sich gehört!«, sagte er barsch. »Und dann haben wir sie am Rand ihres Kriegspfads an eine Scheune genagelt. Jetzt denkt dieser närrische alte Heide, er könne an uns Rache üben.«

      Duncan starrte ihn ungläubig an und bemühte sich, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, um wieder klar denken zu können. Da musste etwas sein, das er übersah, irgendein Indiz, das den Mann retten würde, der ihm so nahe stand wie sonst niemand. Der Grenzbaum, das Zahnrad, der Klumpen Kupfer – sie alle hatten etwas zu bedeuten, doch inmitten dieses Strudels aus Angst und Erschöpfung gelang es ihm einfach nicht, das verbindende Muster zu erkennen.

      Plötzlich zog McGregor ihn auf die Beine und führte ihn zum Richtertisch. Der Magistrat verkündete mit lauter, ruhiger Stimme Duncans Namen.

      »Sind Sie begütert, Mr. McCallum?«, fragte Brindle, als Duncan im Zeugenstand Platz genommen hatte.

      »Sir?«

      »Verfügen Sie in der Kolonie Pennsylvania über Grundbesitz?«

      »Nein.« Duncans Verstand arbeitete fieberhaft. Er konnte es sich nicht leisten, dass der Richter in seinem Vorleben herumstocherte. Falls herauskam, dass er genau genommen ein vertraglich gebundener Leibeigener der Familie von Lord Ramsey in New York war, würde man ihn niemals aussagen lassen, sondern ihn vermutlich in Eisen legen. »Ich bin erst kürzlich aus Schottland eingetroffen«, sagte er.

      McGregor, der an der Seite des provisorischen Gerichtssaals stand, räusperte sich laut. »Die Männer, die freiwillig die feindlichen Heiden auskundschaften, Euer Lordschaft, sind der Kolonie von großem Nutzen.« Er sah dabei nicht seinen Major, sondern den Magistrat an. Dieser Akt der Insubordination ließ Latchfords Blick auflodern. Der Quäker zog überrascht die Augenbrauen hoch. Dann aber nickte er Duncan beifällig zu. »Sie waren ebenfalls am Tatort, verstehe ich recht?«, fragte er.

      Duncan fiel eine Bewegung im Hintergrund auf. Der junge Irokese, den er tags zuvor bei der Herstellung von Pfeilen gesehen hatte, stand bei einer großen Gruppe anderer Indianer und sah aufmerksam zu.

      »Conawago und ich haben Captain Burke gemeinsam aufgefunden. Er war bereits überfallen worden, erst wenige Minuten vorher. Wir haben versucht, ihm zu helfen.«

      »Aber Sie waren nicht an Burkes Seite, als er starb?«

      »Ich bin losgelaufen, um Mittel zur Versorgung seiner Wunden und Stillung der Blutung zu sammeln. Während ich noch damit beschäftigt war, ist die Miliz eingetroffen.«

      Latchford beugte sich vor. Es passte ihm nicht, dass der Quäker die Befragung an sich gerissen hatte. »War Captain Burke tot, als Sie ihn verlassen haben, McCallum?«

      »Nein.«

      »Wie können Sie dann behaupten, es sei nicht Ihr Freund gewesen, der den tödlichen Streich geführt hat?«

      »Ich habe Burke untersucht. Die für den Tod ursächlichen Verletzungen waren ihm bereits zugefügt worden, bevor wir eingetroffen sind. Der Täter hat einen Tomahawk benutzt. Conawago trägt keinen Tomahawk und ist kein Mörder.«

      »Verschonen Sie uns mit Ihren Spitzfindigkeiten, Sir!«, wies Latchford ihn zurecht. »Sie sind in Wahrheit kein Zeuge. Sie haben den Mord nicht gesehen. Dagegen hat ein Dutzend guter Männer, ohne zu zögern, ausgesagt, sie seien Augenzeugen der Tat gewesen und Ihr Freund habe sie begangen.«

      »Diesen Männern geht es um Rache für den Toten. Sie hassen Indianer.«

      Latchford ignorierte seinen Protest. »Haben Sie Ihren Freund, als er allein bei Captain Burke war, die ganze Zeit im Auge behalten können oder nicht?«, verlangte er zu wissen.

      Duncans Verzweiflung war ein schwarzes, lebendiges Ding in seinem Innern, das nun aufstieg, sein Herz packte und ihm die Kehle zuschnürte. Er schaute zu Conawago. Die Miene seines Freundes war offen und gelöst. Er schenkte Duncan jenes sanfte Lächeln, das ihn schon so oft tief berührt hatte. Duncan senkte den Blick. »Nein, konnte ich nicht«, murmelte er.

      Magistrat Brindle schüttelte verärgert den Kopf. Latchford lehnte sich zurück und nickte dem Offizier der Wache selbstgefällig zu.

      Duncan begriff zunächst gar nicht, dass er entlassen war. Er stolperte wie in einem furchtbaren Traum davon und hörte kaum den Pistolenkolben, der auf den Tisch schlug und die Zeugenvernehmung für beendet erklärte. Nur vage fiel ihm auf, dass bei den Indianern im Hintergrund Unruhe herrschte. Sie flüsterten und schienen von etwas abgelenkt zu werden.

      Es war van Grut, der ihm in den Weg trat und ihn zurück zu dem Baum führte, bei dem Sergeant McGregor wartete. Brindle und Latchford berieten sich leise. Es dauerte weniger als eine Minute. Duncan hatte Latchford von Anfang an nicht gemocht, aber von nun an würde er ihn auf ewig verabscheuen, denn der Major wies einen der Posten an, die Henkerschlinge vorzubereiten, obwohl das Urteil noch gar nicht gesprochen war.

      Brindle forderte Conawago auf, sich von seinem Platz zu erheben.

      »In Erfüllung seiner ernsten Pflicht bleibt diesem Gericht keine andere Wahl, als …« Brindles Stimme erstarb und wich einem schaurigen hohen Ton, der wie der langgezogene Angriffsschrei eines Falken klang. Alle Augen richteten sich verwirrt gen Himmel, und manche der Männer duckten sich schutzsuchend, während das Geräusch immer lauter wurde. Dann landete der Ursprung des Kreischens im Gras, keinen Meter vom Richtertisch entfernt. Es war ein Holzschaft mit einer aus Knochen geschnitzten Pfeife, ein irokesischer Signalpfeil.

      Die Indianer stürmten vor und blieben abrupt stehen, als sie den freien Bereich zwischen den Richtern und den Bänken erreichten. Dort ragte plötzlich eine Gestalt auf, die bronzene Statue eines Mannes mit Leggings, Lendentuch und einer ärmellosen Weste. Auf seiner Haut schimmerten Öl und eine frische Bemalung, wie man sie häufig bei Irokesen im Kampfeinsatz sah. Der junge Krieger, der sich schon am Vortag im Fort aufgehalten hatte, stand mit leidvoller Miene und schussbereitem Bogen an seiner Seite. Duncan bemerkte, wie ehrfürchtig die Indianer den Bemalten ansahen, und als er vortrat, erkannte er die Schildkrötentätowierung auf dessen Wange.

      »Man nennt mich Skanawati von den Onondaga«, verkündete der Mann langsam und deutlich auf Englisch. Seine Stimme würde meilenweit tragen. »Ich bin Mitglied des Großen Rates, Bewahrer des Herdfeuers der irokesischen Nationen, Häuptling des Schildkrötenclans.« Duncan sah rote Farbe an der Spitze des Messers, das quer über seiner Brust hing, und auf der Klinge des Tomahawks, der in seinem Gürtel steckte.

      Latchford verzog wütend das Gesicht. Die Wachen neben ihm lauerten nur auf den Befehl, den Tumult aufzulösen. »Was hat diese Störung zu bedeuten?«, rief er.

      Der Irokesenhäuptling wartete, bis die anderen Indianer sich schützend um Conawago gruppiert hatten. »Ich bin hier, um dir mitzuteilen, dass ich, Skanawati, den Captain aus Virginia getötet habe.«

      Kapitel Vier

      Duncan verstand im ersten Moment nicht, weshalb Latchford so wütend auf das Geständnis des Irokesenhäuptlings reagierte und wieso die allgemeine Stimmung umschlug.

      Brindle klappte seine Bibel zu und verschränkte die Hände wie zum Gebet.

      Dann sah Duncan das widerwillige Nicken, mit dem Latchford seinen Wachen auftrug, Conawago die Fesseln abzunehmen und sie stattdessen Skanawati anzulegen.

      »Heilige Mutter Gottes!«, murmelte McGregor. »Das wird ihm aber gar nicht schmecken.«

      »Was?«

      »Ihr Freund ist zum Glück vom Haken. Doch der Major weiß, dass die Armee bei der Unterwerfung der westlichen Stämme allein dasteht, sofern dieser Vertrag nicht zustande kommt. Und die Sechs Nationen werden sich nicht mal an den Verhandlungstisch setzen, falls die Armee ihren obersten Abgesandten in Ligonier aufhängt.«

      »Aber er hat doch gestanden«, sagte Duncan verunsichert und schaute zu Skanawati und den Indianern. Ihm war immer noch nicht ganz klar, was hier gerade geschah.

      »Verzichtet man eher auf die Irokesen oder auf die Virginier? Nicht mal der geschätzte und fromme Magistrat wird diese Entscheidung auf seine Kappe nehmen. Es liegt beim Gouverneur und dem General, ob und wie man den Häuptling zur Verantwortung ziehen kann. Es sei denn, die Burke Company nimmt die Sache in die Hand.«

      Duncan folgte McGregors Blick zu den Soldaten aus Virginia, die sich um Latchford scharten. Ihr Lieutenant redete hitzig auf ihn ein und wies zornig auf Skanawati, der mit regloser Miene zwischen seinen neuen Wachen stand.

      »Sofort!«, rief der Offizier aus Virginia. »Solange das Seil noch frisch ist!« Man würde seine Männer nicht um ihre Gerechtigkeit oder zumindest um ihre Vergeltung betrügen. Der Magistrat und der Gouverneur mochten sich bei der Erwägung einer Strafe Zeit lassen, doch Latchford schien eindeutig geneigt zu sein, die Angelegenheit zügiger zu regeln. Duncan sah ihm an, dass er eiskalt überlegte. Er wollte die Virginier unbedingt zu seiner Unterstützung vor Ort behalten.

      Duncan dachte angestrengt nach. Latchford teilte dem Quäker mit, die Armee müsse den geständigen Mörder in Gewahrsam nehmen. Dann drängte Duncan sich durch die Menge zum Richtertisch vor. Seine Worte wurden von den lauten Protesten der Virginier übertönt. Manche der Männer zeigten auf die Henkerschlinge und musterten die Wachposten, als wollten sie sich jeden Moment auf sie stürzen. Duncan wandte sich ausschließlich an Brindle und behielt die Augen allein auf den einflussreichen Quäker gerichtet. Als er begriff, dass er immer noch nicht gehört wurde, legte er seine Hand auf die abgenutzte Bibel, die vor dem Magistrat auf dem Tisch lag.

      Brindle sah zunächst die Hand und folgte ihr den Arm aufwärts bis zu Duncans Blick. Dann hob er selbst die Hand und bat um etwas mehr Ruhe.

      »Mr. McCallum, was haben Sie gesagt?«

      »Ich habe gesagt, Sir, dass dieser Stützpunkt angesichts der zahlreichen Feinde in der Region nicht der geeignete Ort zur Klärung so schwieriger Rechtsfragen ist. Zumal es sich um Angelegenheiten handelt, die in die Zuständigkeit der Kolonie fallen.«

      »Ich bin mir nur einer Angelegenheit bewusst«, stellte Brindle in seinem sachlichen, kultivierten Tonfall fest.

      »Es liegt mir fern, Euer Gnaden belehren zu wollen«, erwiderte Duncan. »Ich habe selbstverständlich das Verbrechen gegen den Virginier gemeint. Damit verknüpft ist aber die Frage des Respekts für die Rechtsprechung der Irokesen. Immerhin soll einer ihrer Häuptlinge angeklagt werden, während die Kolonie gleichzeitig einen Vertrag mit ihnen aushandelt. Ich nehme an, es ist möglich, dass Pennsylvania zu dem Schluss gelangt, die Armee sei für die Beziehungen zu den Stämmen zuständig.« Er wusste nur zu gut um das fortwährend gespannte Verhältnis zwischen den Quäkern und dem Militär. »Darüber hinaus gibt es jedoch einige interessante Punkte rund um den neuen Bürger der Kolonie zu klären.«

      Das Stimmengewirr wurde immer leiser, als erst der Major und dann nach und nach die Virginier verstummten, um Duncans Worten zu lauschen. »Welcher neue Bürger?«, fragte Brindle.

      Wie aufs Stichwort tauchte vor dem Arrestlokal die kleine Gruppe auf, die Burkes Leichnam zurück nach Virginia bringen sollte. Auch die entflohenen Sklaven wurden in Richtung des Tores gestoßen. Hadley hatte es vorausgesehen. Die heimkehrenden Soldaten wollten sich die Prämie verdienen, die auf die Rückführung von Colonel Burkes Eigentum ausgesetzt war.

      »Er wurde letzte Nacht hier im Stützpunkt geboren.«

      Latchford, der endlich zu begreifen schien, worauf Duncan hinauswollte, nahm die Pistole und hämmerte damit auf den Tisch. »Haben Sie nicht gehört, Mr. McCallum? Die Sitzung ist geschlossen.«

      Duncan ignorierte ihn und beugte sich zu Brindle vor. »Geboren auf dem Gebiet der Kolonie.«

      Der bärtige Sergeant aus Virginia, der mit Latchford gestritten hatte, sah Duncan an, als habe dieser einen Frevel begangen. »Die sind Eigentum des Begründers der Company!«, dröhnte er. »Das Gesetz besagt eindeutig, dass das Kind eines Sklaven dem Eigentümer der Mutter gehört! Lieutenant Burke kann das bestätigen!« Er schob den neuen Anführer der Miliz nach vorn.

      »So besagt es das Gesetz von Virginia«, räumte Duncan ein, ohne Brindle aus den Augen zu lassen. »Doch das Gesetz von Pennsylvania besagt, dass jemand, der in der Kolonie geboren wird, ein Bürger der Kolonie ist.«

      Brindle folgte Duncans Blick zu Becca, die tapfer ihr Baby abzuschirmen versuchte, während einer der Virginier sie mit einer Gerte antrieb. Zum ersten Mal nahm Duncan auf dem Antlitz des Magistrats eine kurze Regung war. Die Quäker waren leidenschaftliche Gegner der Sklaverei. Brindle drehte den Kopf und sprach mit dem Sergeant seiner Eskorte. Der Mann nickte und verschwand in der Menge.

      Duncan zuckte die Achseln. »Das ist wirklich eine interessante philosophische Frage für die maßgebliche Kolonie in Amerika. Auch wenn Pennsylvania diesen kleinen Jungen für frei erklärt, bleibt seine Mutter eine Sklavin. Andererseits kann das Kind nicht ohne sie überleben.«

      Lieutenant Burke, ein verweichlicht aussehender Mann, der recht zögerlich wirkte, fand seine Stimme wieder. »Sie gehen zu weit, Sir!«, rief er und drängte sich vor. »Wagen Sie es nicht, unser Eigentum anzutasten!«

      »Pennsylvania hat nicht über unsere Soldaten zu bestimmen!«, grollte Latchford. Er wäre Duncan wohl am liebsten an die Kehle gegangen.

      Brindle starrte den Major einen Moment ausdruckslos an und sah dann dem Sergeant seiner Eskorte entgegen, der Mokie, Becca und das Baby zu ihm brachte. Nach einem langen Blick auf den kleinen Jungen, der ihn aus seinen winzigen schwarzen Augen fragend zu mustern schien, wandte er sich an Duncan. »Hat dieses Kind einen Namen?«

      Duncan musste an den Weitblick der Mulattin denken und verkniff sich ein Lächeln. »Seine Mutter hat ihn Penn genannt.«

      Das schien Brindles Entschluss zu besiegeln. Er stand auf und drehte sich zu den restlichen Männern seiner Eskorte um, allesamt Milizionäre aus Pennsylvania. »Nachdem Sie den irokesischen Gefangenen zu meinem Zelt gebracht haben, stellen Sie diesen Neugeborenen und seine Mutter unter Ihren Schutz«, verkündete der Magistrat mit lauter Stimme. »Die Personen werden uns nach Lancaster begleiten.«

      Sein Sergeant grinste und winkte die Soldaten herbei, breitschultrige Männer, die wie aus Eichenholz geschnitzt schienen.

      Latchford bedachte die stämmigen, resoluten Pennsylvanier mit wütendem Blick und murmelte einen Befehl. Seine eigenen Soldaten zogen sich zurück. Der Major hingegen blieb. Seine Augen waren nicht auf Brindle, sondern auf Duncan gerichtet. »Das haben Sie sich nun selbst zuzuschreiben, McCallum!« Er zog einen braunen Umschlag aus der Tasche. Duncan erschrak. Der Brief ans Armeehauptquartier würde wieder einen Flüchtling aus ihm machen. Die Quäker, die hier in Pennsylvania das Sagen hatten, mochten wenig Lust verspüren, entflohene Sklaven zu verfolgen, aber sie würden ganz entschieden Lord Ramseys Eigentumsrechte im Hinblick auf Duncan durchsetzen.

      Conawago zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Hufe seines Pferdes die Erde berührten. Er hatte schwere Rippenprellungen erlitten, und seine Wunden waren noch nicht verheilt. Duncan hatte ihn angefleht, in der Nähe des Forts ein Lager aufzuschlagen und zu warten, bis sie zurückkamen, und zunächst hatte der alte Indianer ihn auch bereitwillig zu einem Moosbett unter einer Hemlocktanne begleitet und sich dort niedergelassen. Als Duncan jedoch eine Stunde später mit Proviant dorthin zurückgekehrt war, hatte Conawago seine kargen Habseligkeiten gepackt.

      »Du bist nicht in der Verfassung für eine Reise«, protestierte Duncan.

      »Ich wage es nicht, länger zu verweilen«, sagte sein Freund eigensinnig.

      Duncan hatte nach wie vor ein ungutes Gefühl, trotz Conawagos Freilassung. »Und wohin, mein Onkel, bist du unterwegs?«

      »Skanawati hat uns gesagt, wo die Schwierigkeiten ihren Anfang nehmen. Am blutigen Wasser.«

      »Das ist doch gewiss nur irgendeine Art von Symbol oder Sinnbild der Irokesen.«

      »Durchaus nicht«, sagte Conawago und fing an, sich bis zur Taille auszuziehen. »Die Bäche am Ende des Kriegerpfades sind voller Eisen. Die Felsen rosten und färben das Wasser rötlich. Nach einem Sturm kann jener Teil des Monongahela dann tatsächlich wie ein blutiges Wasser aussehen und wird bisweilen auch so bezeichnet.« Er zog die aufgerollte Leinenbinde aus dem Gürtel und knöpfte sein Hemd auf. »Und jetzt leg mir bitte wieder einen Verband um die Rippen an.«

      Während Duncan die Bandage fest um die grün und blau geprügelte, tätowierte Brust seines Freundes wickelte, beobachtete er sein Gesicht. Conawago hatte eindeutig Schmerzen, aber er wirkte auch schwermütig und auf seltsame Weise überaus entschlossen.

      »Mein Gott«, sagte Duncan, als er schlagartig begriff. »Du hältst Skanawati für unschuldig.«

      »Sieh in dein Herz, Duncan«, sagte Conawago und kleidete sich wieder an. »Du wirst feststellen, dass auch du dieser Ansicht bist.«

      »Er hat den Mord gestanden. Wir haben ihn an dem Morgen selbst noch getroffen, nicht weit entfernt vom Tatort. Er hat für Europäer nicht viel übrig, vermutlich hasst er uns sogar.«

      »Falls du deinem Herzen nicht traust, sieh dir die Tatsachen an«, sagte Conawago. »Dieser Virginier ist hergekommen, um feindliche Indianer zu bekämpfen. Er hätte einen ihm unbekannten Krieger niemals so nahe an sich herangelassen, ohne seine Pistole abzufeuern oder sich anderweitig zu wehren.«

      »Burke hat vor seinem Tod van Gruts Auftrag geändert«, erinnerte Duncan sich plötzlich. »Er hat ihm auf einmal befohlen, sich von dem letzten Markierungsbaum fernzuhalten, obwohl der für die Vermessungsarbeit unabdingbar ist. Der Baum stellt zweifellos das Ende des Kriegerpfades dar.«

      »Welche Vermessungsarbeit?«, fragte Conawago. »Welcher Auftrag?«

      Duncan erzählte ihm, was er von dem Holländer erfahren hatte. Conawago nickte nur kurz, machte kehrt und bog in westlicher Richtung auf die Straße ein. Das blutige Wasser und der letzte Markierungsbaum. Der tote Captain und Skanawati hatten beide vor ein und derselben Stelle gewarnt, dem Endpunkt des Kriegerpfades.

      Die Verhandlungsdelegation war noch vor Tagesanbruch nach Osten in Richtung Lancaster aufgebrochen. Skanawati saß gefesselt bei der Sklavin Becca und ihrem Säugling in dem riesigen Conestoga-Planwagen des Magistrats. Brindle hatte mit gequälter Miene mit angesehen, wie Mokie und Becca gewaltsam voneinander getrennt werden mussten. Ihm blieb keine Möglichkeit, das Mädchen seinen Eigentümern noch länger vorzuenthalten. Der neue Befehlshaber der Company, der älteste der Burke-Neffen, hatte derweil verkündet, dass er, Hadley und vier der Soldaten sich als Vertragspartei der Kolonne anschließen würden, um sicherzustellen, dass Pennsylvania den Mörder ohne jede Verzögerung seiner gerechten Strafe zuführte. Hadley sollte die Hinrichtung des Täters ausführlich in seinen Aufzeichnungen schildern.

      Ein betrunkener Fuhrmann, der schlafend vor einem der Ställe lag, hatte Duncan auf die Idee gebracht, wie sie zügig nach Westen gelangen und trotzdem rechtzeitig zu der langsamen, nach Osten reisenden Kolonne aufschließen konnten. Er hatte den Planwagen des Mannes im hinteren Teil des Gebäudes gesehen, mit aufgebockter Hinterachse und einem gebrochenen Rad, das vom Schmied noch repariert werden musste. Das bedeutete, die zugehörigen Pferde hatten im Augenblick nichts zu tun.

      »Und wieso sollte ich meine Schnupftabakdose aus Messing hergeben?«, fragte van Grut, als Duncan ihm vorschlug, sie dem Schmied zu überlassen.

      »Weil diese Pferde heute zur Verfügung stehen. Mit der Dose wollen wir für ihre Benutzung bezahlen. So können wir den westlichen Endpunkt erreichen, die Tiere wieder hier abgeben und dennoch die Kolonne einholen.«

      »Wozu die Kolonne?«

      »Weil wir Skanawati verpflichtet sind. Weil sein Geständnis mehr Fragen aufwirft als Antworten liefert. Und weil die Zukunft Ihrer Anstellung davon abhängt.«

      Van Grut runzelte die Stirn. »Ich habe nach wie vor meine Befehle«, setzte er an, bevor ihm Duncans Worte richtig bewusst wurden. »Was meinen Sie mit Endpunkt?«

      »Das Ende des Vermessungsgebiets. Den Ort, den Sie laut Burke plötzlich nicht mehr aufsuchen sollten.«

      »Ich neige dazu, die Wünsche eines Toten zu respektieren.«

      »Es gibt einen Grund dafür, dass Menschen auf dem Pfad ermordet werden. Ich habe geglaubt, Sie würden gern Genaueres wissen, bevor Sie sich wieder allein in die Wildnis wagen.« Duncan benötigte die Antworten, die bislang noch in den von van Grut gesammelten Informationen verborgen lagen, aber vor allem benötigte er die finanzielle Unterstützung des Landvermessers, um die Pferde zu mieten. »Vielleicht möchten Sie auch lieber auf eigene Faust Nachforschungen anstellen«, sagte Duncan, als der Holländer nichts erwiderte. »Da der Täter sich im Gewahrsam des Magistrats befindet, haben Sie ja eigentlich nichts mehr zu befürchten.«

      Van Grut musterte Duncan trübsinnig, murmelte dann einen holländischen Fluch, holte seine Schnupftabakdose hervor und rief nach dem Schmied.

      Eine Viertelstunde später ließen sie das Tor hinter sich und bogen im kurzen Galopp nach Westen ab. Schon bald holten sie Conawago ein, der dankbar auf das dritte Pferd stieg, das Duncan ihm mitgebracht hatte. Schweigend ritten sie weiter, ein jeder in die eigenen Gedanken versunken. Nach nicht einmal zwei Kilometern stieß Conawago einen Warnruf aus. Eilig suchten sie Schutz in einem Dickicht. Ein Reiter galoppierte vorbei. Seufzend trabte Duncan aus der Deckung hervor und rief den Mann beim Namen.

      Hadley riss sein Pferd herum und hielt an. Er sagte nichts, während Duncan ihn in einem engen Kreis umrundete.

      »Fahnenflucht wird mit dem Strang bestraft, Mr. Hadley.«

      »Ich habe den anderen gesagt, der Mörder habe mit Ihrem Freund einige indianische Worte gewechselt und dass der Colonel von mir die Einzelheiten dieser Unterredung erwarten würde.« Der junge Virginier sprach mit gesenktem Kopf, ohne Duncan anzusehen.

      »Das ist gelogen. Ein solches Gespräch hat nicht stattgefunden.«

      Hadley starrte den Kopf seines Pferdes an. »Ich muss festhalten, was bei dem Grenzbaum geschehen ist. Man wird es in Virginia veröffentlichen, mit meinem Namen darunter.«

      »Sie meinen, Ihre Worte werden zur Wahrheit werden.«

      Hadley blickte verunsichert auf.

      »Ich habe früher viel gelesen«, sagte Duncan. »Ich habe gelesen, dass Hochlandschotten die Bastarde Gottes sind und von Sündern abstammen, die aus dem Himmel verstoßen wurden. Und alle Indianer sind demnach aus Wölfen und Affen entstanden.«

      In Hadleys Blick flammte Trotz auf. »Ich werde nur die vollständige Wahrheit aufzeichnen und die Gesamtheit aller Ereignisse schildern, oder ich schreibe überhaupt nichts. Ich möchte Sie gern begleiten und Ihre Erkenntnisse teilen.«

      Duncan starrte den jungen Schreiber wortlos an.

      »Conawago ist freigekommen«, fügte Hadley hinzu.

      »Haben Sie oder haben Sie nicht die Ranke gesehen, mit der er Burkes Bein abgebunden hatte? Und was ist mit dem Verband, den er von seinem Hemd abgeschnitten hat?«

      »Ich weiß es nicht.«

      Duncan blieb stumm.

      Hadley biss sich auf die Lippe. »Ja. Aber was hatte es für einen Sinn, diese Aussage zu machen, wo doch zehn meiner Kameraden gerade das Gegenteil behauptet hatten?« In diesem Moment wirkte Hadley wie ein kleiner Junge, der am liebsten weggerannt wäre, um sich unter seiner Bettdecke zu verkriechen. »Was Sie für Becca und ihren Sohn getan haben, war sehr ehrenwert«, sagte der junge Virginier nach einer ganzen Weile und schaute nervös in den Wald. Er seufzte tief.

      »Aber Mr. Hadley, als Erbe einer Plantage in Virginia werden Sie doch wohl kaum ein Gegner der Sklaverei sein, oder?«

      Hadley wurde rot. »Ich möchte Sie gern begleiten, Sir«, war alles, was er sagte.

      »Wir sind auf der Suche nach der Wahrheit. Sie hingegen scheinen sich nur für die Wahrheiten zu interessieren, die Ihnen genehm sind. Also letztlich für alles andere als die Wahrheit. Sie versuchen immer noch zu verheimlichen, in welcher besonderen Beziehung Sie zu Becca und ihren Kindern stehen.«

      »Sie sind Eigentum meines Onkels.«

      Duncan wandte sich von dem Virginier ab.

      »Mein Vater!«, rief Hadley gequält, als Duncan sein Pferd antraben ließ.

      Duncan drehte sich zu ihm um. »Ihr Vater?«

      »Es ist ihm gestattet, sich mit den Sklavinnen seines Bruders zu vergnügen, wenn ihm der Sinn danach steht. Becca ist für ihn reserviert.«

      Duncan ritt so nahe heran, dass er Hadley fast berührte. »Soll das heißen, Mokie und Penn sind Ihre Halbgeschwister?«

      Hadley senkte abermals den Kopf und nickte. »Vor einigen Wochen habe ich entdeckt, dass mein Vetter Winston im Wald bei unseren Feldern heimlich Vorräte versteckt hat, in fertig gepackten Beuteln.«

      Das kam so überraschend, dass Duncan glaubte, sich verhört zu haben. »Der verstorbene Captain Burke, Ihr Cousin, hat Sklaven zur Flucht nach Pennsylvania verholfen?«

      Als Hadley erneut nickte, winkte Duncan die Gefährten herbei und trieb sein Pferd zum Galopp nach Westen an.

      Am späten Nachmittag erreichten sie den Monongahela. Sie führten ihre erschöpften Pferde am Zügel und folgten Conawago, der nicht am Boden, sondern in den Bäumen nach Spuren Ausschau hielt. Schließlich band er sein Pferd an einem Lorbeerstrauch an und ging zu einer Buche, deren Stamm einen Durchmesser von mehr als anderthalb Metern aufwies. Sie trug die inzwischen vertrauten Markierungen der Grenzbäume, darunter die große Ziffer I.

      »Falls dies ein Zufall ist, amüsieren die Götter sich im Augenblick prächtig«, sagte der alte Nipmuc angesichts der laubbedeckten Landschaft. Verwirrt folgte Duncan seinem besorgten Blick. Ein schmaler Flusslauf rauschte über runde weiße Felsen hinweg, die im Wasser so glatt wie Pflastersteine geworden waren. Das Frühlingslaub sprenkelte Schatten über zahlreiche von Flechten bewachsene Baumstämme und sonnengebleichte Äste, von denen einige unter Hadleys Schritten zerbrachen, als er den Baum umrundete. In fünfzehn Metern Entfernung hüpfte eine Drossel inmitten roter Blüten umher.

      »O mein Gott! Das hier ist der Turtle Creek!«, stöhnte Hadley mit Blick auf das Wasser und stolperte zurück zu seinem Pferd, als wolle er fliehen.

      Van Grut murmelte erschrocken etwas in seiner Muttersprache, trat ans Ufer des Baches, hob einen der weißen Steine auf und hielt ihn Duncan hin. Es war kein Stein. Es war ein menschlicher Schädel.

      Hadley vergrub sein Gesicht in der Mähne des Pferdes, als könne er den Anblick nicht länger ertragen.

      Duncan ging zu dem flachen Bachbett und nahm einen zweiten Schädel aus dem Wasser. Er zählte im Umkreis von drei Metern noch ein Dutzend weitere, bevor er den in seiner Hand wieder hinlegte und die Lichtung abschritt. Die gebleichten Äste waren Arm- und Beinknochen, die auf dem Waldboden verstreut lagen. Und was er für rote Blumen gehalten hatte, war in Wahrheit ein Stück scharlachroter Stoff mit goldenem Besatz, der Rest einer Uniform.

      »Es heißt, hier seien an jenem Tag fast fünfhundert Männer gestorben«, ertönte Conawagos Stimme hinter Duncan. »Die Briten hatten bis dahin noch nie gegen die französischen Indianer gekämpft und wussten nichts über die Kriegführung im Wald. Sie stellten sich immer wieder zu leuchtend roten Reihen auf, während ihre Feinde einfach auf den Hügeln geblieben sind« – er wies auf die zwei flachen Kammlinien zu beiden Seiten – »und sie aus der Deckung niedergeschossen haben.«

      »Du sprichst von Braddocks Infanterie«, sagte Duncan, der sich allmählich an die Zeitungsberichte erinnerte. Der ältliche General, Oberbefehlshaber aller britischen Truppen in Nordamerika, hatte die irregulären Einheiten des Feindes gewaltig unterschätzt und dafür mit seinem Leben bezahlt.

      »König George hat angeblich geweint, als er die Nachricht erhielt«, sagte van Grut. Der Holländer hielt eine zerdrückte und verschimmelte Grenadiermütze in der Hand, an der in angelaufenen Messingziffern die Zahl 48 befestigt war.

      Hinter ihm tauchte Hadley auf. Er hatte Tränen in den Augen. »Einer der wenigen Offiziere, die nicht verwundet wurden, war Colonel Washington. Er hat mit seinen Virginiern den Feind aufgehalten, damit die reguläre Armee sich zurückziehen konnte. An jenem Tag haben in Virginia zahllose Kinder ihre Väter verloren.« Traurig musterte er die Knochen. »Ich habe mehr als nur ein paar von ihnen gekannt. Das hier könnten sie sein, und vielleicht habe ich ihre Gebeine zertreten«, fügte er entsetzt hinzu.

      Duncan ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen und versuchte die bedrückende Schwere abzuschütteln, die seine Begleiter zu lähmen schien. Schaudernd stellte er sich vor, wie jener blutige Julitag vor fünf Jahren abgelaufen sein mochte. Er kannte nur zu gut das Chaos, den Schrecken, die blutigen Beile eines indianischen Angriffs, und rief sich nun die Berichte ins Gedächtnis, die er gelesen hatte. Für die französischen Indianer war es die erste Schlacht des langen Krieges gewesen. Sie hatten nach Blut gedürstet und waren begierig über die am Boden liegenden Verwundeten hergefallen, um sie zu skalpieren.

      Duncan schaute zu Hadley, der sich mit gehetzter Miene auf einen Felsen niedergelassen hatte und nicht mehr zu wissen schien, weshalb sie überhaupt hergekommen waren. Auch Duncan fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen. Im schottischen Hochland gab es unweit des Dorfes Culloden ein Feld, auf dem die Gebeine vieler seiner Freunde und Verwandten verstreut lagen. Er bückte sich, hob einen Schädel auf, legte ihn auf einen von der Sonne beschienenen Fleck und fing an, große flache Steine zu sammeln. Bald darauf ging Conawago ihm zur Hand, und eine Minute später gesellte van Grut sich hinzu. Bis auch Hadley aus seiner Apathie erwachte, hatten sie bereits einen mehr als sechzig Zentimeter hohen und hohlen Steinhaufen aufgeschichtet. Der Virginier erhob sich und wankte verwirrt auf Duncan zu.

      »Es waren Ihre Freunde, Hadley«, sagte Duncan. »Oder sie standen Ihren Freunden nahe.« Er deutete auf den Schädel im Zentrum des hohlen Gebildes und legte einen Oberschenkelknochen hinzu.

      Hadley nickte und verzog das Gesicht, als Conawago einen weiteren Knochen brachte. »Ich kann sie nicht anfassen …«

      »Sie brauchen keine Gebeine einzusammeln, nur Steine«, schlug Duncan vor.

      Eine halbe Stunde später, als sie den Hohlraum nahezu gefüllt hatten, hielt Conawago inne, um vor dem Steinhaufen ein kleines Feuer zu entzünden, dem er einige getrocknete Blätter hinzufügte.

      »Tabak«, erklärte Duncan den anderen. »Er lockt die Geister an.«

      Van Grut legte einen letzten Schädel hinein, und Hadley nahm einen großen flachen Stein, um die Öffnung zu verschließen.

      Plötzlich hielt Duncan den Virginier am Arm zurück und nahm den obersten Schädel wieder heraus. Er war heller als die anderen und besaß noch immer seinen Unterkiefer. »Wo haben Sie den gefunden?«, fragte Duncan den Holländer.

      Van Grut wies auf einen umgestürzten Stamm jenseits des Grenzbaumes.

      »Zeigen Sie mir die genaue Stelle.«

      Das blanke Stück Erdboden mit der kleinen Vertiefung, die der Schädel hinterlassen hatte, war nicht zu übersehen. Vorsichtig tastete Duncan die Laubschicht im näheren Umkreis ab und stieß sofort auf weitere Knochen: Wirbel, gebrochene Rippen, eine kleine, fast intakte Skeletthand.

      Van Grut sah ihm über die Schulter. »Was haben Sie gefunden?«

      »Eine Frau.«

      »Das können Sie doch gar nicht wissen«, protestierte Hadley, der hinzugekommen war. »Hier liegen bloß Knochen.«

      »Der Ramus posterior der Mandibula ist ein eindeutiger Beweis«, sagte Duncan und zeigte auf den Schädel. Dann blickte er entschuldigend auf, denn ihm wurde klar, dass er wie in seinem alten Hörsaal gesprochen hatte. Noch bevor er eine Erklärung liefern konnte, nahm van Grut ihm den Schädel aufgeregt aus der Hand.

      »Hier«, sagte der Holländer und wies auf das hintere Stück des Unterkiefers, das in den Schädel eingehängt war. »McCallum hat recht! Es ist gerade, sehen Sie? Vergleichen Sie es mit all den anderen. Bei einem Mann ist der Kiefer hier grundsätzlich nach innen gebogen.« Wie zur Bestätigung holte er einen weiteren Schädel aus dem Bach und deutete auf die entsprechende Knochenkrümmung.

      »Aber es gab hier in vorderster Linie keine Frauen«, wandte Hadley ein. »Die Truppen sind im Eilmarsch vorgestoßen und haben die Nachschubkolonne mit den Frauen hinter sich zurückgelassen.«

      »Sie ist nicht bei der Schlacht gestorben«, sagte Conawago aus dem Schatten der großen Buche. »Seht nur, wie frisch der Knochen ist.« Sein besorgter Tonfall verriet Duncan, dass auch dem Nipmuc allmählich die Bedeutung des Fundes bewusst wurde. »Diese Frau ist weniger als ein Jahr tot.« Conawago fing an, die Laubschicht zwischen den verschlungenen Wurzeln wegzuschieben und fand einen zweiten Schädel, genauso frisch wie der Erste. Duncan sah ihn an und wies dann auf die Ranke, die sich durch die beiden Augenhöhlen wand.

      »Das ergibt doch keinen Sinn«, klagte Hadley.

      »Dieser Mann und die Frau sind hier bei dem Grenzbaum ums Leben gekommen«, sagte Duncan, »aber erst in den letzten paar Monaten.« Er widmete sich erneut dem weiblichen Schädel und entdeckte einen schmalen Riss im Hinterkopf. »Sie wurde von hinten niedergeschlagen und ist bald darauf gestorben.«

      Hadley starrte ihn an, als wäre er eine Art Zauberer.

      »Mr. McCallum kann aus den Toten lesen«, stellte van Grut sachlich fest.

      Duncan fuhr mit dem Finger über den Riss im Knochen. »Das hier ist eine Fraktur. Der Schlag hat sie vielleicht nicht getötet, aber ihr mit Sicherheit das Bewusstsein geraubt.« Er schob einen Fingernagel in die winzige Bruchstelle. Es war ein glatter, frischer Spalt. »Falls sie noch eine Weile gelebt hätte, wäre die Stelle zumindest teilweise verheilt.«

      »Sie können unmöglich wissen, ob der Tod weniger als ein Jahr zurückliegt«, widersprach Hadley. »Knochen ist Knochen.«

      »Hier im Wald müssen Sie lernen, alles mit neuen Augen zu sehen und Ihre Erfahrungen auf andere Weise zu machen.« Duncan tauschte einen Blick mit Conawago aus. Der alte Indianer hatte genau diese Worte benutzt, um Duncan darauf vorzubereiten, wie er die Landschaft um sich herum wahrnehmen musste. »Alles hängt miteinander zusammen, und die Beschaffenheit dieser Zusammenhänge erzählt die Geschichte.« Bevor er den zweiten Schädel nahm, hielt er Conawago die Ranke hin.

      »Der letzte halbe Meter, der sich durch den Schädel windet, ist grün«, erklärte der Nipmuc. »Das entspricht dem Wachstum eines Jahres, und zwar während des Sommers. Die beiden sind nicht vor letztem Juli gestorben. Ich würde sogar eher August oder September vermuten.«

      Hadley schaute erstaunt abermals Duncan an. Dann fiel sein Blick auf etwas hinter dessen Schulter. Duncan drehte sich um und sah, dass van Grut auf einem Baumstamm saß und das Gesicht in den Händen barg. Irgendetwas an der Erklärung hatte ihn zutiefst erschüttert. Duncan ging einen Schritt auf den Holländer zu, doch ein leiser trillernder Pfiff ließ ihn innehalten. Conawago war zu dem Baum zurückgekehrt und zeigte nun auf einen Nagel, der etwa neunzig Zentimeter über dem Boden aus dem Stamm ragte. Duncan griff in seinen Beutel und holte den Nagel heraus, den er aus der Buche gezogen hatte, bei der Burke gestorben war. Er hielt die beiden Nagelköpfe nebeneinander. Sie wiesen das gleiche Karomuster auf.

      Duncan kniete sich hin und suchte gemeinsam mit Conawago den Waldboden unterhalb des Nagels ab. Schnell fanden sie eine weitere skelettierte, wenngleich unvollständige Hand. Die verbliebenen Knochen der Handfläche waren zertrümmert. Conawago stieß erneut einen leisen Pfiff aus und räumte noch mehr Gebeine frei. Wiederum eine Hand. Sie hielt einen großen Kompass. Daneben lagen mehrere kleine Messingknöpfe.

      Auf einmal war Hadley an Duncans Seite, musterte den Kompass und streckte seine Hand nach dem Nagel aus. Doch seine zitternden Finger erstarrten plötzlich und zogen sich hastig zurück, denn er sah den dunklen Fleck auf dem Holz unterhalb des Nagels.

      Duncan hebelte den Nagel mit Hilfe seines Tomahawks heraus und sah sich die Knöpfe genauer an. Auf ihnen waren springende Fische abgebildet. Dann verstaute er alles in seinem Beutel und wandte sich Hadley zu. »Falls Sie tatsächlich wegen der Wahrheit hier sind, fangen Sie am besten bei ihm an.« Er zeigte auf van Grut.

      Der Holländer beachtete sie nicht, sondern kauerte mit verschränkten Armen bei dem kleinen Feuer. Er zitterte sichtlich.

      Duncan wurde unvermittelt wütend. Er sprang vor und zog van Grut an der Schulter auf die Beine. Dann zerrte er ihn auf die andere Seite des Baumes und schob die Kletterpflanzen beiseite, die eine weitere Folge von Schnitzereien teilweise überwuchert hatten. Es waren sechs geometrische Formen. Der Holländer reagierte nicht, als Duncan in seine Leinentasche griff und das Notizbuch herauszog. Eilig blätterte er zu der Skizze eines der anderen Grenzbäume vor. Bislang hatte er nur auf die abgezeichneten Symbole geachtet; jetzt las er auch die detaillierte Beschreibung. Auch dort hatte es einen Nagel im Stamm gegeben, ungefähr neunzig Zentimeter über dem Boden.

      »Wieso bringt jemand die Landvermesser um?«, fragte er.

      Van Grut starrte verstört und ängstlich die Zeichen an. Er fing wieder an zu zittern.

      Conawago legte Duncan eine Hand auf den Arm. »Ich mache Tee«, schlug er vor.

      Er holte etwas Glut aus dem kleinen Feuer bei dem Steinhaufen und entzündete damit schnell ein Kochfeuer im Schutz des umgestürzten Stamms. Nachdem Conawago in einem kleinen Kupfertopf Wasser aufgesetzt hatte, suchten er und Duncan noch einmal den Waldboden rund um die Stellen ab, an denen sie auf die frischen Schädel gestoßen waren. Zehn Minuten später ließ van Grut sich zu der Feuerstelle führen und nahm wortlos einen Zinnbecher Tee entgegen.

      »Sie haben gesagt, es habe noch andere Landvermesser gegeben«, hakte Duncan nach. »Aber Sie haben nicht erwähnt, was aus ihnen geworden ist.« Er legte einen neuen Fund vor den Holländer hin, einen kleinen Mokassin aus weichem Rehleder, an dem man trotz der Flecke und des Schimmels noch immer die einst edle Verzierung aus gefärbten Stachelschweinstacheln erkennen konnte.

      Van Grut trank einen großen Schluck Tee, bevor er antwortete. »Meine Auftraggeber waren in dieser Hinsicht nicht besonders redselig. Ein Marketender in Carlisle, wo ich auf Rechnung der Company Vorräte eingekauft habe, hat von den anderen erzählt und gesagt, Landvermesser seien offenbar im halben Dutzend billiger zu erwerben. Ich habe eine Zeichnung von seiner Frau angefertigt und ihm geschenkt. Da hat er mir einen Rum ausgegeben, und wir haben geplaudert.« Er starrte in seinen Becher.

      »Er wusste von drei anderen in den letzten paar Monaten«, fuhr er fort. »Der Erste hieß Townsend, war ein Freund der Irokesen und soll in der Wildnis einem Unfall zum Opfer gefallen sein. Dann gab es Cooper, aus Connecticut, der mit seiner Frau gereist ist. Sie war halb Indianerin und halb Französin und stammte aus den irokesischen Städten. Sehr jung und sehr hübsch, hat er gesagt. Der Einzige andere, von dem ich weiß, war dieser ehemalige Infanterieoffizier namens Putnam aus Philadelphia.«

      Duncan schloss kurz die Augen. Townsend und Putnam. Skanawati hatte von toten Europäern auf dem Pfad gesprochen.

      »Meine Vorgänger sollten für ihre Bemühungen Land erhalten«, sagte van Grut. »Ich habe um Bargeld gebeten, um damit meine Reisen finanzieren zu können. Es handelte sich um ein riesiges Gebiet, und die Virginier hatten es sehr eilig, Ihre Ansprüche registrieren zu lassen. Ein einzelner Landvermesser wäre damit unschwer mehr als ein Jahr beschäftigt gewesen.«

      »Wieso die Eile?«

      »Ich habe nicht gefragt. Die Tätigkeit, die mir angeboten wurde, hat perfekt zu meinen Plänen gepasst.« Van Grut überlegte kurz. »Wegen der ständigen Kontroversen zwischen Pennsylvania und Virginia über Gebietsansprüche. Weil niemand mehr größere Regionen zugesprochen bekommt, solange das Virginia-Gebiet nicht vermessen und eingetragen ist. Weil die Siege über die Franzosen einen gewaltigen Appetit auf die Landstriche im Westen geweckt haben.« Er hielt inne. »Und wegen des Vertrags.«

      »Haben Sie sich erkundigt, was mit den anderen geschehen ist?«

      »Wie gesagt, es ist ein riesiges Gebiet. Ich bin davon ausgegangen, sie seien an anderer Stelle tätig.«

      »Demnach hat man Ihnen nur einen Abschnitt zugewiesen?«

      »Ich sollte die letzten achtzig Kilometer des Pfades vermessen und dann meinen Bericht anfertigen. Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, weitere Fragen zu stellen. Es war ein großer Segen, genug Geld für meine Erforschung des Westens verdienen zu können.«

      Duncan musterte den Holländer. Er war überzeugt, dass der Mann mehr wusste, als er zugab. »Wurden Sie überfallen?«

      Van Gruts Miene verfinsterte sich. Er antwortete nicht.

      »Dieser arme Kerl wurde wie Burke an den Baum genagelt und wahrscheinlich auf ähnliche Weise mit einem Messer bearbeitet. Die Frau hat sich zweifellos über ihn gebeugt, um ihm zu helfen, und wurde von hinten niedergeschlagen. Danach hat man sie anscheinend zu dem Baumstamm da gezerrt und sie getötet, vermutlich indem man ihr die Adern aufgeschnitten hat, während sie noch bewusstlos war.«

      »Sie können nicht mit Gewissheit sagen, ob die beiden ermordet wurden«, wandte van Grut ein.

      Duncan kniete sich wieder neben Conawago und suchte weiter den Boden ab. Es war der alte Indianer, der das entscheidende Beweisstück fand und mit grimmiger Miene darauf zeigte. Duncan starrte es für einen langen, verzweifelten Moment an, hob es auf und kehrte zu dem Holländer zurück.

      »Nein, nicht mit Gewissheit«, räumte Duncan angespannt ein. »Vielleicht ist einfach nur sein innerer Antrieb stehengeblieben, und es war niemand da, der ihn wieder aufziehen konnte.« Er ließ van Grut den Gegenstand vor die Füße fallen. Ein menschliches Brustbein, in dem ein blutbeflecktes Zahnrad aus einem Uhrwerk steckte. »So werden auch Sie ums Leben kommen, van Grut, falls Sie uns nicht alles sagen, was Sie wissen.«

      Der Holländer erbleichte.

      »Man hat Sie als Ersatz für diesen Ermordeten geschickt, um den Pfad nördlich von hier zu vermessen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch aus Ihnen einer dieser Uhrwerk-Männer wird. Sollen wir Sie in einen Kasten stecken, Sie aufziehen und von jedem interessierten Gaffer einen Shilling verlangen?«

      Van Grut hielt sich wie zum Schutz eine Hand vor das Herz. Er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.

      »Warum werden die Landvermesser an den Grenzbäumen ermordet?«, fragte Duncan ein weiteres Mal.

      »Burke hat gesagt, ich solle am Tag nach unserem Treffen zu Baum Nummer vier gehen. Aber ich hatte gerade meinen Lohn erhalten und seit Wochen keine Runde Whist mehr gespielt oder einen Tropfen Rum angerührt.«

      Duncan trat näher. Endlich verstand er, wieso van Grut beim Besuch des vierten Grenzbaumes so große Angst gehabt hatte. »Sie sollten zu dem Baum kommen, bei dem Burke gestorben ist, und zwar am selben Morgen? Nur dass Sie sich stattdessen betrunken haben?«

      Van Grut nickte und schloss die Augen.

      »Wir könnten hier noch bis Anbruch der Dunkelheit sitzen und würden es trotzdem nicht schaffen, all jene aufzulisten, die Vorbehalte gegen Grenzmarkierungen und Landvermesser hegen«, erklang Conawagos ruhige Stimme. »Andernorts mögen die Briten und Franzosen einander bekriegen, weil ihre Könige sich hassen. Hier jedoch kämpfen sie um Landrechte. Wenn die Franzosen abziehen, wird der Krieg um das Land dennoch weitergehen, nur auf andere Art und Weise. Ein halbes Dutzend Gesellschaften wetteifert bereits jetzt um diese Gebiete, in denen es nur wenige Gesetze gibt und noch weniger Gesetzeshüter. Die Virginier konkurrieren mit den Pennsylvaniern, und beide gehen gegen die Gesellschaften aus Connecticut und New York an. Die Pennsylvania Susquehanna Company verachtet die Philadelphia Land Company. Die unterworfenen kleineren Stämme verübeln es den Irokesen, dass diese deren angestammten Lebensraum verkaufen. Die Susquehannock, Conoy, Shawnee, Nanticoke und Delaware erkennen die Übereignung der jeweiligen Gebiete nicht an. Mehr als nur ein paar Irokesen stellen sich gegen die kleine Gruppe von Häuptlingen, die maßgeblich für die Verkäufe verantwortlich ist.« Conawago zuckte die Achseln. »Es gibt viele mögliche Täter, aber mit Sicherheit nur ein Motiv. Die Ermordung der Landvermesser vereitelt Virginias Gebietsansprüche.«

      Während er sprach, hatte Conawago die Buche betrachtet. Nun kniete er sich hin und zog die Ranken beiseite, die einen Teil des unteren Stamms und die Wurzeln bedeckten. Die Markierungen dicht über dem Boden waren durch die vielen Jahre Bewuchs beinahe ausgelöscht worden. Duncan ging seinem Freund zur Hand. Schon bald hatten sie einen Bereich von etwa einem Meter rund um den Baum freigelegt.

      Das Alter und die nachgewachsene Rinde hatten die Symbole unten am Stamm verwischt, aber die schlichten Abbildungen von Waldtieren, die man in ein Stück Fels am Boden geritzt hatte, waren noch immer deutlich zu erkennen. Duncan wich ein Stück zurück und musterte erst den Stein und dann den Baum. Es gab mehrere Schichten von Botschaften, verteilt über offenbar mehrere Jahrhunderte. Geisterbotschaften der Indianer. Gebildete Botschaften der Europäer. Diabolische Botschaften der Mörder.

      Van Grut, dessen Angst schnell wieder seiner wissenschaftlichen Neugier wich, kniete sich auf den Stein. Duncan zog ihn weg. Der Protest des Holländers erstarb, als ihm auffiel, wie wehmütig Conawago die Symbole anstarrte.

      »Haben Sie Tabak?«, wandte Duncan sich an Hadley.

      »Natürlich«, erwiderte der Virginier und runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, worauf Duncan hinauswollte. Widerstrebend griff er in den Beutel an seinem Gürtel.

      Duncan holte Glut aus dem Kochfeuer und ordnete sie in einem Halbkreis vor der Felsplatte mit den Symbolen an. Dann zerkrümelte er Tabakblätter darüber. Van Grut und Hadley folgten seinem Beispiel. Conawago stimmte ein Gebet in einem der alten Dialekte an und schob den duftenden Rauch mit offenen Händen anmutig über die uralten heiligen Steine.

      »Ich verstehe rein gar nichts«, sagte Hadley schließlich seufzend.

      »Conawago hat die letzten Monate damit zugebracht, heilige Stätten aufzusuchen. Die Verkäufer des Landes haben den alten Kriegerpfad als Grenzlinie festgelegt und dabei bestimmt nicht gewusst, dass unter ihren Füßen noch etwas anderes lag, nämlich eine Art Pilgerpfad, den es schon seit zahllosen Generationen gibt.«

      »Das alles kann doch kein Zufall sein.«

      »Das kann es sehr wohl. Die Landschaft gibt diesen Pfad für Menschen praktisch von selbst vor. Er verläuft hauptsächlich durch das Flachland zwischen den hohen Hügelketten. Jeder, der von Norden in das fruchtbare Ohiogebiet oder zu den Ansiedlungen in Virginia will, würde diese Route wählen. Und am Kreuzungspunkt mit dem wichtigsten Fluss der Region läge der geeignete Ort für eine Markierung oder sogar einen Schrein.«

      »Früher, vor den Europäern, haben die Irokesen grausame Kämpfe gegen die Catawba und andere Stämme im Süden ausgetragen, in dem Gebiet, das ihr Virginia und die beiden Carolinas nennt«, warf Conawago ein. »Dies war der Pfad, den sie genommen haben. Schon seit Menschengedenken kommen Krieger hier durch und legen eine Rast ein, um Segen und Reinigung zu erbitten, bevor sie den Fluss ins Feindesland überqueren. Und auf dem Rückweg danken sie hier für die sichere Reise.«

      Duncan musste an Skanawatis Warnung denken und schaute sich um. Zwischen den Bäumen im Süden war der Monongahela zu sehen. Halte dich fern von dem blutigen Wasser, hatte der Häuptling gesagt, oder du könntest in den Riss in der Welt fallen. Angesichts der hier überall verstreut liegenden Gebeine und des durch zwei Morde besudelten heiligen Baumes war Duncan nicht geneigt, ihm zu widersprechen. Das Schlachtfeld war nicht nur der perfekte Ort für einen Mord – wem würden schon ein paar zusätzliche Knochen auffallen? –, sondern schien mit seiner finsteren Atmosphäre von weiterem bevorstehenden Unheil zu künden.

      »Aber wieso, McCallum?«, fragte Hadley, während er Conawago dabei beobachtete, wie dieser sich zwischen die eingeritzten Bilder kniete und ihnen etwas zuflüsterte. »Wieso sollte die Monongahela Company es auf ein solches Heiligtum abgesehen haben?«

      »Die Leute haben vielleicht gar nichts davon gewusst. Alle alten Pfade folgen dem Landschaftsverlauf und bilden natürliche Grenzlinien. Wenn man einen Indianer bittet, eine Karte zu zeichnen oder die Lage eines Gebiets zu beschreiben, wird er sich an den Pfaden orientieren, genau wie man dies in besiedelten Regionen mit Hilfe der Straßen tut. Von dem besonderen Charakter dieses Pfades war womöglich nie die Rede.«

      »Ich verstehe immer noch nicht«, wiederholte Hadley.

      »Ein solcher Ort soll auch nicht verstanden werden, sondern dient der inneren Einkehr«, sagte Duncan und wies auf den frisch errichteten Steinhaufen. Wortlos legten sie noch einige große flache Steine darauf ab. Van Grut beobachtete Conawago zunächst furchtsam und versuchte dann vergeblich, von ihm Auskunft über die in den Stein geritzten Symbole zu erhalten. Doch Duncan wusste, dass der alte Indianer nicht länger zugegen war und seine Begleiter derzeit weder sehen noch hören konnte. Er hatte sich den Vorfahren und den Geistern des Waldes angeschlossen. Schließlich gab der Holländer seine Befragung auf, nahm sein Notizbuch und fing an, die Markierungen des Baumes abzuzeichnen.

      »Es muss noch mehr geben, das wir für sie tun können«, sagte Hadley mit bekümmertem Blick auf den Steinhaufen.

      »Wie wäre es mit einem Psalm?«, schlug Duncan vor.

      Hadley nickte langsam und überlegte kurz.

      Duncan war sich so sicher, was der junge Kolonist sagen würde, dass er fast selbst damit angefangen hätte, die wohltuenden Worte des Dreiundzwanzigsten Psalms über den Hirten und seine Herde zu rezitieren.

      »Herr«, sagte Hadley stattdessen, »du bist unsere Zuflucht für und für. Du lässt die Menschen sterben und sprichst: Kommt wieder, Menschenkinder! Denn tausend Jahre sind vor dir wie der Tag, der gestern vergangen ist, und wie eine Nachtwache.«

      Auch Duncans Großvater hatte den Neunzigsten Psalm bevorzugt. Die Worte nun zu hören, spendete ihm unerwarteten Trost, und er formte die letzte Zeile stumm mit den Lippen, während Hadley sie laut aussprach: »Wir bringen unsere Jahre zu wie ein Geschwätz.«

      Nachdem sie geendet hatten, legten sie schweigend einige kleine bunte Steine oben auf den Haufen.

      Als sie auf die andere Seite der Buche zurückkehrten, saß der Holländer immer noch auf dem Baumstamm und zeichnete.

      »Ich warte nach wie vor auf Ihre Antwort, van Grut«, sagte Duncan.

      »Ich weiß es nicht, das sagte ich doch schon. Ich habe keine Ahnung, weshalb die Landvermesser ermordet werden.«

      »Sie haben Burke nur ein einziges Mal getroffen?«

      »Ja, in der Nähe von Ligonier.«

      »Haben Sie ihm Ihr Notizbuch gezeigt?«

      »Ich habe daran gearbeitet, als er eingetroffen ist. Er hat mich gebeten, es ansehen zu dürfen.«

      Duncan streckte die Hand aus, und van Grut reichte ihm das Buch. Bei jeder dieser Gelegenheiten entdeckte Duncan etwas Neues. Diesmal sah er beim Blättern viele Porträts von Indianern, manche mit eingefügten Skizzen von Mokassins, Pfeifen, Körben und anderen Gegenständen des Stammeslebens. »Er hat gesehen, dass Sie das Leben der Indianer zu verstehen beginnen und vielleicht sogar indianische Botschaften lesen können.«

      »Das hat gewiss nichts zu bedeuten.«

      »Wer wurde als Erster ermordet?«

      »Townsend, sofern man den Gerüchten glauben darf. Dann die beiden, die wir heute hier gefunden haben.«

      »Townsend kannte die Indianer und ihre Bräuche. Und dieser Cooper hatte eine Indianerin zur Frau, eine Irokesin. In Philadelphia gibt es jede Menge Landvermesser.«

      »Was wollen Sie damit andeuten?«

      »Die ersten Opfer haben alle etwas über indianische Zeichen gewusst.«

      »Cooper nicht.«

      »Vielleicht wurde eigentlich seine Frau angeheuert, und er sollte bloß als Schreiber dienen. Es ging in erster Linie darum, die Bäume mit den indianischen Markierungen zu finden.«

      Van Grut runzelte verwirrt die Stirn.

      »Letzten Herbst, nachdem die beiden hier gestorben waren, wurden mehrere Irokesen am nördlichen Ende dieses Pfades ermordet, in der Nähe ähnlicher Markierungen.«

      »Und das heißt?«, fragte der Holländer.

      »Dass genau genommen zunächst nicht Landvermesser umgebracht wurden.« Duncan schaute besorgt zu Conawago. »Der Mörder hat mit denen angefangen, die die Bäume lesen können.«

      Alle starrten Duncan an. Der alte Indianer wollte offenbar etwas sagen, neigte aber plötzlich seinen Kopf in Richtung Norden. Die Schreie, die sie gleich darauf hörten, schienen zunächst aus großer Entfernung zu ertönen, doch das Kriegsgeheul und die Musketenschüsse, die folgten, stammten direkt von jenseits des nächsten Hügelkamms.

      Kapitel Fünf

      Duncan und Conawago rannten in den Wald. Der junge Schotte nahm im Vorbeilaufen sein Gewehr auf, und sein Kamerad zog die Kriegskeule. Sie hielten nicht direkt auf die Kampfgeräusche zu, sondern beschrieben einen Bogen, der sie zu einer oberhalb gelegenen Felsformation führen würde.

      Duncans Angst vor dem Wald hatte sich nie vollständig gelegt, trotz seiner Monate mit Conawago, und auf einmal durchlebte er erneut die schrecklichen Momente seines ersten einsamen Vorstoßes in den tiefen Wald, bei dem er überzeugt gewesen war, dass in jedem Schatten der Tod lauerte. Er bemühte sich, das Gefühl zu verdrängen, und behielt die Augen auf seinen Freund gerichtet. Wie immer in riskanten Situationen beruhigte ihn die Anwesenheit des alten Indianers. Duncan ahmte seine Bewegungen nach, lauschte und las aus dem Gehörten intuitiv die vor ihnen liegenden Gefahren ab. Das tiefe, raue Donnern von Gewehren, die dicht beieinander abgefeuert wurden, das Krachen der kürzeren Musketen vereinzelt zwischen den Bäumen, das Zischen von Pfeilen, das Geheul der angreifenden Krieger. Sie befanden sich ungefähr achthundert Meter von dem Grenzbaum entfernt, als Duncan die kleine Gruppe erblickte, die am Fuß eines flachen Kamms unter Beschuss lag.

      »Mein Gott!«, erklang eine entsetzte Stimme hinter ihm. »Dieser Ort ist für Virginier verflucht!« Hadley keuchte und zitterte vor Angst.

      Duncan sah genauer hin und stellte fest, dass dort tatsächlich die kleine Abteilung der Miliz angegriffen wurde, die auf dem Rückweg nach Virginia war. »Wissen Sie, wie man damit umgeht?« Hadley war immerhin geistesgegenwärtig genug gewesen, seine Muskete mitzubringen.

      »Sie ist nicht geladen«, gestand der Virginier mit vor Furcht bebender Stimme. Er zog den Ladestock heraus und griff nach Kugel und Patrone, aber seine Hand zitterte so sehr, dass er die Hälfte des Pulvers verschüttete. Duncan nahm die Munition und half ihm. Van Grut traf ein. Er hielt seine Vogelflinte umklammert.

      »Was haben Sie sonst noch dabei?«, fragte Duncan, der den Tornister auf Hadleys Rücken bemerkte. Der Virginier schüttete den Behälter aus. Duncan schob den Inhalt mit dem Fuß auseinander, behielt dabei aber Conawago im Auge, der vorwärtskroch. Er bückte sich und hob etwas auf. Hadley hatte die Knochenpfeife des irokesischen Signalpfeils behalten, der bei dem Prozess abgefeuert worden war. Duncan dachte nur kurz nach und erteilte dann leise und eindringlich einige Anweisungen. Er ließ Hadley und van Grut alles wiederholen und lief los.

      Wenige Sekunden später war er bei dem alten Nipmuc. Mit wenigen Worten umriss er seinen Plan, der Conawago ein kühles Lächeln entlockte, und schlich sich dann zu einer anderen Felsformation in dreißig Metern Entfernung. Gleich darauf stieg aus Conawagos Versteck ein merkwürdig krächzendes Geräusch auf, der Schrei eines Würgers. Duncan wiederholte den Vogelruf und sah, dass einer der Krieger innehielt und furchtsam in ihre Richtung schaute. In diesem Moment ließ Hadley die irokesische Pfeife ertönen, unmittelbar gefolgt von einem Schuss aus van Gruts Flinte. Hadley blies ein weiteres Mal die Pfeife und feuerte dann seine Muskete ab.

      Duncan vertraute nicht auf die Treffsicherheit seiner Gefährten, sondern hatte sie angewiesen, einfach nur in die ungefähre Richtung der Angreifer zu schießen. Er selbst hingegen visierte einen großen Huronen an, der sich mit seinem Messer anscheinend gerade über jemand anders beugte. Die Kugel traf ihn genau in die Schulter des Messerarms und warf ihn auf den Rücken. Als dann erneut die irokesische Pfeife erklang, kämpfte der Mann sich auf die Beine. Er hielt sich die Schulter und rief mehrere kurze Worte. Die Angreifer zogen sich zurück.

      Die Freude, mit der die zwei unversehrten Virginier ihren Freund Hadley begrüßten, schwand sofort wieder, als Duncan die List erläuterte. Sie hatten Signale nachgeahmt, die bei den Mohawk üblich waren, den wildesten Kriegern der irokesischen Nationen.

      »Sonst ist niemand hier?«, stöhnte der Jüngere der beiden. »Wir sind alle tot! Das waren mindestens hundert Angreifer!«

      »Höchstens fünfzehn«, sagte Conawago und half Duncan dabei, die vier zu Boden gegangenen Männer zu untersuchen. Zwei waren tot, zwei hatten Fleischwunden. »Und diese Huronen werden meilenweit fliehen, bevor sie sich wundern, wieso ihnen niemand folgt. Sie beide und die Verwundeten sollten den Fluss überqueren und sich eine Höhle für die Nacht suchen. Zünden Sie kein Feuer an, bis Sie Fort Cumberland erreichen.«

      »Wir können sie doch nicht einfach zurücklassen«, sagte der ältere Soldat und wies auf seine toten Freunde.

      Duncan nickte in Richtung von Braddocks Schlachtfeld und fing an, die Hemden der Toten in Streifen zu reißen, um damit die Wunden der anderen zu verbinden. »Die Männer sind in guter Gesellschaft. Es bleibt keine Zeit, sie zu begraben, also bedecken Sie Ihre Kameraden einfach mit Steinen. Sobald Sie das Fort erreicht haben, kann eine größere Abteilung herkommen, um sie zu bergen.«

      Der ältere Soldat verzog das Gesicht und blickte zu seinem verängstigten Begleiter. »Ich schätze, wir werden so schnell es geht auf unsere Farmen zurückkehren. Von Pennsylvania haben wir die Nase voll.«

      »Aber sie haben ihn mitgenommen«, protestierte der jüngere Soldat. »Wir dürfen nicht …«

      »Die Huronen haben einen Gefangenen?«, fragte Duncan erschrocken und sah in Richtung der geflohenen Krieger.

      »Den Captain«, erklärte der Soldat mit gehetzter Stimme.

      Duncan erschauderte. »Soll das heißen, sie haben Captain Burkes Leichnam mitgenommen?«

      »Aye. Das haben sie als Erstes gemacht, den Zügel des Maultiers durchgeschnitten, das den Toten trug.«

      »Das war bestimmt ein Fehlgriff«, warf Hadley ein. »Ein Irrtum. Sie haben ein Maultier gesehen und gedacht, es wäre mit Vorräten beladen.«

      »Zauberei!«, murmelte van Grut ängstlich. Duncan und Conawago sahen sich beunruhigt an. Die Krieger hatten den Leichnam nicht versehentlich mitgenommen. Für gewöhnlich begegneten die Stämme den Toten genauso zurückhaltend wie die Europäer. Allerdings gab es bei ihnen tatsächlich Hexen, die bei der Verfolgung ihrer finsteren Absichten mitunter Tabus brachen.

      Conawago ging noch einmal zu den beiden Gefallenen. Einer von ihnen hielt in einer Hand ein Messer und in der anderen eine Brustplatte aus hohlen Knochen und Muschelschalen, die er seinem Angreifer abgerissen hatte. Conawago musterte sie besorgt und steckte sie sich unter sein Hemd.

      Die Männer aus Virginia bedeckten hastig ihre toten Kameraden und brachen dann sofort auf, nachdem Conawago für einen der Verwundeten eine Krücke gefertigt hatte. »Das Mädchen«, sagte der alte Indianer. »War sie nicht auch …?« In diesem Moment schluchzte Hadley laut auf, der zwölf Meter entfernt hinter einem flachen Felsblock kniete. Sie liefen zu ihm. Er hob Mokies schlaffen Leib vom Boden auf.

      Duncan begriff sofort, dass der Krieger, den er angeschossen hatte, sich über das Mädchen gebeugt hatte. Nicht nur das, sah er, als er sie erreichte. Das Messer des Indianers hätte sie augenblicklich töten können. Doch stattdessen hatte der Hurone das Seil durchgeschnitten, mit dem die Beine des Mädchens gefesselt gewesen waren. Die geheimnisvollen Angreifer hatten nicht nur Burkes Leiche mitnehmen wollen, sondern auch die junge Sklavin.

      Die Kolonne der Verhandlungsdelegation war zu einem reisenden Dorf geworden, denn die Zahl ihrer Angehörigen hatte sich seit dem Aufbruch aus Ligonier mehr als verdoppelt. Zu den Neuankömmlingen zählten weitere Indianer der untergeordneten Stämme sowie Siedler und Trapper, die auf der Forbes Road unterwegs waren und von dem feindlichen Stoßtrupp gehört hatten. Der lange Planwagentreck bot ihnen Schutz.

      Duncan und seine Begleiter hatten Ligonier bei Tagesanbruch erreicht und Mokie ins Krankenrevier gebracht. Sie war noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen, obwohl ihr Herz stark und gleichmäßig schlug. »Ich möchte, dass sie gut versorgt wird«, hatte er dem einbeinigen Corporal aufgetragen. »Wenn sie aufwacht, geben Sie ihr klare Brühe.«

      Der Mann hatte den Kopf geschüttelt. »Sobald der Major von ihr erfährt, landet sie wieder im Arrestlokal. Oder noch schlimmer, er übergibt sie der Miliz.«

      Van Grut, der vier klapprige Pferde eingetauscht hatte, erhob keine Einwände, als Duncan mit dem weiterhin bewusstlosen Mädchen auftauchte, das für die Reise in eine Decke gewickelt war. »Meine zweite Uhr«, lautete sein einziger Kommentar, als er sah, wie Duncan die Pferde musterte. »Ich habe vor zwei Monaten eine ganze Nacht am Spieltisch benötigt, um sie zu gewinnen.«

      Nun, als Duncan nach dem ganztägigen Ritt todmüde vom Pferd stieg und den Wagen mit der Mutter des Mädchens suchte, wurde ihm klar, dass er Mokie dadurch womöglich in noch größere Gefahr brachte. Die Kolonne wurde von mehreren Virginiern begleitet, darunter der arrogante Lieutenant, der zum neuen Verhandlungsführer aufgerückt war, und diverse Händler, die genau wissen würden, dass in Virginia für die Rückführung entflohener Sklaven Belohnungen gezahlt wurden. Duncan zog dem Mädchen die Decke ins Gesicht. Hadley schien ähnliche Befürchtungen zu hegen, denn er stellte sich wie zum Schutz vor Mokie.

      Die abendliche Essenszeit war bereits vorbei, und die Feuer neben vielen der Wagen wurden für die Nacht mit Asche belegt. Angeleinte Pferde wieherten in der Dämmerung und weideten das frische Frühlingsgras ab. Die hoch gelegene Wiese, die Brindle als Lagerplatz ausgesucht hatte, gab den Blick über viele Meilen Landschaft frei, so dass die zahllosen Hügelketten wie riesige Wellen auf einem mondbeschienenen Meer aussahen. Ein silbernes Band schlängelte sich nach Osten. Bei den Siedlern hieß der Fluss Juniata. Von den Feuern der Fuhrleute klang leise eine Fiedel herüber. Irgendwo las jemand laut eine Zeitung vor, beinahe wie ein Ausrufer, damit alle in Hörweite erfuhren, dass man in Philadelphia kürzlich die ersten Blitzableiter aufgestellt hatte, eine Erfindung des geschätzten Dr. Franklin, und dass von Mr. Hoyle neue Regeln für das Spiel Whist veröffentlicht worden waren.

      An einem hohen, von Kletterpflanzen überwucherten Baumstumpf am Rand des Lagers stand eine massige Gestalt mit einer Muskete. »An tusa a tha ann«, murmelte der Wachposten.

      Duncan machte zwei weitere Schritte auf den Wagen des Magistrats zu, bis ihm klarwurde, dass der Mann ihn gerade in der Hochlandmundart gegrüßt hatte. »McGregor? Was machen Sie denn so weit entfernt vom Fort?«

      »Die Garnison von Ligonier ist für die Sicherheit der Kolonne verantwortlich«, erwiderte der große Schotte und warf einen Blick auf die bewusstlose Mokie. Duncan reichte sie an Hadley weiter. »Und der Major war recht ungehalten darüber, dass ich bei dem Prozess den Mund aufgemacht habe. Er hat gesagt, ein Fußmarsch nach Lancaster und zurück sei genau das Richtige für mich und meine Leute. Außerdem lässt er eine Kompanie nördlich der Straße patrouillieren, um die Delegationen vor den feindlichen Stoßtrupps zu schützen.«

      Duncan sah sich an, wo McGregor Position bezogen hatte. Falls der Sergeant einen Angriff der Huronen befürchten würde, hätte er sich am Waldrand postiert. »Das Lager des Magistrats ist doch hoffentlich nicht in Gefahr.«

      »Es hat gestern ein wenig Aufruhr gegeben. Der Gefangene ging hinter dem Wagen Seiner Gnaden, als die Virginier mit Knüppeln über ihn hergefallen sind.«

      Duncans Miene verhärtete sich, und er starrte unwillkürlich Hadley an, der beschämt den Kopf senkte. »Wie geht es ihm?«

      »Die Wilden in der Kolonne sind dem Häuptling zu Hilfe geeilt. Es wäre kein günstiger Moment für Vertragsverhandlungen gewesen, könnte man sagen.«

      »Ist er verletzt?«

      Als McGregor nichts entgegnete, ging Duncan auf den Wagen zu.

      »Sie lässt niemanden an ihn heran«, sagte der Sergeant zu seinem Rücken.

      Duncan begriff nicht, was er meinte, und trat an das hintere Ende des riesigen Planwagens, eines besonders schweren Exemplars, wie sie entlang des Conestoga River in der Gegend von Lancaster gebaut wurden. Etwas flog an seinem Kopf vorbei. Dann traf ihn etwas an der Wange. Das dritte Wurfgeschoss fing er auf. Ein altbackenes, steinhartes Brötchen.

      »Als Nächstes nehme ich die Mistgabel, falls ihr versucht, euch dem Häuptling zu nähern«, ertönte herausfordernd eine wütende, schrille Stimme. »Die Quäker aus Philadelphia sind auch hier!«, fügte die Frau hinzu, als wäre das die ultimative Drohung.

      Hadley eilte mit dem bewusstlosen Mädchen an Duncans Seite. »Becca, wir haben deine Mokie«, sagte der Virginier. »Es gab einen Überfall.«

      Der Wagen knarrte. Becca erschien aus der tiefen Dunkelheit. Beim Anblick ihrer Tochter stöhnte sie auf und hob das Mädchen dann hinein. Duncan und Hadley folgten ihr in den Wagen, vorbei an Mehlsäcken und anderen Vorräten. Sie legte Mokie neben den schlafenden Skanawati und den Korb, in dem das Baby lag. Der Junge namens Penn war hellwach und betrachtete die Flamme einer Laterne.

      Duncan nahm die Lichtquelle und untersuchte die Verletzungen des Indianers so gut es ging, ohne den Schlafenden zu wecken. Platzwunden und Prellungen an den Schultern, Schrammen von den Fußfesseln, die in seine Knöchel einschnitten, sonst nichts.

      »Warum helfen die anderen Indianer nicht, ihn zu bewachen?«, wandte Duncan sich flüsternd an Becca.

      »Das haben sie, den ganzen Tag. Heute Abend im Lager aber sind sie schon nach wenigen Minuten wieder gegangen, als hätten sie ein Gespenst gesehen. Ein Häuptling mit einer Fuchsfellmütze hat die ganze Zeit so etwas wie ein Gebet gemurmelt, und ein anderer hat dem Magistrat laut und verärgert etwas zugerufen, allerdings in der Indianersprache.«

      Duncan fiel auf, dass Skanawati das Amulett umklammert hielt, das um seinen Hals hing. Als er sich zum Gehen wandte, legte Becca ihm eine Hand auf den Arm. »Sie sind doch ein Doktor«, flehte sie.

      »Mokie hat eine Kommotion erlitten«, erklärte Duncan. »Eine Gehirnerschütterung. Manche behaupten, dadurch werde der Fluss zwischen den inneren und äußeren Hirnlappen blockiert.« Er sah den Schmerz in Beccas Augen. »Es kann Stunden dauern oder auch Tage. Sogar die besten Ärzte in Philadelphia könnten derzeit nichts für sie tun. Am besten für sie ist, was nur ihre Mutter ihr geben kann.«

      Becca schluckte vernehmlich, ging zurück zu ihrer Tochter, legte sich Mokies Kopf auf den Schoß und strich ihr über das Haar. Gleich darauf stimmte sie ein leises Lied an. Duncan sah beim Hinausgehen, dass Skanawati ihnen aus halb geöffneten Augen zuschaute. Wahrscheinlich war der irokesische Gefangene schon die ganze Zeit wach gewesen.

      Draußen stand Conawago neben McGregor und ließ den Blick über den Lagerplatz schweifen. Dann umrundete er langsam den knapp zwei Meter hohen Baumstumpf. Duncan wunderte sich, dass sein Freund anscheinend nicht vorhatte, Skanawati zu besuchen. Er ging zu ihm und wollte ihn gerade danach fragen, als drei dunkle Gestalten ans Lagerfeuer traten. Magistrat Brindle sprach kurz mit McGregor, der auf Duncan wies. Der Anführer der Quäker rief ihn zu sich. Die beiden anderen Männer legten Holz nach.

      Der Magistrat, der eindeutig beunruhigt war, stellte kurz seine beiden Begleiter vor, die Duncan bereits in Ligonier gesehen hatte. Felton, der schlaksige Kerl, der Brindle ins Dienstzimmer des Majors begleitet hatte, war für die Nachschubwagen verantwortlich, die der Handelsniederlassung der Kolonie in Fort Pitt neue Ware brachten. Der junge Mann wirkte einerseits wie ein Gentleman aus Philadelphia, bewegte sich andererseits aber wie ein erfahrener Bewohner des Waldes. Er nickte Duncan zu und reichte ihm ein Stück Dörrfleisch aus seiner Gürteltasche. Der stämmige Mann war Brindles Schwager Henry Bythe, der Vertreter der Kolonie in Pitt. Auf Brindles Bitte hin schilderte Duncan, was er bei den Markierungsbäumen vorgefunden hatte. Dann berichtete Hadley von dem Scharmützel am Monongahela. Er war fast fertig, als Brindle plötzlich aufblickte.

      »Sie sagen, die Wilden haben Captain Burkes Leichnam gestohlen?«, fragte er sichtlich erschüttert.

      »Ja, die Indianer haben ihn mitgenommen«, bestätigte Hadley. »Mich schaudert bei dem Gedanken, was sie mit ihm vorhaben mögen.«

      Brindle schüttelte den Kopf. »In diesen Bergen weht ein übler Wind«, sagte er. »Die Indianer haben ihre Lagerfeuer heute Abend in einiger Entfernung aufgeschlagen, als würden sie sich durch unsere Anwesenheit belästigt fühlen.«

      »Die Huronen würden niemals eine so große Gruppe wie uns überfallen, Onkel«, stellte Felton fest. »Sie schlagen für gewöhnlich nur in Überzahl zu und verschwinden dann wieder im Wald.«

      Brindle entgegnete nichts darauf. Seine Miene war ernst. Er machte sich keine Sorgen um ihre Sicherheit, sondern um den wichtigsten Anlass dieser Reise, wusste Duncan. Der Magistrat fürchtete, der Vertrag könne bereits gefährdet sein.

      Als Conawago sich zu ihnen ans Feuer setzte, nahm Brindle eine Laterne und ging zu dem Wagen, um nach seinen Schützlingen zu sehen. »Die Wölfe werden bei den Lämmern wohnen«, sagte er, als er zurückkam, »und die Parder bei den Böcken liegen. Und ein kleines Kind wird sie führen.«

      Duncan schaute wieder zu Conawago. Sein Freund war bekümmert, ja sogar regelrecht bestürzt, und zwar nicht nur, weil er von Skanawatis Unschuld überzeugt war. Noch etwas anderes, das Duncan bisher entging, war aus dem Gleichgewicht geraten. Die Männer rund um das Feuer blieben lange stumm, bis Brindle schließlich einen weiteren Bibelvers zitierte. »Warum toben die Heiden«, fragte er mit Blick auf die Flammen, »und die Völker reden so vergeblich?«

      »Frage doch das Vieh, das wird dich’s lehren, und die Vögel unter dem Himmel, die werden dir’s sagen«, erwiderte feierlich eine tiefe Stimme.

      Der Quäker hob traurig lächelnd den Kopf. »Sie überraschen mich, McCallum.«

      »Das war nicht ich, Sir«, sagte Duncan.

      Brindle hob die Laterne und nahm erst jetzt Notiz von Conawago. Der schockierte Ausdruck auf seinem Gesicht war unverkennbar. Er sah von Duncan zu dem alten Nipmuc und wieder zurück, als würden die beiden sich irgendeinen Scherz mit ihm erlauben. »Sir?«, fragte er zögernd.

      Duncan erinnerte sich, dass Conawago während der Verhandlung kein Wort gesprochen hatte. Er musste unwillkürlich an seine erste Begegnung mit dem von Jesuiten geschulten Indianer zurückdenken. Duncan war wieder zu Bewusstsein gekommen, nachdem man ihn vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Da der Verband seiner Kopfwunde auch die Augen bedeckte, hatte er zunächst nichts sehen können und seinen Retter aufgrund der Stimme für einen gebildeten englischen Gentleman gehalten.

      »Auch ich habe viel Freude am Alten Testament«, sagte Conawago nachdenklich. »Ist dieser Vers Ihnen womöglich geläufig?«

      »Aus dem Buch Hiob, nicht wahr?« Brindle warf mehr Holz ins Feuer, als wolle er besser sehen.

      Der Indianer nickte. »Rede mit der Erde, die wird dich’s lehren …«

      Brindle, obgleich natürlich daran gewöhnt, Thesen mit Hilfe der Heiligen Schrift zu vermitteln, wirkte verwirrt. »Worauf wollen Sie hinaus, Sir?«

      »Er öffnet die finsteren Schluchten«, fuhr Conawago fort, »und bringt heraus das Dunkel ans Licht.«

      Nicht die Aufmerksamkeit, die Brindle dem alten Indianer entgegenbrachte, veranlasste Duncan, den Quäker mit neuem Respekt zu betrachten, sondern vielmehr die Aufrichtigkeit, mit der er sich bemühte, Conawago zu verstehen. »Und welche Art der Erleuchtung möchten Sie uns zuteilwerden lassen, Sir?«

      »Sie müssen das Lager verlegen.«

      Brindle blickte hilfesuchend zu Duncan und dann zu seinem Neffen Felton. »Wir ziehen bei Tagesanbruch natürlich weiter.«

      »Nein. Noch heute Abend, falls das Seelenheil Ihrer Verbündeten Ihnen etwas bedeutet.«

      Conawago erhob sich mit grimmiger Miene und streckte die Hand nach der Laterne aus. Brindle zögerte nur kurz und gab sie ihm. Dann folgte er ihm zu dem hohen Baumstumpf und beobachtete interessiert, wie Conawago die Kletterpflanzen abriss. McGregor brachte eine weitere Laterne. Auf dem Stamm waren unzählige Markierungen zu sehen, manche davon Tierzeichnungen, andere bloß Kerben und Linien sowie viele X mit kleineren Kreisen oder Dreiecken darüber.

      Felton gab einen erstaunten Laut von sich. »Ich muss schon dreißig Mal hier vorbeigekommen sein«, murmelte er und strich mit den Fingern über die Schnitzereien.

      »Auf Irokesisch nennt man dies einen gaondote«, erklärte Conawago und verstummte, als er mit der Laterne die Reihen der Markierungen entlangfuhr. Seine Miene verfinsterte sich, und einen Moment lang sah Duncan ihm den tiefen Schmerz deutlich an. Schließlich blickte der alte Nipmuc auf, als schüttle er die Visionen von sich ab. »Ein Marterpfahl, an den die Krieger ihre Gefangenen binden. Dieser hier war viele Jahre in Gebrauch, über Generationen. Jedes X steht für einen Gefangenen, und das Zeichen darüber verrät, ob Mann oder Frau. Vielen war es bestimmt, an diesem Pfahl zu sterben. Das haben sie schon bald nach der Gefangennahme erfahren, denn man hat ihnen die Gesichter mit Ruß geschwärzt. Den so Bezeichneten war während der gesamten Reise bewusst, dass sie lebendig verbrennen würden.«

      Conawago sah Brindle an. »Sie mögen das Leid und die Dunkelheit dieses Ortes nicht spüren, aber die Angehörigen der Stämme empfinden anders, das versichere ich Ihnen. Die Angst, der Hass, das ist hier alles immer noch lebendig. Die Stämme glauben, Sie haben diesen Ort gewählt, um Skanawati zu quälen. Sie führen einen irokesischen Gefangenen dem Tod an einem britischen Strang zu.«

      »Lassen Sie uns das Ding niederbrennen«, schlug McGregor vor.

      »Da ist noch etwas, das der Magistrat in vollem Umfang begreifen muss«, warf Duncan ein und wandte sich Conawago zu. »Bei deinem Prozess wurde die Bedeutung der Nägel nur kurz angesprochen. Was genau heißt es für die Irokesen, wenn jemand mit Nägeln gefoltert wird?«

      »Das steht doch gewiss in keinem Zusammenhang …«, wollte Brindle einwenden, aber Duncans erhobene Hand ließ ihn verstummen.

      »Die Engländer und Irokesen sind lange keine Gegner gewesen«, sagte Duncan. »Allmählich merken die Nationen jedoch, was die Briten in Wahrheit über sie denken, und das zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt. Skanawati wird gequält, indem man ihn zu dem Marterpfahl bringt. Niemanden scheint es zu kümmern, dass Männer an Scheunen und Bäume genagelt werden.« Er wiederholte den Psalm. »Warum toben die Heiden?«

      »Seit Menschengedenken nutzen die Irokesen bei ihren Streifzügen den Kriegerpfad, um durch das Gebiet von Virginia zu ihren althergebrachten Feinden zu gelangen«, sagte Conawago und sah dabei den Baumstumpf an. »Vor einigen Jahren stellte ein Trupp Irokesen fest, dass jemand quer über den uralten Pfad eine Farm gegründet hatte. Die Krieger hielten inne und berieten, ob sie umkehren sollten. Doch die Miliz war bereits alarmiert worden und stellte sie. Die Irokesen sagten, sie wollten lediglich weiterhin ungehindert den Pfad nutzen, und versprachen, keinem der Siedler ein Leid zuzufügen. Die Miliz verweigerte es ihnen. Die Indianer hatten nur wenig Proviant dabei, denn sie waren es gewohnt, sich vom Land zu ernähren. Als sie etwas Mais vom Feld eines Farmers nahmen, nannten die Virginier das Krieg. Die Indianer waren in der Unterzahl. Ein Teil konnte nach Norden fliehen, aber ein Dutzend wurde gefangengenommen, verprügelt, gefoltert, manche gehängt. Diejenigen, die nicht gleich ums Leben gekommen sind, wurden am Rand des Pfads an die Wand einer Scheune genagelt, als Warnung. Bei einigen von ihnen hat es eine Woche gedauert, bis sie tot waren.«

      Brindle musterte den Indianer schweigend und schaute dann zu dem Wagen, unter dem mehrere seiner Leute sich bereits zur Ruhe legten. »Wir ziehen um«, sagte er seufzend. »Holt die Miliz und die Fuhrleute zur Unterstützung. Und ich werde Bruder Conawago bitten, den Häuptlingen unsere aufrichtige Entschuldigung zu übermitteln. Wir sind nur Fremdlinge im fremden Lande.«

      Bis sie das Lager der Quäker auf die Ebene unterhalb des Hügelkamms verlegt hatten, wo schon die Hälfte der anderen Reisenden lagerte, stand der Mond hoch am Himmel.

      Magistrat Brindle war immer noch beunruhigt, und trotz der späten Stunde ließ er seinen Neffen zwei Laternen neben sich aufhängen, damit er in der Bibel lesen konnte. Der Ausdruck auf seinem schmalen Gesicht war der eines Mannes, der zum ersten Mal in die finstere Wildnis starrte, und mochte er auch stark sein, so sah er sich hier Gefahren gegenüber, von deren Existenz er bislang nichts geahnt hatte. Als Duncan zum ersten Mal in die Wildnis vorgedrungen war, hatte er sich ängstlich unter einem Felsen verkrochen.

      »Sind Sie schon mal bei solchen Vertragsverhandlungen zugegen gewesen?«, erkundigte Duncan sich bei McGregor und behielt dabei die Schatten entlang der Bäume im Auge. Conawago war während der Verlegung des Wagens verschwunden.

      »Aya. In Albany. Eine große Sache.«

      »Mit so vielen Indianern wie hier?«

      »Hier? Das hier sind doch bloß drei Dutzend oder so. Wenn endlich die Truhen aufgeklappt werden, würde ich mit mindestens hundert rechnen.«

      »Truhen?«

      »Ein paar der Häuptlinge kommen vielleicht, um ihr Zeichen auf das Papier des Königs zu malen. Aber die anderen kommen wegen der Geschenke. Man wird Decken verteilen und Musketen und Messer und Stoffballen. Die Indianer verhandeln nur, wenn es Geschenke gibt.« Der große Schotte ließ den Blick über die Feuer am Waldrand schweifen, wo die Indianer lagerten. »Unsere Wilden haben allerdings angefangen, ihre Messer und Tomahawks zu schärfen. Als ob sie den Ausbruch von Feindseligkeiten erwarten würden und keinen Vertrag.«

      Mit ungutem Gefühl wagte Duncan sich zum Lager der Indianer vor. Er hoffte inständig, einen Blick auf Conawago zu erhaschen, denn an ihm nagte abermals große Angst um seinen Freund. Es war, als würde der Tod, nachdem man ihn in Ligonier um Conawago betrogen hatte, immer noch in der Nähe lauern. Unter einem Schutzdach aus Kiefernzweigen, die man an eine Felswand gelehnt hatte, bellte ein Hund. Die sanfte Stimme einer Frau tröstete ein Kind, und bei einem fast erloschenen Feuer schrubbte jemand mit Binsen einen Topf. Die leisen Geräusche des täglichen Lebens beruhigten Duncan. Er beschleunigte seinen Schritt und näherte sich weiter den Feuern am Waldrand. Bei jedem hielt er kurz inne, um nach seinem Freund Ausschau zu halten.

      Dann stolperte er über eine Wurzel und begriff erst einen Moment später, dass es sich um eine lange Stange handelte, die jemand ihm geschickt zwischen die Beine gesteckt hatte. Als Duncan strauchelte, hebelte der Indianer ihn an Knie und Schulter aus. Auf einmal lag Duncan am Boden, und vier Krieger hielten seine Arme und Beine fest. Der Mann an seiner linken Schulter drückte ihm die Klinge eines Tomahawks gegen die Kehle und flüsterte etwas in der Sprache der Irokesen. Die Worte kamen zu schnell, als dass Duncan sie verstehen konnte, aber der Tonfall war unmissverständlich.

      Dann schlugen die Krieger ihn mit kleinen Knüppeln mehrfach auf Arme und Beine. Sie wollten ihm zwar nicht die Knochen brechen, aber die Blutergüsse würden tagelang wehtun. Die beiden Männer an seinen Beinen gaben belustigte Laute von sich. Der mit dem Tomahawk beugte sich vor und zischte Duncan etwas zu. Das Fell seines Amuletts strich über Duncans Hals, und die Schildkrötentätowierung auf seiner Wange war im Mondschein deutlich zu sehen. Es war der junge Krieger aus dem Fort, der an Skanawatis Seite gestanden hatte, als dieser sich zu dem Mord bekannte. Mit grimmigem Blick hieb er den Tomahawk nur wenige Zentimeter neben Duncans Ohr in den Boden.

      Plötzlich keuchte einer der Indianer an Duncans Füßen erschrocken auf und flog zur Seite weg. Als auch der zweite Angreifer auf geheimnisvolle Weise vom Boden abhob, konnte Duncan erkennen, dass Henry Bythe ruhig mit einer Laterne dastand, während Sergeant McGregor und zwei weitere Soldaten mit Kilt einen Krieger nach dem anderen packten und wie Strohgarben beiseitewarfen. Duncan verstand nicht, wieso die Indianer sich nicht wehrten, ja sogar nicht einmal von dort aufstanden, wo sie gelandet waren. Dann bemerkte er, dass sie nicht etwa Bythe oder die Schotten ansahen, sondern eine Gestalt im Schatten, einen älteren Irokesen mit einem Kopfschmuck aus einem Fuchsfell, bei dem der Kopf des Tieres über seine Stirn ragte.

      »Das passiert, wenn wir mit solchen Teufeln reisen«, sagte der Quäker, derweil die Schotten sich wieder zurückzogen. Bythe schien die Krieger um ihn herum nicht im Mindesten zu fürchten.

      Duncan rappelte sich auf und rieb sich den Schmerz aus den Gliedern, während er zu verstehen versuchte, von welchen Teufeln der Quäker sprach.

      »Sie sollten an diesem Vertrag nicht beteiligt sein. Der Krieg betrifft sie nicht so sehr wie Pennsylvania und New York.« Bythe fing unterdessen an, den Staub von Duncans Rücken zu klopfen. »Diese Leute sollten zu ihrem bequemen Leben im Süden zurückkehren.«

      »Mit den Teufeln meinen Sie die Virginier?«, fragte Duncan und wollte darauf hinweisen, dass es nicht die Kolonisten waren, die ihn überfallen hatten.

      »Natürlich. Was hier gerade geschehen ist, war nichts anderes als eine Vergeltung für den Angriff der Virginier auf unseren Gefangenen. Man kann den Leuten aus dem Süden nicht trauen. Wenn es nach denen ginge, würden wir sogar diese Straße aufgeben müssen.«

      »Die Straße?«, fragte Duncan, wiederum verwirrt.

      »Die Forbes Road. Die Virginier waren außer sich, als General Forbes vor zwei Jahren diesen Streckenverlauf beschlossen hat. Es wurden sogar geheime Briefe von deren Colonel Washington abgefangen, mit denen die Entscheidung zu Fall gebracht werden sollte. Die Virginier behaupten, die Gebiete im Westen gehörten ohnehin ihnen, und die Straße nach Fort Pitt müsse von Fort Cumberland ausgehen, um eine bessere Anbindung für Virginia zu schaffen.«

      Duncan hatte die politische Bedeutung der Straße nicht bedacht. Sie öffnete die Gebiete im Westen tatsächlich für Siedler aus Pennsylvania.

      »Das hier war bloß ein Spiel«, sagte Bythe. »Diese Rothäute wollten Ihnen bloß etwas Angst einjagen und Sie nicht ernstlich verletzen.«

      Duncan rieb sich die Schulter und merkte, dass der Schmerz in der Tat bereits nachließ. »Wie konnten Sie wissen, was hier …?« Duncans Frage erstarb ihm auf den Lippen, denn der Indianer mit dem Fuchs-Kopfschmuck trat an Bythes Seite und nickte ihm beiläufig zu.

      Bythe nahm einen Hanfsack, der zu seinen Füßen lag, zog daraus eine dicke Scheibe Schinken und einen Beutel Mehl hervor, ließ beides wieder in den Sack fallen und reichte ihn dem Indianer. »Johantty ist Skanawatis Neffe«, erklärte Bythe und zeigte auf den jungen Mann, der den Angriff geleitet hatte. »Die anderen stammen ebenfalls aus dem Dorf des Häuptlings.« Noch während Bythe sprach, stand Johantty auf, warf Duncan einen finsteren Blick zu und bedeutete seinen Kameraden, ihm zu folgen. Dann verschwand er in der Dunkelheit.

      »Die Zukunft der Gebiete im Westen, Mr. McCallum«, verkündete Bythe feierlich, »ist streng genommen eine Angelegenheit zwischen den Irokesen und der Kolonie Pennsylvania.«

      Duncan überlegte eine Weile. Er war sich unschlüssig, ob er die Worte als Warnung oder als Aufforderung begreifen sollte. »Würden Sie es für möglich halten, Sir, dass Skanawati unschuldig ist?«, wagte er schließlich einen Versuch.

      Bythe zögerte nicht. »Durchaus. Und sogar falls Skanawati einen einzelnen Virginier getötet haben sollte, würde das nicht all die anderen Todesfälle erklären, die sich in der letzten Zeit entlang des Kriegerpfades ereignet haben.«

      Duncan starrte ihn erstaunt an. Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass Bythe der offizielle Abgesandte der Kolonie in Fort Pitt war. Die Nationen, mit denen er zu tun hatte, waren nicht europäischen Ursprungs.

      »Die Landvermesser Townsend und Putnam sowie der junge Cooper und seine Braut«, zählte Bythe auf. »Bruder Brindle und ich haben schon vor Monaten diskrete Erkundigungen über sie eingezogen.«

      »Auch Skanawati wollte ergründen, was hinter den Todesfällen steckt«, merkte Duncan an.

      »Das hat mein Freund Long Wolf mir auch schon mitgeteilt«, sagte Bythe und wies auf den Indianer mit dem Fuchs-Kopfschmuck, der immer noch neben ihm stand. »Haben Sie den Häuptling der Mingo, der westlichen Irokesen, schon kennengelernt?« Der Indianer nickte Duncan schweigend zu. »Er zählt zu denjenigen, die verstehen, dass unsere wahren Feinde die Franzosen sind. Nur wenige Tage vor Burkes Tod hat Skanawati ihn vor Stoßtrupps in der Gegend von Ligonier gewarnt.«

      »Dennoch lassen Sie zu, dass Skanawati ein Gefangener Ihres Schwagers bleibt.«

      Bythe hob eine Hand, um Duncans Protest zu unterbinden. »Nur weil er Freunde vor Überfällen warnt, heißt das nicht, dass er nicht insgeheim mit dem Feind verbündet ist. Diese Frage haben wir bisher noch nicht klären können.«

      Die beiden Männer sahen Duncan erwartungsvoll an. »Weiß Long Wolf vielleicht von den Zeichen an den Bäumen?«, wandte Duncan sich unbeholfen an Bythe. »Conawago hat angedeutet, dass …«

      Bythe unterbrach ihn wortlos, indem er sich einen Finger an die Lippen hielt. Dann zeigte er auf den Häuptling, der Duncan mit einer Geste aufforderte, ihm zu einem Wigwam im hinteren Teil des Lagers zu folgen.

      Das Zelt war aus Tierhäuten über einem Gerüst aus gebogenen Schösslingen errichtet. Duncan zögerte, als Long Wolf im Eingang verschwand.

      »Das Feuer wurde angefacht, und der Rauch steigt auf«, sagte Bythe und bat Duncan hinein.

      »Verzeihung?«

      »Das heißt, es wurde eine Ratssitzung einberufen.«

      Duncan musterte den Quäker verunsichert. Dann sah er, dass Johantty und seine Begleiter in der Nähe standen und ihn beobachteten. Er trat ein.

      Auf dem blanken Boden der provisorischen Behausung saßen Conawago, Long Wolf und drei weitere Älteste der Indianer und ließen eine lange steinerne Tabakspfeife herumgehen. Duncan hütete sich, das konzentrierte, angeregte Gespräch zu unterbrechen, sondern suchte sich eine Stelle im Hintergrund und ließ sich mit übergeschlagenen Beinen nieder. Er wunderte sich kurz, dass die fünf Indianer in ihrer Runde einen Platz frei gelassen hatten.

      Die anderen nahmen keine Notiz von ihm und sprachen leise und schnell weiter, so dass Duncan zwar einige Worte aufschnappen, aber nicht den Inhalt der Unterredung verstehen konnte. Wolf, hörte er, dann Baum, Schildkröte, Onondaga und Skanawati. Das abgeschiedene Leben, das er und Conawago führten, gab ihm nur selten die Gelegenheit, Zeuge eines Gesprächs zwischen Irokesen zu werden, und während er nun den Versuch aufgab, die Äußerungen im Einzelnen zu übersetzen, öffnete er sich ihnen auf die intuitive Weise, die Conawago ihn für die Geräusche des Waldes gelehrt hatte. In den Stimmen lag Redegewandtheit und noch etwas anderes. Conawago hatte Duncan gesagt, falls er aufmerksam hinhöre, könne er den Unterschied zwischen dem Ruf einer jungen und einer alten Eule erkennen, denn der ältere Vogel spreche mit Weisheit und Wehmut über all den Tod, dessen Zeuge er gewesen sei. Die Stimmen hier in diesem Zelt waren die alter Eulen.

      Er verlor jedes Zeitgefühl und erlag dem Zauber der schnellen Worte und der zufälligen Bilder, die sie heraufbeschworen. Die gespenstischen Gebeine auf Braddocks Schlachtfeld, der lebendig an einen Markierungsbaum genagelte Captain Burke. Die bizarren Symbole, die weder Indianern noch Europäern etwas sagten. Mokie, die gemeinsam mit Burkes Leichnam entführt werden sollte.

      Eine Berührung am Knie brachte ihn wieder zu sich. »Teilst du uns die Lehren des Toten mit?«, fragte Conawago.

      »Wie bitte?«

      »Die Häuptlinge aus dem Großen Rat der Irokesen haben über Skanawati und sein Verhalten in den letzten Wochen gesprochen. Ich habe von den Ereignissen seit dem ersten Tag in der Nähe von Ligonier berichtet, von Skanawatis Geständnis und von den Bäumen. Die Häuptlinge sind beunruhigt, dass feindliche Krieger Burkes Leiche mitgenommen haben. Ich habe ihnen erzählt, dass du aus einem verlorenen Land kommst, wo man dir beigebracht hat, die Toten sprechen zu lassen. Und ich habe ihnen gesagt, dass auch du seinen Leichnam aufgesucht und berührt hast.«

      Duncan schaute von einem der Männer zum nächsten. Jedes Gesicht war so unergründlich wie das davor. Auch wenn einer der Ihren einen Mord gestanden hatte, machten sie sich weitaus größere Sorgen um die Entwendung einer Leiche. Der älteste der Indianer, dessen faltiges, ledriges Gesicht von vielen Wintern zeugte, nickte Duncan zu.

      »Old Belt von den Mohawk bittet dich, dein Wissen zu teilen«, sagte Conawago.

      Der alte Häuptling hielt Duncan die lange Pfeife hin, winkte ihn heran und rückte ein Stück zur Seite, um Platz für ihn zu machen.

      Erst nachdem Duncan sich neben Old Belt gesetzt und einen tiefen Zug von dem duftenden Tabak genommen hatte, ergriff der Häuptling das Wort, diesmal auf Englisch mit starkem französischen Akzent. »Meine Leute, die Wächter der östlichen Tür«, sagte er und benutzte dabei die traditionelle irokesische Bezeichnung für den Stamm der Mohawk, »sind es gewohnt, von einem siegreichen Kampf mit Gefangenen heimzukehren. Doch wir haben noch nie gehört, dass ein Toter gefangengenommen wurde, als wäre er noch lebendig. Hast du vielleicht gesehen, dass dieser Mann zum Leben erwacht ist und gegen die Feinde gekämpft hat?«

      Angesichts der Hartnäckigkeit, mit der Winston Burke ihm noch Tage nach seinem Tod zu schaffen machte, war Duncan versucht, die Frage zu bejahen. Der Geist des Virginiers warf einen langen Schatten auf die Kolonne der Verhandlungsdelegation. »Nein. Er war in eine Decke gewickelt und verschnürt.«

      »Hat die Decke sich womöglich gewunden, so wie ein Kokon sich windet, kurz bevor der Schmetterling schlüpft?«

      Duncan erschauderte. Dann musterte er die Häuptlinge. Ihm wurde klar, dass er hier die Verhandlungsführer der Stämme vor sich sah, und nun wusste er auch, weshalb es einen leeren Platz in ihrem Kreis gab. Sie betrachteten Skanawati nach wie vor als aktives Mitglied ihrer Delegation. »Nein«, sagte Duncan ruhig. »Er ist nicht wieder zum Leben erwacht, um gegen die Huronen zu kämpfen.«

      Der Häuptling mit dem Fuchs-Kopfschmuck meldete sich endlich zu Wort. »Nicht Huronen«, sagte Long Wolf auf Englisch und sehr langsam. »Abtrünnige. Geächtete. Wie heißt das Wort, wenn euer König diese deutschen Soldaten anwirbt?«

      »Söldner.«

      Der Mingo-Häuptling nickte. »Söldner.« Er wies auf einen Gegenstand neben dem kleinen Feuer. Es war die Brustplatte aus Knochen und Muschelschalen, die Conawago am Ort des Überfalls gefunden hatte. »Das da ist Nanticoke, vielleicht auch Conoy.« Das waren zwei der kleineren Stämme, die üblicherweise am Chesapeake und seinen Nebenarmen lebten. »Die meisten von ihnen haben ihre Wurzeln vergessen. Manche würden für ein Hühnerbein töten.«

      »Aber wir haben sie gesehen«, sagte Duncan. »Conawago und ich waren in ihrem Lager. Es waren französische Indianer.«

      »Einige von ihnen«, bestätigte Conawago. »Aber nicht alle, glaube ich. Falls diese Männer bezahlt wurden, Engländer zu töten, macht sie das nicht gleichzeitig zu Freunden der Franzosen?«

      »Aber wer hätte Verwendung für solche Mörder?« Noch während Duncan die Worte aussprach, begriff er, dass die Männer hier sich die gleiche Frage gestellt hatten. Und die besorgten Blicke, die sie einander zuwarfen, verrieten ihm, dass sie es für möglich hielten, es könne jemand aus ihrem eigenen Bund sein.

      Schweigend saßen sie da.

      »Die großen Häuptlinge der Irokesischen Liga werden niemals einen Vertrag unterzeichnen, bevor sie nicht verstanden haben, was der Tote dir sagen wollte«, wandte Conawago sich schließlich an Duncan. »Die auf der anderen Seite beobachten, was hier getan wird.«

      Duncan hielt sich vor Augen, dass diese Häuptlinge ebenfalls gehört haben durften, dass es einen Riss in der Welt gab, der Seelen auszuspeien schien. Die englischen Angehörigen der Verhandlungsdelegation wollten den Mord an dem Baum unbedingt vergessen und ihn als etwas abtun, das keine Bedeutung für ihre Mission besaß. Die Irokesen hingegen wussten, dass zwischen allen Dingen ein Zusammenhang bestand und dass die Seelen vom Kriegerpfad an den Verhandlungen teilnahmen.

      Old Belt fing mit gewölbter Hand etwas Rauch auf und ließ ihn über Duncan streichen, bevor er ihm erneut die Pfeife anbot. Er wollte die Geister in Duncans Herz locken, bevor dieser sprach. Aber Duncan fand keine Worte.

      »Falls es so ist, wie du meinst«, sagte der Mohawk und klang dabei ein wenig skeptisch, »dann haben sie ihn geholt, damit er nicht länger seine Geheimnisse mit dir teilen kann.«

      Duncan erkannte, dass der Indianer durchschaut hatte, was ihm selbst verborgen geblieben war. »Sie bringen ihn zu einem anderen, der die Sprache der Toten versteht«, pflichtete er dem Häuptling bei. Aber wieso?, fragte er sich resigniert. Was hatte er an dem Leichnam übersehen?

      »Captain Burke war nicht an körperliche Arbeit gewöhnt«, fing er an, um zumindest das weiterzugeben, was er wusste. »Und er hat sich im Wald nicht wohlgefühlt.« Die Indianer interessierten sich weitaus mehr für die Einzelheiten des Mordes, als die Engländer dies je getan hatten.

      »Wovon haben seine Tätowierungen gesprochen?«, fragte Old Belt.

      »Er hatte keine, nur eine kleine Narbe, die wie ein Blitz aussah.«

      Diese Neuigkeit sorgte für allgemeine Unruhe unter den Irokesen.

      »Seine Hand wurde an den Baum genagelt«, fuhr Duncan fort. »Er konnte seinen Mörder nicht davon abhalten, ihm die silbernen Knöpfe abzuschneiden. Und das hier …« Er nahm seinen Beutel, holte den Klumpen Kupfer heraus und legte ihn vor Old Belt hin. »Das hat in seiner Kehle gesteckt.«

      Jemand keuchte vernehmlich auf. Long Wolf schien den Atem anzuhalten. Old Belt ließ die Schultern hängen. »Das erklärt, warum er nicht mit dir spricht.«

      »Ihr meint, es hat seine Zunge blockiert?«, fragte Duncan.

      »Nein.« Long Wolf nahm ein Anmachholz, schob den Klumpen zurück zu Duncan und bedeutete ihm, er solle ihn wegstecken. Das Kupfer ängstigte ihn. »Das ist seine Seele«, verkündete er sachlich. »Sie ist eingeschrumpft und geschmolzen. Ohne Seele wird ein Toter niemals sprechen, niemals sehen und niemals die andere Seite finden.«

      Duncan wurde von einem unnatürlichen Schauder befallen. Auch er hatte nun merkwürdige Angst, das Metall zu berühren. Er schob es mit einer Fingerspitze zurück in den Beutel.

      Old Belt brachte eine kleine Tasche aus Hirschleder zum Vorschein und schüttete sie neben dem Feuer aus. Drei weitere geschmolzene Klumpen fielen heraus. »Der Mörder hat das Gleiche mit den Kriegern getan, die Skanawati geschickt hat«, stellte er bekümmert fest. »Wir dürfen nicht zulassen, dass es auch mit Skanawati geschieht.« Er sah Duncan durchdringend an. »Er ist der Beste von uns. Wir werden ihn auf der anderen Seite brauchen.«

      Duncan schaute hilfesuchend zu Conawago. Doch auch die Miene seines Freundes zeugte von Angst, und zwar in größerem Ausmaß, als Duncan je für möglich gehalten hätte.

      »Sag uns, was die Worte der Toten an den Bäumen bedeuten. Vielleicht ist das ihre Art, sich ohne Zunge mitzuteilen.« Long Wolf legte Holz nach, um die Flammen anzufachen und für mehr Licht zu sorgen. Dann nahm und entfaltete er behutsam ein Viereck aus fein gegerbtem Rehleder und legte es neben das Feuer. Die Haut war sichtlich abgewetzt und offenbar schon häufig benutzt worden. Duncan erschauderte, als er die aufgemalten geometrischen Formen sah. Die Häuptlinge hatten acht verschiedene Symbolgruppen von den Bäumen abgezeichnet. Duncan erwiderte nun nacheinander jeden ihrer ernsten Blicke. Die Indianer versuchten auf ihre eigene Art, die Todesfälle zu verstehen.

      »Ich habe die Magie dieser Formen noch nicht entschlüsselt«, entgegnete Duncan, »aber ich kann euch sagen, dass jede dieser Zeichenfolgen für einen Toten entlang des Kriegerpfades steht. Ich glaube, die Symbole werden von den Tätern hinterlassen, nicht von den Opfern. Und ich wusste bisher nur von vier, allenfalls fünf.« Er rief sich ins Gedächtnis, dass der Landvermesser Putnam nie wieder aufgetaucht war.

      »Die drei Mitglieder des Schildkrötenclans, die Skanawati im letzten Spätwinter auf den Pfad geschickt hat«, sagte der alte Mohawk-Häuptling mit düsterer Stimme. »Sie wurden bei solchen Bäumen ermordet, als sie die alten Schreine säubern wollten.«

      »Warum?«, fragte Duncan. »Warum hat er sie geschickt?« Er starrte die geschmolzenen Klumpen an. Ein Mörder unter den Indianern würde sich auf diese Weise perfekt tarnen können. Jede Leiche, bei der ein solcher Klumpen gefunden wurde, wäre tabu. Niemand würde sie antasten oder je versuchen, mehr über sie in Erfahrung zu bringen.

      »Skanawati hat ihnen gesagt, die alten Bäume und ihre Schreine müssten gereinigt und ihre Augen und Ohren vom Staub befreit werden.«

      Duncan schaute zu Conawago. Der Häuptling meinte damit eine Begrüßungszeremonie, wie sie zwischen Reisenden am Waldrand üblich war und wie Conawago sie an dem westlichen Baum durchgeführt hatte. Skanawati hatte vermutet, auch die anderen Bäume seien uralte Schreine.

      »Nichts davon erklärt, wieso man den toten Virginier entführt hat«, gab Conawago zu bedenken.

      Long Wolf runzelte die Stirn. »Es gibt einen französischen Schamanen, der noch mehr dieser Räder in seine Brust stecken und ihn wieder zum Leben erwecken könnte«, sagte er. »Kein Krieger oder Soldat könnte ein solches Geschöpf aufhalten.«

      Die Worte hingen in der Luft. Duncan wollte sie als absurd zurückweisen. Dann jedoch bemerkte er, wie verängstigt die anderen Häuptlinge darauf reagierten.

      »Bevor er nach Westen aufgebrochen ist, hat Skanawati vor dem Großen Rat behauptet, das Ende der Welt stehe bevor und die Irokesen seien selbst schuld daran, weil sie die altehrwürdigen Bräuche missachtet hätten«, sagte Old Belt. »An unseren Lagerfeuern erzählt man sich eine alte Geschichte, laut der das Ende unserer Welt ein großes, alles verschlingendes Ungeheuer aus Fels sein wird.« Der Häuptling hielt inne, nahm einen tiefen Zug von der Pfeife und ließ den Rauch langsam aus seinem Mund entweichen, während er anscheinend über die eigenen Worte nachdachte. »Nachdem Skanawati gegangen war, hat eine alte Frau aus unserem Stamm geträumt, ein Ungeheuer sei in ihr Dorf gekommen, irgendeine europäische Menschmaschine mit einer Brust aus Metall, und habe angefangen, alles aufzufressen, zuerst die Kinder.«

      Duncan wollte die Häuptlinge am liebsten packen und schütteln, vernünftig mit ihnen reden und ihnen sagen, dass das unmöglich war. Doch er wagte es nicht, die ernste, angespannte Atmosphäre zu stören. Träume durften niemals ignoriert oder angezweifelt werden, denn sie galten als Botschaften von der anderen Seite. Und seitdem ein Toter mit einem Zahnrad in der Brust aufgetaucht war, hatte die schreckliche Vision noch zusätzlich an Glaubwürdigkeit gewonnen.

      »Du besitzt die Macht, dich über die Grenze zwischen den Welten hinweg an die Geister deines Stammes zu wenden«, sagte Old Belt zu Duncan. »Du musst sie bitten, mit den irokesischen Geistern auf ihrer Seite zu sprechen. Frag sie, was wir tun sollen, um unsere Kinder vor dem Tod zu bewahren.«

      Nun war es Duncan, der nahezu verzweifelte. Er wusste nicht, wie er eine solche Aufgabe meistern sollte, war sich sogar nicht einmal sicher, was genau von ihm erwartet wurde. Dennoch wollte er den weisen alten Mann auf keinen Fall zurückweisen, erinnerte Old Belt ihn doch an so viele schottische Clanführer, die er gekannt hatte, lebensfrohe, mutige Männer, die nun in ihren Gräbern lagen, und deren Kinder, deren Welt tatsächlich ausgelöscht worden war. Vor seinem inneren Auge stieg unwillkürlich einer seiner eigenen wiederkehrenden Albträume auf, in dem seine tote Familie die Hände nach ihm ausstreckte.

      »Wir brauchen mehr Tabak«, sagte Duncan schließlich.

      Die Ausweglosigkeit, die alle paar Wochen von ihm Besitz ergriff, war wie ein lebendiges Wesen, ein Raubtier, das sich in ihn verbiss und seine Sinneswahrnehmungen verschlang, so dass Duncan weder sehen noch fühlen konnte und sich bisweilen nicht einmal mehr bewusst war, wo er sich aufhielt. An einem kalten Winterabend hatte er sich am Rand einer dreißig Meter hohen Klippe wiedergefunden. Conawago saß nur eine Armeslänge entfernt, um ihn notfalls festhalten zu können.

      »Du musst sie loslassen, Duncan«, sagte der alte Indianer. »Du musst deine toten Angehörigen ziehen lassen.«

      Duncan zuckte zusammen. Conawago hatte wie immer genau ins Schwarze getroffen. »Es ist eine dunkle, kalte Stelle in meinem Herzen, die zu kommen und zu gehen scheint wie Ebbe und Flut. Ich glaube nicht, dass sie jemals ganz verschwinden wird.«

      »Wie alt warst du? Elf? Zwölf?«

      »Zehn«, erwiderte Duncan. »Ich war zehn, als die Engländer sie ermordet haben.«

      »Und du bist Hunderte von Meilen entfernt zur Schule gegangen. Glaubst du wirklich, du hättest es verhindern können?«

      »Ich wäre mit ihnen gestorben. Ich hätte mit ihnen sterben sollen.«

      »Ich war im gleichen Alter, als die Jesuiten mich mitgenommen haben«, sagte Conawago nach langem Schweigen. »Sie haben mir versprochen, meine Ausbildung werde mir ermöglichen, meinem Volk zu helfen. Als ich schließlich zurückkam, hatte ich sehr viel Wissen erworben, aber meine Leute waren verschwunden. Ich habe den Großteil meines Lebens darauf verwandt, nach ihnen zu suchen. Du darfst die nächsten fünfzig Jahre nicht damit zubringen, nach Gespenstern Ausschau zu halten.« Und mit diesen Worten hatte der alte Nipmuc seine Hand ausgestreckt, um Duncan weg von der Kante zu geleiten.

      Eine Stunde nachdem Duncan das Ratsfeuer verlassen hatte, saß er auf einem einsamen Sims und musterte den sternklaren Horizont. Der Mond stand hoch am Himmel. Hundert Meter unter Duncan befand sich das Indianerlager, wo er nach den beklemmenden Worten des Häuptlings schweigend inmitten der Tabakschwaden ausgeharrt hatte, bis Conawago schließlich zu einer Erklärung ansetzte.

      »Ich habe von dir und unserer Zeit in den großen Wäldern erzählt«, hatte sein Freund leise, fast flüsternd gesagt. »Old Belt glaubt, es gibt einen Grund dafür, dass Männer wie du und ich den Verlust unserer Stämme überleben. Und er glaubt, dass wir besondere Stimmen haben, die bis zu den Geistern vordringen. Er sagt, die Irokesen müssten alle Möglichkeiten kennenlernen, mit den Geistern Kontakt aufzunehmen. Er hat von einem Plaid-Mann gehört, der die Stimme der Alten beherrscht.«

      Als Duncan verwirrt die Augenbrauen hochzog, zeigte Conawago in den Schatten. Dort lag Duncans zerlumpter Beutel, den der alte Indianer in den Wigwam mitgebracht hatte.

      Da endlich hatte Duncan verstanden und war mit dem Beutel allein in der Dunkelheit verschwunden. Conawago wusste gut, dass Duncan tief in sich gehen musste, während er nun das Bündel aus dem fleckigen Musselin holte. Mit langsamen, ehrfürchtigen Bewegungen legte er die präzise gefertigten Teile in einen Fleck aus Mondlicht, bevor er sie zusammensetzte. Als er das erste Rohrblatt ausprobierte, antwortete ein Ziegenmelker.

      »Du bist ein Clanführer«, rief eine vertraute Stimme in seinem Innern ihm in der Hochlandmundart zu. »Das heißt, du musst den anderen den rechten Weg weisen.« Obwohl er diese Worte ursprünglich bei der Amtseinführung seines Vaters vor vielen Jahren gehört hatte, wiederholte sein Vater sie ihm häufig in seinen Träumen. »Es spielt keine Rolle, dass wir das Hochland nie wiedersehen werden«, hatte ein deportierter Landsmann letztes Jahr zu ihm gesagt. »Dein Clan sind all diejenigen unter dem Stiefel der Welt.«

      Nun endlich war der Windsack voller Luft, die Rohrblätter waren angefeuchtet und nachgestellt, die Begleitpfeifen gestimmt. Duncan nahm das Anblasrohr zwischen die Zähne und hob die Spielpfeife. Er hatte nicht ahnen können, dass all seine Angst, all sein Zorn und all sein Sehnen nach Gerechtigkeit, die ihm stets versagt zu bleiben schien, sich in dem Augenblick bündeln würden, in dem die ersten Töne erklangen und ihn so mitrissen, dass sein Herz zu zerspringen drohte. Am Ende des ersten Liedes glaubte er weinen zu müssen. Am Ende des zweiten Liedes war er nicht länger traurig, sondern er kämpfte, er stellte sich der Welt, er war die letzte Stimme der verlorenen Clans und sterbenden Stämme, und in jenem Moment hätte er allein eine Formation feindlicher Infanterie angegriffen, in einer Hand das Schwert, in der anderen den Dudelsack.

      Er wusste nicht, wann Conawago eintraf und sich in der Nähe auf einen mondbeschienenen Felsen setzte. Er merkte nicht, dass die bemalten Irokesenkrieger, die ihn zuvor überfallen hatten, hinter ihm Platz nahmen, mit den Gesichtern nach außen, als würden sie ihn beschützen. Er spielte die Kampflieder längst vergangener Schlachten, die Melodien der Hochlandfeiern, die Balladen über Frauen, die ihre Männer in den Kampf gegen unüberwindlich scheinende Gefahren schickten. Als der Mond schließlich am höchsten stand, stellte Duncan fest, dass der bärenstarke Riese McGregor neben ihm saß, schluchzend wie ein kleines Kind.

      Kapitel Sechs

      Magistrat Brindle sei über die musikalische Darbietung nicht allzu erfreut, berichtete sein Neffe Felton, als Duncan nach wenigen Stunden Schlaf unter dem Wagen hervorkam. Die Pferde seien verschreckt worden. Mehrere der walisischen Fuhrleute hätten felsenfest geglaubt, eine Banshee suche die Kolonne heim. Während Felton noch weitere Klagegründe aufzählte, stellte McGregor sich an Duncans Seite. Über das Antlitz des schlaksigen jungen Quäkers huschte so etwas wie Unmut, dann zuckte er die Achseln, neigte mit übertriebener Geste den Kopf und zog sich zurück.

      Duncan machte sich reisefertig und schaute hinauf zu dem hohen Sims, auf dem er Dudelsack gespielt hatte. Conawago war dort und reckte sich im Licht der Morgendämmerung. Auch die Häuptlinge der Irokesen waren letzte Nacht noch hinzugekommen, hatten mit erstaunten Blicken seinem Spiel gelauscht und beifällig genickt, als er endete. Als Duncan von dort aufbrach, ließen sie alle sich im Moos nieder, und Conawago wies gen Himmel.

      »Ootkwatah«, hörte Duncan im Weggehen seinen Freund sagen. »Siebengestirn.« Er hatte den Häuptlingen die europäischen Bezeichnungen der Sternbilder erklärt.

      Van Grut brachte ihm nun einen Becher Tee, den Duncan gierig hinunterstürzte. Verunsichert musterte er die vier jungen rotbemalten Krieger, die ihm zum Lager des Magistrats gefolgt waren. Seit sie seinen Dudelsack gehört hatten, gebärdeten die Indianer sich ganz aufgeregt, zeigten auf Duncan und riefen einander fortwährend irgendetwas zu, das sowohl ein Lob als auch das genaue Gegenteil hätte sein können. Er vermochte nicht länger zu sagen, ob sie nun vorhatten, ihn zu beschützen oder ihm Schaden zuzufügen. Ihre Absichten hinsichtlich des Frühstücks, das die Quäker zubereitet hatten, gaben ihm hingegen keinerlei Rätsel auf.

      »Yo ha!«, stöhnte einer von ihnen plötzlich, griff sich an die Wange und ließ das Stück Schinken fallen, das er heimlich aus der Pfanne entwendet hatte. Als einer seiner Freunde sich nach dem Fleisch bückte, flog von unter dem Wagen ein Kiesel hervor und traf ihn an der Schläfe. Er fluchte, aber die anderen Krieger lachten und deuteten auf eine kleine Gestalt, die sich hinter einem der Wagenräder versteckte.

      »Mokie!«, rief Duncan und schloss das Mädchen in die Arme, als es zu ihm gelaufen kam. Er stellte fest, dass er größere Erleichterung verspürte, als er für möglich gehalten hätte. Er ließ sie los und drehte sie herum, um ihre Kopfverletzung zu untersuchen. »Ich erkläre dich hiermit für geheilt«, verkündete er gutmütig.

      »Es heißt, dass du es warst, der letzte Nacht diese Musik gespielt hat«, sagte das Mädchen. »Ich habe sie wie in einem Traum gehört. Sie hat mich aus weiter Ferne zu sich gerufen. Irgendwas wollte mich festhalten, aber ich bin zu der Musik gegangen. Dann habe ich mit einem Mal meine Augen aufgemacht, und mein Kopf lag auf Mamas Schoß.«

      »Ein Dudelsack, Kleines. Ich blase in eine kleine Pfeife, und am anderen Ende trällern die Stimmen all meiner Großväter heraus.«

      Sie umarmte ihn erneut und bestand darauf, dass er sich hinsetzte und von ihr Schinken und Brot bringen ließ, sein bestes Frühstück seit Wochen. Dann verschwand sie mit einer weiteren Portion im Wagen, wurde von ihrer Mutter jedoch wieder hinausgescheucht. Sie würden an der frischen Luft essen, sagte Becca, kletterte hinab und streckte die Arme empor. Zu Duncans Überraschung war es Skanawati, der ihr das Baby nach unten reichte. Dann stieg auch der Onondaga-Häuptling mit klirrenden Ketten hinaus. Er lächelte zwar nicht mit dem Mund, aber mit den Augen, als er Duncan erkannte, legte sich dann eine gewölbte Hand auf die Brust und reckte sie mit ausholender Geste himmelwärts. »Auch ich habe deine Großväter gehört«, sagte er. »Mein Herz hat sich in die Lüfte erhoben.«

      Duncan lächelte. Dann griff er, ohne lange nachzudenken, nach dem Arm des Häuptlings, um die Wunden und Prellungen zu untersuchen, die die Virginier ihm zugefügt hatten. Skanawati machte sich von ihm los, setzte sich auf einen Baumstamm und trank aus einem Wasserkrug, den Mokie ihm brachte. Mit großer Neugier beobachtete Duncan, wie eine kleine Gruppe sich vorn am Wagen versammelte. Magistrat Brindle hielt mit seinen Quäkern eine morgendliche Andacht ab, und seine Neffe Felton las aus der Bibel vor.

      »Im Dorf meiner Familie«, meldete Skanawati sich plötzlich zu Wort, den Blick nach Norden gerichtet, »ist dies der Mond der singenden …« Er hielt inne und ahmte mit seiner Hand eine hüpfende Bewegung nach.

      »Frösche«, bot Duncan an.

      »Der singenden Frösche. Die Kinder fangen sie auf den Blättern, wo sie leben. Sie bringen sie ins Langhaus, um sie nachts singen zu hören, und lachen, wenn sie sehen, wie ihre Kehlen sich dabei mit Luft aufblähen. Für Frösche und Kinder ist der Frühling eine Zeit großer Freude.«

      Sie sahen den Fuhrleuten dabei zu, wie sie ihre Maultiere und Ochsen anschirrten. Einige brachen schon auf.

      »Bei dem letzten Grenzbaum wurde eine junge Frau ermordet«, sagte Duncan. »Eine Irokesin, glauben wir. Und ihr Ehemann. Sein Name war Cooper.«

      Die Nachricht ging Skanawati sichtlich nahe.

      »Hast du die beiden gekannt?«

      »Die Frau wurde nach dem Tod ihrer Familie von unserem Dorf adoptiert. Meine Mutter hat sie wie eine Tochter bei uns aufgenommen.«

      »Hat sie sich mit den alten Bräuchen ausgekannt? Den Zeichen, die eure Vorväter hinterlassen haben?«

      »Ja, sie hat mit mir darüber gesprochen. Sie hat mich sogar zu der Höhle begleitet, wo die alten Götter wohnen.«

      »Hilf mir zu verstehen, weshalb sie gestorben ist.«

      Skanawati zuckte die Achseln. »Sie wurde abberufen. Es ist nicht an uns, nach dem Grund zu fragen.«

      Duncan nahm eines der Zahnräder aus seinem Beutel und hielt es dem Häuptling hin. »Woher kommen die?«

      »Das ist ein europäisches Ding.«

      »Was bedeutet es, wenn so etwas in einem Brustbein steckt?«

      »So viele Fragen zu stellen ist auch ein europäisches Ding.« Skanawati wandte den Kopf und sah Duncan eindringlich an. »Kümmere dich nicht um mich, McCallum«, sagte er und sprach dabei Duncans Namen sehr langsam aus. »Ich bin mein eigener Herr.«

      »Es sind noch andere gestorben. Und sie waren vielleicht nicht die Letzten. Ich muss die Wahrheit herausfinden.«

      Skanawati aß einen Bissen von dem Brot, das Mokie ihm gebracht hatte. »Du meinst, du musst deine Wahrheit herausfinden«, erwiderte er dann.

      Die Worte versetzten Duncan einen sonderbaren Stich. Die Menschen aus den Wäldern mochten von denselben Vorfahren abstammen wie die Europäer, doch mit wenigen Worten wie diesen kamen sie ihm jäh wie von einem anderen Planeten vor. Trotz seiner Monate mit Conawago bereitete es ihm immer noch Mühe, die zahlreichen Facetten der Wahrheit in der Welt der Indianer zu erfassen. Dies waren die freimütigsten, ehrlichsten Menschen, die er je gekannt hatte, aber bei ihnen entsprach Wahrheit nicht einfach nur dem Umstand, niemals zu lügen. Mit einem heiligen Wampum-Gürtel in der Hand würde ein Irokese eher Flügel bekommen und davonfliegen als zu lügen, doch man musste gleichwohl auf seine Worte achten, denn die ließen sich nur vollends begreifen, wenn man zugleich den Charakter des Mannes begriff, der sie aussprach. Bei den Stämmen war Wahrheit etwas, das zwischen einem Menschen und dem Geist stattfand, der ihn ständig begleitete. Jedermann hatte seine eigene Wahrheit, denn am wichtigsten von allem war, dass jeder seine wahre Haut behielt, wie die Indianer es zu nennen pflegten.

      Duncan ertappte sich dabei, dass er das kleine Bündel aus Nerzfell anstarrte, das um Skanawatis Hals hing. Es war mit winzigen roten und gelben Federn geschmückt und enthielt ein Zeichen des Geistertiers, das den Häuptling anleitete. Er wurde rot, als der Irokese seinen Blick bemerkte, und wandte den Kopf ab, während Skanawati das Amulett unter sein Hemd schob.

      In dem Moment fiel ihm eine rennende Gestalt auf. Hadley, der gerade noch mit van Grut gegessen hatte, hatte seinen Becher fallen gelassen und lief auf ein Gebüsch zu. »Finger weg!«, rief Hadley. Duncan stand auf und eilte hinterher.

      Als er das Dickicht erreichte, sprang Hadley soeben einen von zwei großen Männern an, die die Farben der Miliz aus Virginia trugen. Der andere hatte sich Mokie über die Schulter gelegt. Sie war geknebelt, und ihre Füße waren mit einem Seil gefesselt.

      Hadley riss seinen Gegner um, aber der rollte sich ab, kam geduckt wieder auf die Beine und zog derweil geschickt sein Messer. Als er den Angreifer erkannte, hielt er verwirrt inne.

      »Dieses Mädchen gehört nach Virginia, Sir!«, klagte der Soldat. »Sie ist Eigentum Ihres Onkels.«

      »Setzen Sie sie ab«, knurrte Hadley. Mokie fing an, mit den Fäusten auf den Rücken ihres Entführers einzuhämmern.

      Der Soldat mit dem Messer sah aus, als wolle er angreifen, doch auf einmal hörte man Ketten klirren, und neben ihm tauchte eine Gestalt auf. Das Messer flog in hohem Bogen davon, und die Beine wurden ihm unter dem Leib weggerissen. Plötzlich lag er auf dem Rücken, und Skanawatis Fuß drückte seine Luftröhre so sehr zusammen, dass er zu röcheln anfing.

      Duncan hielt den Irokesen zurück. »Das Mädchen steht unter dem Schutz der Kolonie Pennsylvania«, verkündete er.

      »Das gilt nur für ihre Mutter und den Säugling«, protestierte der Soldat, der sie auf der Schulter trug.

      »Nicht seit dem Überfall bei Braddocks Schlachtfeld. Sie war dort, als der Leichnam eures Captains geraubt wurde. Man wollte sie ebenfalls entführen. Ihr Wissen ist für die Ermittlungen von großer Bedeutung. Sie muss dem Magistrat als Zeugin zur Verfügung stehen.« Das war nur zum Teil gelogen und reichte aus, den Mann zögern zu lassen. Mokie wand sich, biss ihn trotz des Knebels und rollte sich von seiner Schulter. Im nächsten Augenblick nahm sie einen großen Stein und schmetterte ihn auf den Fuß des Soldaten. Der Mann sprang zurück und hielt sich den Stiefel.

      »Du kleines schwarzes Miststück!«, brüllte er. Er schien zu überlegen, ob er es mit dem Irokesen aufnehmen sollte, als ein mächtiger Schatten auf Duncan fiel. Nach nur einem Blick auf McGregor humpelte der Mann davon. Sein Kamerad folgte ihm hektisch, sobald Skanawati den Fuß von seiner Kehle nahm.

      Mokie war im ersten Moment dermaßen erleichtert und dann so damit beschäftigt, ihre Fußfessel zu lösen, dass ihr etwas völlig entging: Der Beutel, den sie um den Hals trug, war unter ihrem Hemd hervorgerutscht, und das Stück Papier darin war beinahe herausgefallen. Duncan sah es und schnappte sich den Beutel, bevor das Mädchen reagieren konnte.

      »Nein! Das darfst du nicht!« Die Mulattin erwies sich als schnell und überraschend stark, aber Duncan war darauf vorbereitet. Er hielt mit einer Hand den Beutel fest und mit der anderen Mokies Schulter, bis ihr der Lederriemen zwischen den Fingern zerriss. Sie brach in Tränen aus. Duncan ließ sie los und ging zurück zum Wagen. Er wusste, sie würde ihm folgen.

      Die Symbole auf dem Zettel waren schlicht, aber unverkennbar. Jemand hatte die geometrischen Formen von den Markierungsbäumen abgezeichnet. Auf der anderen Seite des Papiers befand sich eine ungefähre Karte des Pfades. Markiert waren sein Anfangspunkt sowie die Stellen, an denen er auf die Forbes Road traf.

      »Woher hast du das?«, verlangte Duncan zu wissen, während Mokie sich in die Arme ihrer Mutter flüchtete.

      Als Becca sah, was Duncan in der Hand hielt, blitzten ihre Augen wütend auf, und sie schien ihm den Zettel am liebsten sofort wieder wegnehmen zu wollen. »Glauben Sie, wir wandern einfach in der Wildnis umher und halten uns für frei?«, fragte sie aufgebracht. »Die Freiheit ist Hunderte von Meilen entfernt. Für eine so lange Reise benötigen wir Vorräte.«

      »Ihr geht nach Norden, weil die Franzosen euch Freiheit und Land versprechen. Soll das heißen, sie haben außerdem tatkräftig an eurer Flucht mitgewirkt?«, fragte Duncan.

      »Sind wir Ihrem König etwa irgendwas schuldig?«, entgegnete Becca.

      Diese Worte schmerzten ihn in mehr als einer Hinsicht.

      »Es wurden wegen der Grenzbäume Menschen ermordet, und diese Markierungen scheinen dabei eine wesentliche Rolle zu spielen. Womöglich gibt es noch weitere Tote.«

      »Ich bitte Sie, Mr. McCallum.« Brindle kam hinter dem Wagen hervor. Er hatte zugehört. »Schüren Sie in unserer Gemeinschaft nicht noch weitere Ängste. Es hat sich nur ein Verbrechen ereignet, und der Täter hat sich bereits dazu bekannt.«

      Duncan drehte sich zu ihm um. »Bitte lassen Sie sich nicht vom ersten Anschein täuschen, Sir. Ich habe diese Runen bislang an zwei Bäumen gesehen, und in beiden Fällen wurden Menschen an den Stamm genagelt und dann umgebracht. Es gibt Grund zu der Annahme, dass im Verlauf der letzten Monate noch andere Opfer auf die gleiche Weise ums Leben gekommen sind.« Er registrierte, dass Brindle nicht überrascht wirkte.

      »Es gibt keine weiteren Leichen, und den Behörden wurden keine weiteren Fälle gemeldet«, sagte der Magistrat. »Es hat sich nur ein Verbrechen ereignet«, wiederholte er. »Und das ist doch wohl mehr als genug.«

      »Wie viele dieser Grenzbäume gibt es noch?«, fragte Duncan. »Fünfzehn? Zwanzig? Der Kolonie Pennsylvania werden die Landvermesser ausgehen, bevor das hier vorbei ist. Sie mögen es als ein Verbrechen betrachten, aber im Zuge dieses Verbrechens wurden mehrere Morde verübt.« Er sah wieder Becca an. »Winston Burke hat euch geholfen zu fliehen, nicht wahr?«

      Brindle erstarrte.

      »Er hat euch geholfen und ist vielleicht deshalb gestorben«, ließ Duncan nicht locker.

      Der Quäker schien protestieren zu wollen, blickte jedoch stattdessen zu seinem Schwager Bythe und verzog das Gesicht.

      Beccas hübsches Antlitz schaute noch immer trotzig drein. Dann regte sich der kleine Penn, dessen Korb im Wagen stand, und gluckste fröhlich. Beccas Miene entspannte sich. Das Schicksal ihres Sohnes, ihrer Tochter und ihrer selbst lag in den Händen der Pennsylvanier. Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Shamokin«, flüsterte sie. Das war der Name einer großen Stadt der Indianer am Oberlauf des Susquehanna. »Ein Mann in Shamokin sollte uns mit Proviant versorgen, sofern wir ihm dafür das hier geben. Und er sollte uns sagen, wie wir am besten ins französische Gebiet gelangen – in die Gegend, in der die Sklaven siedeln.« Sie schloss ihre Tochter in die Arme, als bedeute dieses Geständnis neue Gefahr für sie alle.

      »Und die Bäume?«

      »Wir sollten dem Pfad bis nach Shamokin folgen. Am Susquehanna sollten wir den Indianern in dem Dorf dort sagen, dass wir zum großen Bären wollen, und sie würden uns ans andere Ufer übersetzen.«

      Duncan merkte, dass noch etwas in Mokies Beutel steckte. Er leerte ihn aus und erschauderte. Ein Zahnrad fiel in seine Hand.

      »Das war schon drin, als wir den Beutel bekommen haben«, versicherte Becca. »Den Zweck haben wir nie verstanden. Aber es hat uns nicht gehört, also haben wir nicht gewagt, es herauszunehmen.«

      »Die Zahnräder«, flüsterte Hadley erschrocken und sah Duncan an. Der Virginier erkannte den Grund. Die Mörder hatten die Indianer durch Klumpen geschmolzenen Metalls davon abgebracht, sie zu verfolgen. Das hier war eine Rückversicherung für den Fall, dass die Sklaven ergriffen wurden. »Die Morde haben sich allmählich herumgesprochen, ebenso die Zahnräder, die in den Leichen stecken. Falls man so ein Ding bei entflohenen Sklaven findet, wird man sie für die Täter halten.« Hadley war sichtlich bestürzt. »Keiner von ihnen soll je lebendig nach Virginia zurückgebracht werden.«

      Bis Duncan seine neuen Erkenntnisse mit Conawago erörtert hatte, befand der riesige Wagen des Magistrats sich schon fast achthundert Meter vor ihnen. Die gesamte Kolonne erstreckte sich jeweils knapp anderthalb Kilometer davor und dahinter, zu beiden Seiten gesäumt von Indianern, die wie eine Ehrenwache für den Gefangenen wirkten.

      Conawago erklärte, Shamokin sei die zentrale Ansiedlung beider Stämme der Susquehanna-Region sowie der südlichen Dörfer aller Sechs Nationen, also gewissermaßen die südliche Hauptstadt des Reiches der Irokesen. Mindestens ein Dutzend Stämme sei dort vertreten, desgleichen Marketender, die Waren an die Indianer verkauften, Missionare, Pelzhändler und Pennsylvanias Fort Augusta, das die nördliche Grenze der Kolonie bewachte und bisweilen mit Milizen bemannt war.

      »Du siehst besorgt aus«, stellte Duncan fest. »Wieso?«

      Die Frage schien Conawago unangenehm zu sein. »Wir sollten gehen, Duncan. Zurück in den Wald. Da gehören wir hin, dort liegt meine Aufgabe.«

      »Wieso?«, ließ Duncan sich nicht beirren.

      »Weil Shamokin voller Abtrünniger und Verbrecher ist. Und viele dort werden gegen den neuen Vertrag sein, ob der Große Rat sich nun zur Unterzeichnung entschließt oder nicht.«

      Duncan eilte im Laufschritt Brindles Wagen hinterher. Er wollte den Magistrat warnen, aber unterwegs wurde ihm klar, dass er zunächst mit jemand anders sprechen musste. Long Wolf, der Häuptling der Irokesen aus dem Ohiogebiet, ging neben dem Gespann einher und bewunderte die überaus kräftigen Maultiere.

      »Du hast letzte Nacht einen französischen Schamanen erwähnt«, sagte Duncan. »Wo kann ich diesen Mann finden?«

      »Er besitzt eine mächtige Medizin. Er geht, wohin er will.«

      »Falls du ihn suchen wolltest, wo würdest du anfangen?«

      »Versuche nicht, dich in das Werk der Nationen einzumischen«, tadelte jemand hinter ihm. Er drehte sich um und blickte in das faltige Gesicht von Old Belt.

      »Seid ihr alle denn nicht hergekommen, weil ihr den Vertrag für wichtig haltet?«, fragte Duncan.

      »Seit den Tagen des Vaters meines Vaters werden unsere Völker durch ein Bündnis geeint. Wir beschützen ihre Grenzen. Die Briten versorgen uns mit Kleidung und Gütern.« Old Belt warf einen langen, besorgten Blick auf den Wagen, in dem Skanawati in Ketten lag.

      »Was wird aus dem Bündnis, falls die Briten zu dem Schluss gelangen, dass die Irokesen all ihre Landvermesser umbringen? Es wird nie wieder einen Vertrag geben.«

      »Aber wir bringen keine Landvermesser um. Das werden wir den Briten sagen.«

      »Wenn ich dir ein glühendes Stück Kohle in die Hand gebe und dir sage, es sei Eis, wem wirst du glauben, deiner Hand oder deinem Ohr? Jemand lässt es so aussehen, als würden die Irokesen die Landvermesser ermorden. Falls dieser Jemand damit Erfolg hat, werdet ihr mit leeren Händen heimkehren. Skanawati wird tot sein und das Bündnis zerbrochen.«

      Die beiden Häuptlinge berieten sich leise und besorgt. »Shamokin«, sagte Old Belt schließlich. »Der Franzose, den du meinst, ist in Shamokin.«

      Duncan brachte die nächste halbe Stunde damit zu, den Magistrat zu suchen, der vorgeritten war, um die Kolonne zur Eile zu mahnen. Als er endlich Brindles großes schwarzes Pferd entdeckte, führte sein Neffe es am Zügel. Felton erklärte, sein Onkel helfe einer Gruppe von Fuhrleuten dabei, einen schweren Wagen anzuheben, um ein gebrochenes Rad zu wechseln.

      »Unmöglich«, erwiderte der Magistrat, als Duncan ihm seinen Vorschlag unterbreitete. »Ich werde keine entflohenen Sklaven an Sie aushändigen. Und ich werde nicht zulassen, dass uns durch Ihr Handeln noch größere Schwierigkeiten entstehen. Der Vertrag hängt bereits am seidenen Faden, die Virginier wollen Skanawati am liebsten sofort aufhängen, und die Irokesen würden sie bei dem Versuch unverzüglich angreifen. Ich werde Ihr Hirngespinst einer großangelegten Verschwörung keinesfalls noch unterstützen.«

      »Nur Mokie muss uns begleiten. Und wir sollten Mr. Hadley mitnehmen. Auf diese Weise können Sie den Virginiern versichern, dass die Sklavin sich im Gewahrsam eines Angehörigen der Familie Burke befindet.«

      »Wir?«

      »Van Grut, Conawago und ich.«

      »Mr. Hadley ist ein offizieller Protokollant der Vertragsverhandlungen. Und des Prozesses.«

      »Bei der Geschwindigkeit dieser Wagen werden Sie knapp eine Woche bis nach Lancaster benötigen und dann noch weitere Tage, um alles zu organisieren. Geben Sie uns schnelle Pferde, um bis zum Fluss zu gelangen, und wir sind rechtzeitig wieder bei Ihnen, ohne dass Sie Ihre Pläne ändern müssten.«

      »Ich gestatte nicht, dass Sie wegen einiger Gerüchte meinen Vertrag untergraben«, entgegnete Brindle nachdrücklich.

      »Die Kolonialregierung darf diesen Mordprozess nicht auf die leichte Schulter nehmen. Sie wissen, dass das Verfahren bis in alle Einzelheiten korrekt ablaufen muss, sofern Sie sowohl Gerechtigkeit üben als auch die Beziehungen zu den Irokesen retten wollen. Indem Sie uns ziehen lassen, demonstrieren Sie den Indianern, dass die Europäer dieser Angelegenheit auf den Grund gehen wollen. Und vergessen Sie nicht, dass ich in der Lage bin, einen wissenschaftlich präzisen Bericht zu verfassen.«

      Brindle musterte Duncan mit neuerlichem Interesse, sagte jedoch nichts.

      »Natürlich ist ein wissenschaftlicher Experte verpflichtet, die vollständige Geschichte zu erzählen. Ich werde also von einem weiteren Mord berichten, begangen an einem anderen Grenzbaum, allerdings mit der gleichen Methode«, fuhr Duncan fort. »Einen einzelnen Mann für einen isolierten Akt dieses Dramas zu hängen, ist keine Lösung und wird die Irokesen und die Virginier gleichermaßen aufstacheln. Sobald die Morde sich in Philadelphia herumsprechen, werden Sie auf Jahre hinaus keinen Landvermesser mehr finden, der bereit wäre, einen Fuß in die Wildnis zu setzen. Und falls der Vertrag scheitert, werden der König und das Parlament davon erfahren, von der Gründerfamilie ganz zu schweigen.« Er spielte auf die Nachfahren von William Penn an, der wie ein Heiliger verehrt wurde. »Sie werden eigenhändig dafür gesorgt haben, dass das seit mehr als hundert Jahren bestehende Bündnis mit den Irokesen in einem noch nie gekannten Ausmaß gefährdet wird.«

      Zum ersten Mal seit Duncan ihn kannte, sah er den Quäker wütend werden. Er war zu weit gegangen. »McCallum, Sie werden unverschämt! Kein schottischer Barbar hat über Staatsgeschäfte zu befinden!« Brindle fixierte ihn mit stechendem Blick. Sein Neffe ritt heran und brachte das Pferd des Magistrats.

      »Im schottischen Hochland wurde jeglicher Widerstand binnen weniger kurzer Jahre im Keim erstickt«, gab Duncan zurück. »Die Wildnis von Pennsylvania und der westliche Wald sind sehr viel größer. Falls die Irokesen zurückschlagen, dürfte es zwanzig, vielleicht dreißig Jahre dauern, das Gebiet zu befrieden, mit Tausenden von Todesopfern. Sobald Sie die Stämme entfremden, ist die Expansion Ihrer Kolonie nur noch ein vager Traum. Fort Pitt wird einem konzentrierten Angriff der Indianer keinen Tag lang standhalten.«

      »Die größte Bedrohung unserer Vertragsverhandlungen sind Sie, Mr. McCallum. Ich hätte auf Major Latchford hören und Ihre Anwesenheit gar nicht erst dulden sollen.« Brindle hielt inne. »Vor dem Aufbruch aus Ligonier hat der Major mir mitgeteilt, er habe einen Meldereiter nach Philadelphia geschickt, um Erkundigungen über Sie einzuziehen.«

      Brindle stieg auf sein Pferd und bedeutete Felton, er möge losreiten. Anstatt seinem Neffen zu folgen, wandte der Magistrat sich jedoch noch mal an Duncan. »Mr. Bythe untersucht die Angelegenheiten, die Ihnen so viel Kopfzerbrechen bereiten, schon seit vielen Wochen. Er ist vollauf in der Lage, die Fakten in Einklang zu bringen und die Stämme zu beschwichtigen. Die Indianer werden einsehen, dass wir aus Philadelphia ihre wahren Freunde sind, und die Armee braucht sich nicht länger zu bemühen.«

      »Die Armee?«, fragte Duncan verunsichert.

      »Man kann keinen Schmiedehammer benutzen, um einen Hornissenstich abzuwenden.«

      »Sir?«

      »Die Armee ist ungeeignet, wenn es um Spione und geheime Machenschaften geht. Bythe kennt sowohl die Stämme als auch die Natur des Krieges. Nicht zufällig wurde gerade er nach Pitt geschickt, um dort den Außenposten der Kolonie zu leiten. Er sammelt Beweise gegen französische Saboteure. Und falls Sie auch nur eine Silbe davon ausplaudern, lasse ich Sie in Ketten legen.«

      »Nichts käme den Franzosen derzeit gelegener, als die Irokesen gegen uns aufzuwiegeln«, stellte Duncan fest.

      »Ich bin mir schmerzlich bewusst, dass es ein zehnjähriges Blutbad bedeutet, falls wir die Sechs Nationen verlieren. Im Grenzgebiet siedeln Hunderte tapferer junger Familien. Vor vielen Jahren bin ich kurz nach einem Überfall in ein solches kleines Dorf gekommen. Es war nur noch eine schluchzende alte Frau am Leben. Zwanzig andere Einwohner hatte man in Stücke gehackt, darunter mehrere meiner Verwandten. Sie sagte, es hätte keine Vorwarnung gegeben, nicht mal einen bellenden Hund. Die Indianer seien einfach aus dem Nichts aufgetaucht, als hätte der Teufel persönlich sie geschickt.« Brindles Stimme erstarb, als würde er den Schrecken jenes Tages noch einmal durchleben. Nach einem Moment beugte er sich zu Duncan herunter. »Bythe hat einen französischen Spion bei uns entdeckt«, flüsterte er.

      »Hier in der Kolonne?«, fragte Duncan erschrocken. »Wie ist Ihr Schwager ihm auf die Schliche gekommen?«

      »Der Mann ist ein Taugenichts, ein Delaware, der sich bisweilen unter die Armeekundschafter mischt. Bythe hat gesehen, dass er Captain Burkes Gewehr bei sich trägt, mit den Initialen am Kolben. Als Bythe nach einer Erklärung verlangt hat, ist er nach Norden geflohen.«

      Duncan drehte sich um und hielt nach dem stämmigen Quäker Ausschau. »Sir, ich bitte Sie inständig, lassen Sie mich mit Bythe sprechen«, drängte er. »Ich werde ihm mit Freuden behilflich sein.«

      »Er ist weg, seit heute Morgen, noch vor Tagesanbruch. Gestern Abend ist er mit Ihrem Freund van Grut dessen Aufzeichnungen durchgegangen. Danach hat er um ein kleines scharfes Messer gebeten und gesagt, er wisse nun, was zu tun sei.«

      Es war fast Mittag. Sie saßen zu zweit auf einem Felssims und beobachteten die Kolonne bei dem Abstieg in ein Flusstal. Plötzlich zeigte Conawago auf eine berittene Gestalt, die im schnellen Galopp aus Osten nahte. Sogar aus dieser Entfernung konnten sie die scharlachrote Uniform eines Meldereiters des Militärs erkennen. Sie rechneten damit, dass der Soldat vorbeireiten würde, doch stattdessen hielt er an und sprach mit den Fuhrleuten an der Spitze der Kolonne.

      »Lass uns gehen, Duncan«, sagte sein Freund. »Das bedeutet keine guten Neuigkeiten für uns.« In höchstens anderthalb Kilometern Entfernung gab es einen Grenzbaum, den sie sich ansehen wollten, wiederum an einem der Punkte, an denen der Kriegerpfad dicht neben der Straße verlief. Conawago hatte von hier oben bereits die entsprechende Stelle ausgemacht, am Oberlauf des Flusses, wo die Straße unterhalb eines schmalen Wasserfalls eine enge Kehre beschrieb.

      Doch Duncan verfolgte weiterhin das Geschehen. Der Bote war eindeutig unterwegs zu Brindle. Duncan schaute zu dem großen Conestoga-Wagen mit der Eskorte aus McGregors Männern und den Irokesenkriegern. Die Virginier befanden sich ein kurzes Stück voraus und trugen ihre Musketen in den Händen, nicht über den Schultern, als rechneten sie mit einem Angriff. Letzte Nacht war im Lager viel Unheil angerichtet worden; jemand hatte Mehlsäcke aufgeschlitzt, Schuhe zerschnitten und Erde auf die Zündpfannen von Musketen gestreut. Die Geduld mit der Quäkerjustiz ließ immer mehr nach. Duncan hatte ein ungutes Gefühl und kam sich sehr hilflos vor. Niemand wollte seine Unterstützung, und niemand außer ihm schien zu spüren, dass ein Gewaltausbruch in der Luft lag.

      »Uns erwarten im Wald andere Aufgaben«, rief Conawago ihm nun ins Gedächtnis, als wolle er vorschlagen, die Kolonne endgültig aufzugeben.

      Duncan seufzte bekümmert, erhob sich dann und wandte sich nach Norden. Mit nur wenigen Schritten konnte er die Straße verlassen und in das Leben zurückkehren, das er zu lieben gelernt hatte. Der weise alte Indianer hatte ihm noch sehr viel beizubringen, und gemeinsam würden sie den Wald durchstreifen.

      Auf einmal wurden im Tal hektische Schreie laut. Alle Wagen hielten an. Männer liefen von vorn und hinten auf das Zentrum der Kolonne zu.

      Conawago zupfte Duncan am Arm, bemerkte dann dessen entschlossene Miene und verzog das Gesicht. »Zehn Minuten, nicht länger«, sagte er und bedeutete Duncan, ihm die Straße hinunter zu folgen.

      Brindle saß auf einem Baumstamm am Fuß des ungefähr zwölf Meter hohen Wasserfalls. Der Meldereiter half McGregor dabei, die Schaulustigen zurückzudrängen, die sich aus irgendeinem Grund hier versammelten.

      Der Magistrat hob mit ernster Miene einen Briefumschlag. »Ich habe Anweisung, Sie festzunehmen«, verkündete er mit matter Stimme, als Duncan sich ihm näherte. »Einer von Philadelphias angesehensten Bürgern hat einen Haftbefehl gegen Sie erwirkt.«

      »Philadelphia?«, fragte Duncan ungläubig.

      »Beleidigen Sie mich nicht, McCallum, indem Sie leugnen, dass Sie Lord Ramsey vertraglich verpflichtet sind.« Brindle wirkte seltsam erschöpft, als sei er sogar zu schwach, um sich von seinem Platz zu erheben. »Auf Sie ist eine Belohnung von dreißig Pfund ausgesetzt. Ich bitte Sie, was haben Sie diesem Mann angetan?«

      Bevor Duncan antwortete, schätzte er die Entfernung zu dem Dickicht am Fuß der Klippe ab und machte einen Schritt darauf zu, während er die Soldaten im Auge behielt. »Wegen mir hat er seinen Besitz in New York verloren, und seine Tochter hat sich von ihm losgesagt.«

      »Ich habe noch nie von einem dermaßen hohen Kopfgeld gehört, nicht mal für einen Mörder.«

      »Ich habe Ramseys Stolz verletzt«, sagte Duncan, der wusste, dass dies sein schlimmstes Vergehen gewesen war.

      Da fiel ihm etwas Unerwartetes in Brindles Blick auf, als der Magistrat den Kopf hob. Es kam ihm wie Verzweiflung vor. Er merkte, dass der Quäker nur mühsam die Fassung wahrte. »Doch die göttliche Vorsehung hat andere Pläne«, sagte der Mann.

      Duncan zögerte und glaubte, sich verhört zu haben. »Verzeihung?«

      Sogar als Brindle auf den Wasserfall wies, begriff Duncan nicht und nahm im ersten Moment gar nicht wahr, dass sich mitten in der Wasserwand ein großer runder Stein merkwürdig rhythmisch bewegte. Dann schirmte van Grut seine Augen vor der Sonne ab und keuchte erschrocken auf.

      Duncan ging in den Schatten und schaute erneut den Wasserfall hinauf. Dort in der Felswand hing Henry Bythe, der Schwager des Magistrats. Sein Leichnam musste oben in den Flusslauf geworfen worden sein, und beim Sturz hatte er sich in den Felsen verfangen, so dass der Kopf nach vorn aus der Gischt ragte. Die stetigen Stöße des fallenden Wassers ließen den toten Quäker beständig nicken.

      »Gehen Sie«, sagte Brindle tonlos zu Duncan. »Gehen Sie nach Shamokin, und bringen Sie mir Ihre schreckliche Wahrheit.«

      Kapitel Sieben

      Die Wildnis von Pennsylvania erstreckte sich Meile um Meile vor ihnen, und die steilen, ewig gleichbleibenden Hügelketten öffneten sich endlich dem breiten Susquehanna, der schon seit Jahrhunderten als nordsüdliche Wasserstraße der Region diente. Unermüdlich paddelten sie durch das seichte Wasser voran, vorbei an den vielen hundert winzigen, aber bewaldeten Inseln des Flusses. Ihre Kanus zielten wie Pfeile auf das Herz des irokesischen Volkes.

      Während der seltenen Pausen musterte Duncan immer wieder die stillen, entschlossenen Krieger, die sie begleiteten. Als die anderen zu Duncan gestoßen waren, der bei dem Grenzbaum über dem Wasserfall die frisch eingeritzten Symbole studierte, hatte van Grut erklärt, Conawago habe sich strikt gegen Brindles Angebot ausgesprochen, eine Milizeskorte aus Pennsylvania mitzunehmen. Die alten Irokesenhäuptlinge konnten mit einem besseren Vorschlag aufwarten.

      Eine Stunde später hatten Johantty und die jungen Onondaga, die erst über Duncan hergefallen und später von seinem Dudelsackspiel in Bann geschlagen worden waren, sie auf ihrem Weg abgefangen und zurück zur Forbes Road geführt, wo Felton ein Stück vor der Kolonne mit frischen Pferden wartete. Die Krieger schienen irgendwie gealtert und ernster geworden zu sein, und ihr zuvor noch ungehobeltes Betragen war einer aufmerksamen Zielstrebigkeit gewichen. Ihre Häuptlinge hatten mit ihnen gesprochen, und nun befanden sie sich auf dem Kriegszug gegen einen unsichtbaren Feind.

      »Sie haben den Tod als Gefährten«, hatte Brindles Neffe bei der Übergabe der Pferde gewarnt. »Behalten Sie im Schlaf ein Auge offen, falls Ihnen Ihr Skalp lieb ist. Henry Bythe ist gestorben, weil er das Ausmaß des Verrats nicht begriffen hat.«

      Duncan registrierte die argwöhnischen Blicke, die Felton ihren neuen Begleitern zuwarf. »Sie haben doch gewiss nicht diese Irokesen im Verdacht. Bythe war überzeugt, dass die Franzosen hinter den Morden stecken.«

      »Er hat nicht erkannt, dass der Unterschied zwischen beiden längst verwischt ist, und das hat ihn das Leben gekostet. Die Irokesen siedeln zwischen uns und den Franzosen. Viele von ihnen haben in französische Familien eingeheiratet. Auch Skanawati ist Irokese.« Der Quäker schaute den anderen hinterher, die in einer Staubwolke losritten. »Shamokin ist ein Vipernnest. Was hoffen Sie dort zu finden?«

      »Ich weiß es nicht. Eine Uhr. Ein Gewehr.«

      »Burkes Gewehr? Das ist weg, mein Freund. Ich habe es bei einem irokesischen Pelzhändler gesehen, der in den tiefen Wald am Ohio aufgebrochen ist.«

      Duncan merkte auf. »Und Sie haben den Mann nicht danach gefragt?«

      »Mir ist das Gewehr zwar im Gedächtnis geblieben, aber ich wusste nicht, was ich da gesehen hatte, bis ich die Virginier von den Initialen am Kolben erzählen hörte. Da war der Mann schon weg.«

      »Was haben die Häuptlinge über ihn zu sagen gehabt?«

      Felton verzog das Gesicht. »Wieso sollte ich den Irokesen davon erzählen?«

      »Weil auch sie Opfer zu beklagen haben, die zudem auf ähnliche, irgendwie rituelle Weise umgebracht wurden.«

      »Unsinn. Falls die Rothäute das behaupten, spielen sie bloß mit Ihnen. Diese Irokesenhäuptlinge sind gerissen. Alles, was sie tun, ist wie ein Zug auf einem großen Schachbrett. Ihre Wahrheiten sind wie Quecksilber.«

      »War Bythes Ermordung einer dieser Schachzüge?«

      »Ja, Gott hab ihn selig. Bythe wollte die Anhänger der Franzosen unter den Indianern aussieben, um die Allianz zu stärken. Ich habe meinem Onkel geschworen, dass wir Vergeltung üben werden, bevor dieser Krieg vorbei ist.«

      »Bythe ist auf die nahezu gleiche Weise ermordet worden wie Burke«, betonte Duncan. »Skanawati lag zu der Zeit aber in Ketten.«

      »Skanawati hat Helfer«, erwiderte Felton. »Und während ein einzelner Mord eine persönliche Fehde bedeuten könnte, muss eine Mehrzahl von Morden doch wohl als Teil der Kriegshandlungen betrachtet werden. Die Irokesen beginnen zu ahnen, dass die Engländer sich ungehindert ausbreiten werden, falls die Franzosen unterliegen. Haben Sie sich denn nicht gewundert, dass die Armee keinerlei Anzeichen für den feindlichen Stoßtrupp finden konnte, den Sie gemeldet haben?« Der Quäker wartete nicht auf Duncans Antwort. »Der Grund dafür ist, dass die indianischen Kundschafter alle mit den Irokesen verbündet sind. Die Armee ist erblindet und hat es noch nicht erkannt.«

      Duncan dachte über Feltons Worte nach. »Hat Bythe das durchschaut?«

      »Natürlich. Deshalb hat er nur noch mir vertraut, und ich habe während der letzten Monate stets Augen und Ohren für ihn offengehalten.«

      Duncan stieg auf sein Pferd. Felton begleitete ihn noch ein Stück. »Ich bewundere Ihren Mut, Schotte. Mörder vor Ihnen und Kopfgeldjäger auf Ihrer Fährte.«

      »Lord Ramsey ist in Philadelphia«, wandte Duncan ein.

      »Sein Geld reicht weit über die Stadtgrenze hinaus. Und Neuigkeiten verbreiten sich hier in der Wildnis, als hätten sie Flügel.« Felton ließ sein Pferd kehrtmachen. »Bis heute Abend weiß jeder Fuhrmann der Kolonne Bescheid. Ihnen bleiben höchstens ein paar Tage, bis die Nachricht von dem Kopfgeld auch Shamokin erreicht. Dreißig Pfund sind genug, um sogar den frommsten Christen in Versuchung zu führen. Ob man Sie nun wegen der Belohnung jagt oder Sie töten will, um Ihre Nachforschungen zu behindern, bis zum Ende der Woche wird man sich darum streiten, wer Ihnen das Fell über die Ohren ziehen darf.« Der Quäker stieß dem Pferd die Absätze in die Flanken und galoppierte davon.

      Duncan schaute Felton hinterher. Es verwirrte ihn, dass der Mann immer bedrohlicher geklungen hatte. Dann ritt er los, um seine Freunde einzuholen. Plötzlich jedoch riss er sein Pferd herum und beobachtete, wie Felton außer Sicht verschwand. Bythe hatte dem Magistrat erzählt, Burkes Gewehr sei mit einem Angehörigen der kleineren Stämme nach Norden unterwegs. Felton, angeblich Bythes enger Vertrauter, der Duncan zur Flucht zu drängen schien, behauptete hingegen, die Waffe sei mit einem Irokesen in Richtung Westen verschwunden. Entweder der tote Kolonialbeamte oder der strenggläubige Quäker hatte gelogen.

      Während sie die Hügel erklommen, verdrängte Duncan seine Angst vor den Kopfgeldjägern, indem er in Gedanken noch einmal die Morde durchging. Es lag nahe, die Taten für eine Folge des Krieges zu halten, aber er wusste einfach instinktiv, dass es nicht so war. Bythe hatte angenommen, die Verantwortlichen zu kennen, und der Kolonialregierung versprochen, er würde die von den Franzosen gedungenen Hintermänner enttarnen. Doch das war Wunschdenken gewesen, denn eine solche Lösung hätte die Feindseligkeiten zwischen den Stämmen und den Engländern vermieden. Nach Burkes Ermordung hatten Brindle und Bythe gehofft, einen Beweis dafür zu finden, dass Skanawati von den Franzosen manipuliert worden sei. Auf diese Weise hätten sie den Häuptling als unwissendes Opfer des gemeinsamen Feindes bezeichnen können. Aber bei dem Baum, an dem Bythe überfallen worden war, hatte es keine Anzeichen für einen französischen Stoßtrupp gegeben, sondern lediglich die Spuren zweier Männer mit Mokassins, und niemand außerhalb der Kolonne konnte gewusst haben, dass Bythe den Baum aufsuchen würde. Der Abgesandte der Quäker hatte für seine Fehleinschätzung mit dem Leben bezahlt.

      Aber warum hatte Bythe so abrupt beschlossen, zu dem Grenzbaum zu gehen? Duncan dachte an die Unterredung mit Brindle zurück. Bythe hatte van Gruts Aufzeichnungen gesehen und danach zu Brindle gesagt, er wisse nun, was getan werden müsse. Er hatte in dem Notizbuch also etwas entdeckt, das seine Sicht auf die Morde veränderte.

      Der Code. Duncan begriff schlagartig, dass es der Code gewesen sein musste. Bythe hatte das System der Symbole durchschaut und war mit einem geborgten Messer zu dem Baum gegangen, um dieses Wissen für sich zu nutzen.

      An dem Baum gab es über einem Blutfleck vier vollständige dieser Zeichen und ein unvollständiges, allesamt mit einer schrägen Kerbe durchgestrichen. Darüber wiederum befand sich eine weitere, längere Symbolfolge. Der Pennsylvanier war mit Hilfe von van Gruts Skizzen zu der Überzeugung gelangt, er könne dem Mörder eine Nachricht hinterlassen. Stattdessen hatte der Täter ihn dann jedoch bei dem Baum überrascht. Er musste erkannt haben, dass Bythe, obgleich kein Landvermesser, genug erfahren hatte, um eine Gefahr darzustellen.

      Etwa neunzig Zentimeter über dem Boden wies der blutige Baum ein Loch auf. Bythe hatte sich offenbar gewehrt und die Hand samt Nagel weggerissen. Duncan war der Blutspur bis zum Flusslauf oberhalb des Wasserfalls gefolgt. Am Ufer hatte der Mörder den Quäker eingeholt und endgültig umgebracht. Dann war er zu dem Baum zurückgekehrt, um seine Todesbotschaft einzuritzen.

      Die vier Krieger legten ein unbarmherziges Tempo vor. Sie bestanden darauf, nachts im hellen Mondschein zu paddeln, während die anderen auf dem Boden der zwei großen Kanus schliefen. Duncan versuchte, sich ihnen anzuschließen, konnte den schnellen Rhythmus aber nicht mithalten und gab letztlich auf. Er lehnte sich zurück auf das Gepäck. Schon seit Jahren hatte er keine so schöne Nacht mehr erlebt. Sie erinnerte ihn daran, wie er als Junge mit seinem Großvater nachts zwischen den Hebriden gesegelt war. Die beiden robusten Kanus, die man ihnen bereitwillig überlassen hatte, als sie ein Indianerdorf am Westufer des Flusses erreichten, waren wie Geschöpfe der Nacht. Sie schossen voran, und die silbernen Pfeile ihres Kielwassers wiesen stetig nach Norden.

      Während langer, beruhigender Momente dachte Duncan nicht über den furchtbaren Anlass ihrer Reise nach, sondern nur über die tieferen Geheimnisse, die das starke, stille Volk der Wildnis beseelten. Er war zu dem Schluss gelangt, dass kein von Logik geprägter Europäer jemals begreifen würde, welch große Poesie Conawago, Skanawati und sogar den vier Kriegern in den Kanus zu eigen war. Duncan konnte allenfalls hoffen, diese Poesie zu erleben, so wie ein Maler das unbeschreibliche Karmesinrot und Gold eines Sonnenuntergangs erlebte.

      »Wenn er schläft, hält der Häuptling eine Schlangenhaut vor der Brust umklammert«, sagte eine verunsicherte Stimme an seinem Ohr.

      Duncan sah Mokie an. Sie war verängstigt. »Du meinst Skanawati.«

      Das Mädchen nickte. »Als Mama das zum ersten Mal gesehen hat, hat sie sich fast zu Tode erschrocken.«

      Duncan winkte sie näher heran. »Bei den Stämmen gelten Vögel als Boten der Götter«, erklärte er. »Und Schlangen sind sogar noch heiliger, denn sie bringen die Träume. Die Stämme glauben, dass man in seinen Träumen die Geisterwelt besucht.«

      »Soll das heißen, er redet mit Geistern?« Sie klang nun eher neugierig als furchtsam.

      Die Frage ließ Duncan innehalten. Er hätte beinahe vergessen, was Skanawati bei ihrem ersten Zusammentreffen gesagt hatte: Er habe sich auf den Kriegerpfad begeben, um mit den Geistern zu sprechen und von ihnen zu erfahren, wie die Irokesen sich aus dem Dienst des englischen Königs lösen würden.

      »Ich habe neulich Nacht mit meinem Dudelsack zu den Geistern gesprochen«, sagte Duncan.

      Das Mädchen nickte erneut und gähnte. »Ich glaube, die waren es, die mich von diesem dunklen Ort zurückgebracht haben.« Sie schmiegte sich an Duncans Schulter, um zu schlafen. »Ich hoffe, sie bringen auch ihn dorthin, wo er sein will.«

      Diese letzten Worte des Mädchens beunruhigten Duncan auf seltsame Weise. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Wahrheit, die er so hartnäckig suchte, tatsächlich mit Skanawati und dessen Geistern verknüpft war.

      Als er das nächste Mal den Blick vom Himmel abwandte, sah er, dass Conawago wach war und nach hinten Ausschau hielt. Duncan beobachtete das nicht zum ersten Mal. »Werden wir verfolgt?«, fragte er.

      »Ja, ich fühle es. Aber auf diesem Fluss ist viel los. Ich könnte mich irren.«

      »Der Täter hat bisher nur auf dem Kriegerpfad zugeschlagen«, erinnerte Duncan seinen Freund.

      »Der Täter verübt auf dem Pfad Ritualmorde«, entgegnete Conawago. »Abseits des Pfades braucht er vielleicht nicht so wählerisch zu sein.«

      Als sie am nächsten Morgen unterhalb von Shamokin an Land gingen, hatte Mokie bereits unaufgefordert wiederholt, was sie und ihre Mutter hätten tun sollen, falls sie die indianische Stadt lebend erreichten. Findet den Pfad am Südrand der Stadt, hatte man ihnen aufgetragen, und geht zu dem Fort, das kein Fort ist. Dort fragt noch einmal nach dem großen Bären.

      »Hat Captain Burke euch diese Anweisungen erteilt?«, fragte Duncan.

      »Es stand auf einem Zettel von Captain Burke«, bestätigte das Mädchen. »Danach sollten wir das Papier verbrennen, hat er gesagt. Captain Burke und Mr. Hadley haben Mama und mir Lesen und Schreiben beigebracht. Und Captain Burke hat versprochen, er werde dafür sorgen, dass wir immer Arbeit im Haus bekommen, nicht draußen in Wind und Wetter.«

      »Warum hat er seine Meinung geändert?«, fragte Duncan. »Was hat ihn dazu gebracht, euch bei der Flucht zu helfen?«

      »Ich weiß es nicht. Wir konnten es uns nicht erklären. Er hat uns einfach in die Sommerküche mitgenommen und gesagt, wir hätten was Besseres verdient. Er wüsste eine Möglichkeit, uns und allen anderen zu helfen. Mama ließ ihn auf die Bibel schwören, dass er sich keinen Scherz mit uns erlauben wollte.«

      »Allen anderen? Was hat er damit gemeint?«

      Doch das Mädchen zuckte nur die Achseln.

      Während van Grut und Hadley ausstiegen, stand Duncan bereits am Ufer und schaute mit dunkler Vorahnung in die Richtung von Shamokin, das unmittelbar hinter der nächsten niedrigen Hügelkette lag, wie die zahlreichen Rauchfahnen verrieten. Er teilte den anderen auf Englisch mit, wie Mokies Anweisungen gelautet hatten. Johantty lachte unwillkürlich auf und übersetzte dann für seine Kameraden, die daraufhin ebenfalls lachten.

      »Kennst du diesen Bären?«, fragte Duncan.

      Johantty zeigte den Hügel hinauf. »Die Bärenhöhle ist oben auf dem Kamm«, verkündete der junge Irokese. Dann ließ er sich erschöpft auf einem Moosbett nieder, um zu schlafen.

      Duncan hatte mit Conawago schon andere irokesische Dörfer besucht und erwartete, in Shamokin etwas Ähnliches vorzufinden, nur größer: lange Rindenhäuser und ausgedehnte Mais- und Kürbisfelder. Doch als sie den Hügelkamm erreichten, erstreckte sich vor ihnen keine Metropole aus Langhäusern. Die Stadt schien aus wahllos gemischten Teilen mehrerer verschiedener Kulturen zu bestehen. In Wassernähe, auf der langen gekrümmten Ebene am Zusammenfluss der Nebenarme aus Norden und Westen, standen in der Tat einige Langhäuser, wenngleich die Hälfte davon verlassen aussah. Hier und da gab es Ansammlungen von Blockhütten, verbunden durch schlammige Wege und zumeist umgeben von primitiven Lattenzäunen, innerhalb derer Milchkühe gehalten wurden. Vereinzelt ragten auch etwas wohlhabender wirkende Holzhäuser auf, und inmitten üppiger Uferwiesen gab es sogar ein paar große steinerne Gebäude. Bei einem Friedhof stand eine kleine gemauerte Kirche. Jenseits von allem anderen, direkt oberhalb der Flussgabelung, erhob sich eine Palisadenanlage, das von der Miliz bemannte Fort.

      Bei einer Schmiede am Ufer erklang lautes Hämmern, und in der Nähe arbeiteten Männer an einem neuen Flussboot, das auf einem Gerüst aus Baumstämmen ruhte. Von einem der großen Frachtkanus, die auf dem Fluss verkehrten, wurden Fässer gerollt. Duncan verfolgte ihren Weg und entdeckte ein großes Holzhaus, neben dem sich weitere Fässer stapelten. Eine Schenke. Zwischen den Bäumen traten zwei vertraute Gestalten hervor und steuerten die Kirche an. Van Grut und Hadley hatten sich bereit erklärt, die Stadt zu erforschen, während Duncan und Conawago die junge Mulattin zu deren rätselhafter Verabredung begleiten würden.

      Als er das Fort unterhalb der Lorbeersträucher zum ersten Mal sah, glaubte Duncan, sie hätten hier eine weitere militärische Anlage vor sich. Dann erkannte er, dass die Gebäude alt und baufällig waren und ihr Standort sich weniger zur Verteidigung der Flussgabelung eignete als zur Überwachung der Stadt. Aus der Nähe musste er seine Ansicht schließlich teilweise revidieren. Das Haupttor war kürzlich erneuert worden, und das größte Gebäude schien dadurch entstanden zu sein, dass man ein älteres, kirchenähnliches Bauwerk durch einen Saal erweitert hatte. Duncan vermutete, dass die Anlage vor vielen Jahren als Mission errichtet worden war. Nun herrschte hier reger Arbeitsbetrieb. Männer in Lederkleidung und Lendentüchern zählten und bündelten Felle, andere bedienten eine der schweren hölzernen Schraubenpressen und komprimierten stapelweise Tierhäute für die Verschiffung. Einige Indianerfrauen hängten Fische auf lange Trockengestelle. An der Wand des neuen Gebäudes hing ein riesiges Bärenfell. Duncan überkam von neuem ein ungutes Gefühl. Er wünschte, er hätte sein Gewehr nicht beim Kanu zurückgelassen. Als er Mokie anweisen wollte, bei Conawago zu bleiben, während er sich weiter umschauen würde, war sie weg. Er hielt hektisch nach ihr Ausschau und sah sie durch das offene Tor laufen, dicht gefolgt von Conawago, der sie einzuholen versuchte.

      Als Duncan kurz darauf ebenfalls durch das Tor rannte, wäre er fast mit seinem Freund zusammengestoßen. Conawago stand reglos da und starrte ein riesiges Gerät aus Holz, Leder und Knochen an. Es drehte sich und ließ mehrere Indianer im Kreis herumwirbeln. Sie saßen auf kurzen Brettern, die an Seilen hingen. Duncan traute seinen Augen nicht. Die Maschine bestand im Wesentlichen aus einem großen horizontalen Wagenrad, das auf einem dicken Pfahl steckte, der als Achse fungierte. An den Speichen des Rades hatte man mit Lederriemen Verlängerungsstangen festgezurrt, und von diesen hingen wiederum die Sitze herab. Die Enden der Stangen waren mit Geweihen und kleinen Tierschädeln geschmückt. So unglaublich das klingen mochte, es war ein Karussell, ein besonderes Indianerkarussell. Angetrieben wurde es von einem älteren Eingeborenen, der zu diesem Zweck an einem Seil zog, das an einer der Stangen hing. Drei kleine Indianerkinder genossen die Fahrt mit ausgelassenen Freudenschreien. Auf den anderen Plätzen saßen zwei halbwüchsige Mädchen und eine Frau mit erstaunt aufgerissenen Augen und gaben keinen Laut von sich.

      Ein Kreischen aus dem großen Gebäude brach den Bann. Duncan und Conawago liefen hinein, vorbei an einem schläfrigen Indianer, der auf einem Fass neben der Tür saß und bei ihrem plötzlichen Auftauchen überrascht eine halbherzige Warnung rief. Conawagos Hand lag auf seiner Kriegskeule, und Duncan griff nach dem Tomahawk, als sie in den geräumigen Saal stürmten.

      Dort schlug ihnen schrilles Gelächter entgegen. Duncan benötigte einen Moment, um zu erkennen, dass es von Mokie stammte, die vergnügt auf die Neuankömmlinge zeigte, als würden die beiden nach ihrer Pfeife tanzen. Sie saß an einem langen Tisch und aß von einem Holzteller eine Schreibe Brot mit Honig. Neben ihr saß ein Mann mit langem schwarzem Vollbart. Er hatte einen Fuß auf die Bank gestellt und stimmte eine Fiedel.

      Der Fremde fing an, einen fröhlichen Reel zu spielen, und verneigte sich währenddessen zum Gruß. Er beugte sich über Mokie und spielte schnell und geschickt, um schließlich mit einer bravourösen Passage zu enden und herzlich zu lachen, so dass sein ganzer wohlgenährter Leib bebte. Dann nickte er seinen zwei neuen Gästen zu. »Die Mademoiselle genießt zum ersten Mal den süßen Geschmack der Freiheit. Das ist doch gewiss eine kleine Feier wert.«

      »Für mich sieht das bloß nach Brot und Honig aus«, wandte Duncan ein.

      »Die Plantagenbesitzer sind weit weg«, erwiderte der Mann weniger freundlich. »Die Berge sind hoch.« »Sie sind Franzose«, sagte Duncan und schämte sich im selben Moment für diese unnötige Feststellung, aber er war einfach zu überrascht.

      »Was man durch Geburt wird, lässt sich unmöglich leugnen.« Der Mann schob den Honigtopf näher zu Mokie.

      Conawago ging an dem langen Tisch entlang und musterte den Mann mit dem gleichen Argwohn, den Duncan verspürte. Er blieb bei dem einzigen hochwertigen Möbelstück im Raum stehen, einem kleinen verstaubten Tisch aus Kirschholz, auf dem ein einzelnes Kreuz stand und eine Bibel lag. Mit der Fingerspitze zeichnete er zwei Buchstaben in den Staub: ein S und ein J.

      Das Lächeln des Franzosen verschwand kurz. Er ging zu dem Tisch und wischte die Buchstaben weg. »Diese spezielle Bezeichnung habe ich zum Glück abgelegt.«

      »Um als Händler Profit zu machen«, gab Conawago zurück.

      Duncan schaute von einem zum anderen und verstand nicht, was vor sich ging.

      »Ich bin in die Wildnis gekommen, um dem letzten unverdorbenen Volk der Welt zu helfen.«

      »Sagt die Doktrin nicht, dass wir alle verdorben sind?«, fragte Conawago.

      »Diese Doktrin wurde von arthritischen alten Männern in Europa ersonnen, die nie einen Fuß in den Garten Eden gesetzt haben.« Der Mann war ernst geworden, beinahe melancholisch. »Sault Saint Louis?«, fragte er Conawago. »Swegatchy?«

      Conawago antwortete nicht.

      Duncan stellte sich hinter Mokie an die Bank. Das Mädchen schob ihm einen Kanten Brot zu.

      »Sie haben also die Societas Jesu verlassen, um nach Adam und Eva zu suchen?«, fragte sein Freund.

      Ein Jesuit, begriff Duncan endlich. Der Franzose war einst Jesuitenpater gewesen und hatte gerade nach zwei der Jesuitenmissionen gefragt, die im Norden des Irokesengebiets tätig waren. Obwohl Conawago nie ganz zum christlichen Glauben übergetreten war, hatte er den größten Teil seiner Jugend in der Obhut von Jesuiten in Kanada und Europa verbracht und empfand für viele von ihnen großen Respekt.

      Der Franzose legte die Fiedel auf den Tisch und nahm den alten Indianer mit neuem Interesse in Augenschein. »Ich bin nicht auf der Suche nach Adam und Eva hergekommen, sondern um dafür zu sorgen, dass der Garten Eden die Festung wird, die sie brauchen, um dem Ansturm von außen zu widerstehen.«

      »Dann eben eine Mission unter anderem Namen«, erwiderte Conawago.

      »Ich heiße Rideaux, alter Mann. Mein Jesuitengewand wurde mir vom Leib gerissen, bevor ich die Gelegenheit hatte, es selbst abzuwerfen. Und ich neige dazu, mich nur von meinen Freunden kritisieren zu lassen, nicht von irgendwelchen Durchreisenden.«

      Conawago lächelte nur säuerlich.

      »Sie erlösen die Indianer, indem Sie Karusselle und Fellpressen bauen?«, mischte Duncan sich ein. »Ihre Mission hat einen entschieden kommerziellen Charakter.« Er musterte den imposanten Bart des Mannes, der den größten Teil seines Gesichts bedeckte. »Sind Sie der große Bär?«

      Rideaux’ Augen blitzten verärgert auf. »Und wer sind Sie?«, fragte er barsch und blickte dabei von einem zum anderen. »Niemand hat Sie in mein Haus eingeladen.«

      »Wir sind Wahrheitssucher, genau wie Sie«, sagte Duncan. »Wir glauben an Neuanfänge. Und wir begleiten ein junges Sklavenmädchen.«

      »Sie ist keine Sklavin mehr. Die Eigentumsrechte von Virginia haben in unserem Land keine Geltung.«

      »In Ihrem Land?«

      »Iroquoia.«

      »Ich dachte, wir befinden uns in der Kolonie Pennsylvania.«

      »Da sind Sie falsch unterrichtet. Dieses Land wurde nie legal übereignet. Die Grenze der Kolonie verläuft genau genommen viele Meilen südlich von hier. Wir erkennen hier keine europäische Oberherrschaft an.«

      »Wir?«

      Rideaux antwortete nicht, sondern sah an Duncan vorbei. Duncan drehte sich langsam um und entdeckte zehn oder zwölf Indianer, sowohl Männer als auch Frauen, die sie aus dem dunklen Hintergrund des Saals beobachteten. »Sie sind hier fertig«, murmelte der Franzose. »Wir danken Ihnen, dass Sie das Mädchen abgeliefert haben.«

      Mokie hakte sich bei Duncan ein. »Man hat uns Vorräte versprochen«, sagte sie. »Es hieß, in Shamokin würde es Proviant geben.«

      »Nicht hier, Mademoiselle. In der Stadt. Das zweigeschossige Holzhaus. Ich werde dich hinbringen.«

      Mokie schüttelte den Kopf. »Wir gehören zusammen. Wenn die beiden sagen, ich muss zu den Virginiern zurückkehren, dann mache ich das«, verkündete sie so überzeugend, dass Duncan ziemlich überrascht war.

      Rideaux’ Miene verfinsterte sich. Etwas schien zwischen ihm und den Indianern vorzugehen. Duncan stellte sich neben Conawago. Die Fragen, die ihm in den Sinn gekommen waren, schienen auf einmal längst nicht so wichtig zu sein wie ein sicherer Fluchtweg von diesem merkwürdigen Gelände. Einige der Männer, allesamt kräftige Krieger, kamen näher, einer mit einem Seil, einer mit einer Eisenstange, einer mit einer Axt.

      »Skanawati!«, rief Mokie plötzlich, sprang auf und stellte sich zwischen Duncan und die Indianer. Sie rief den Namen ein zweites Mal, wie einen lauten Befehl. Alle erstarrten.

      Rideaux war wie vom Donner gerührt. »Was hast du gesagt, ma petite?«

      »Wir kommen vom großen Häuptling der Irokesen!« Sie sprach immer noch laut, aber schneller, als wolle sie ihre Botschaft loswerden, bevor ihr die Nerven durchgingen. »Mr. McCallum und Mr. Conawago versuchen zu verhindern, dass er in Pennsylvania aufgehängt wird! Mr. Conawago sollte sterben, weil mein Besitzer an einen Baum genagelt wurde, und Mr. Skanawati ist an seine Stelle getreten, und die Huronen haben uns bei einem Schlachtfeld voller Gebeine angegriffen, um einen alten, übelriechenden Leichnam zu stehlen, und sie wollten sich meinen Skalp holen, aber ich habe sie mit Steinen vertrieben!«

      Rideaux’ Augen weiteten sich verwundert, dann rief er den Indianern im Schatten einige schnelle Silben zu. Zwei der Männer rannten zur Tür hinaus. Eine Frau brachte einen großen Tonkrug und mehrere Holzbecher. Das gefährliche Funkeln im Blick des Franzosen wurde milder, und er deutete sogar wieder ein Lächeln an, als er auf den Tisch wies. »Ich schätze, wir sollten uns einen Apfelschnaps genehmigen«, sagte er.

      Wenn ein Indianer eine Geschichte erzählte, dann nie so geradlinig wie ein Europäer dies tun würde, hatte Duncan gelernt. Nun sah er, dass das auch für das Anhören einer Geschichte galt. Er fing an, die Ermordung des Offiziers aus Virginia zu schildern, bis einer der Indianer unbedingt von dem Feld der Gebeine hören wollte. Er beschrieb Conawagos Verhaftung und den Prozess in Ligonier, wurde aber von Fragen unterbrochen, ob denn auch irokesische Kundschafter im Fort gewesen seien. Als Mokie die Geburt ihres Bruders Penn in der Nacht vor Skanawatis Geständnis erwähnte, erkundigte eine Indianerin sich nach dem Stand von Sternen und Mond zu jenem Zeitpunkt. Conawago nickte beifällig. Schließlich, nach fast einer Stunde, waren alle gewaltsamen und bizarren Ereignisse der letzten Woche ausgesprochen worden und lagen vor ihnen auf dem Tisch, wo sie nun weiter seziert und verarbeitet wurden.

      »Hat Skanawati bei seinem Geständnis eine Bemalung getragen?«, fragte einer der Männer.

      Als Duncan bejahte, fingen die Indianer beunruhigt an zu tuscheln.

      »Diese Bäume, von denen ihr sprecht«, sagte eine alte Frau. »Stehen die alle an dem alten Kriegerpfad?«

      Conawago nickte langsam.

      »Das haben die schon mal versucht«, sagte sie.

      »Wer hat was genau versucht?«, wollte Duncan wissen.

      »Die Virginier haben versucht, uns das Land wegzunehmen. Das war 1744. Sie sind zu Vertragsverhandlungen gekommen und haben von einigen Oneida ein Stück Papier mitgenommen, auf dem stand, ihnen gehöre nun das gesamte Ohiogebiet.«

      »Wie konnte das passieren?«

      »Die haben alle gelogen«, erwiderte die Frau.

      »Die Sechs Nationen waren einverstanden, das Shenandoah-Tal abzutreten«, erklärte Rideaux. »Hinterher haben die Virginier behauptet, der Wortlaut sichere ihnen alle Gebiete im Westen zu.«

      Conawago und Duncan wechselten einen besorgten Blick. Es schien zu viele Gründe zu geben, aus denen ein Irokesenhäuptling einen Mann vom Shenandoah würde töten wollen.

      »Die Sechs Nationen hatten kein Recht dazu«, warf die Frau ein. »Das war schon immer Shawnee-Gebiet und nicht das der Irokesen.«

      Ihre Worte ließen alle anderen verstummen. Einer der Männer, der sein Haar nach Art der Mohawk trug, rief ihr verärgert etwas zu. Erst jetzt wurde Duncan klar, dass die Versammlung aus Angehörigen mehrerer verschiedener Stämme bestand.

      »Ist er in Sicherheit?«, fragte Rideaux.

      »Skanawati? Er reist mit der Kolonne der Verhandlungsdelegation nach Lancaster und ist daher vorläufig geschützt. Aber dann wird es dort einen Prozess geben.«

      »Sie haben gesagt, er habe gestanden.«

      »Sogar falls er der Täter wäre, könnte es Umstände geben, die ihn vor dem Galgen bewahren.«

      »Sie verhalten sich, als würden Sie ihm nicht glauben. Er ist immerhin Mitglied des Großen Rates.«

      »Die Morde gehen weiter. Am südlichen Grenzbaum haben wir zwei Opfer von letzten Sommer gefunden. War Skanawati letzten Sommer am Monongahela unterwegs?«

      Rideaux grübelte lange. »Er ist nahe bei seinem Heimatdorf geblieben. Es gab dort Krankheit und viel Kummer«, sagte er schließlich leise. »Doch Sie irren sich, was die Virginier angeht«, fügte der Franzose nach einem Moment hinzu. »Für deren Anführer besteht die Welt aus Grundbesitzern und aus denen, die auf die eine oder andere Weise Sklaven sind. Und sie wissen über die Stämme genau Bescheid.«

      »Verzeihung?«

      »Ein einflussreicher Häuptling wie Skanawati ist der perfekte Täter, soweit es die Virginier betrifft.«

      »Aber mit seiner Hinrichtung würden sie nur die Stämme gegen sich aufbringen«, wandte Duncan ein. »Sie könnten jede Hoffnung auf mehr Land und zukünftige Verträge begraben.«

      »Ganz im Gegenteil. Die Virginier werden auf keinen Fall zulassen, dass Skanawati stirbt«, sagte Rideaux. »Haben Sie denn noch nie etwas von Reparationen gehört? Wenn jemand aus den Stämmen ermordet wird, hat die Familie des Täters das Recht, eine Entschädigung anzubieten. Decken. Feuersteine. Körbe voller Mais. Wenn die Familie des Opfers die Gaben annimmt, ist der Mord damit vergolten und der Friede wiederhergestellt.«

      »Die Virginier haben keine Verwendung für Decken und Mais.«

      Der Franzose verdrehte die Augen gen Himmel, als bete er um mehr Geduld mit dem begriffsstutzigen Schotten. »Für Virginia geht es bei diesem neuen Vertrag einzig und allein darum, die Ansprüche auf die Gebiete im Westen zu untermauern. Die Irokesen haben protestiert, die Übereinkunft sei nicht gültig, denn sie sei nur von ein paar unbedeutenden Häuptlingen in irgendeinem Gasthaus unterzeichnet worden. Doch abgesehen von Old Belt ist Skanawati der meistverehrte Häuptling aller Sechs Nationen. Die Irokesen würden nahezu alles tun, um sein Leben zu retten.«

      »Land«, flüsterte Duncan. »Die würden wegen ihrer Gebietsansprüche mit seinem Leben spielen?«

      »Nach allem, was Sie hier gerade erzählt haben, hat dieses Spiel während der letzten Monate schon mehrere Leben gekostet. Und nun hat Skanawati sich zum wichtigsten Faustpfand der gesamten Vertragsverhandlungen gemacht«, folgerte Rideaux. Der ehemalige Pater schien auf einmal sehr traurig zu werden. »Sie sind vergeblich hergekommen. Die Morde sind unwichtig. Das Land ist alles.«

      »Skanawati würde sich seine Freiheit niemals mit indianischen Gebieten erkaufen.«

      »Vielleicht doch, wenn es um sein Leben und das Überleben seines Dorfes geht.«

      Duncan musterte den Franzosen. »Sie haben gesagt, es habe dort großen Kummer gegeben.«

      »Fünfzig Kilometer den westlichen Flussarm hinauf. Das Leid im vergangenen Jahr hat biblisches Ausmaß angenommen. Krankheiten. Zwietracht. Missernten. Ein Hochwasser. Letzten Winter sind zehn ihrer Leute beim Überqueren des Flusses ins Eis eingebrochen und wurden weggespült. Falls die Irokesen über Reparationen verhandeln, wird Skanawatis Leben gerettet und damit auch der Vertrag. Und er wird Vorräte erhalten, um seine Leute zu retten.«

      »Nur dass er eine Bemalung getragen hat«, gab die Shawnee zu bedenken.

      Duncan wandte den Kopf und sah sie fragend an.

      »Eine Kriegsbemalung«, war alles, was sie sagte.

      Duncan starrte lange in seinen Becher. Er hatte nicht die ganze Wahrheit erfahren, da war er sicher, aber viel von dem, was der abtrünnige Jesuit und seine Schäfchen ihm erzählt hatten, klang glaubwürdig. Zerstreut schaute er zur Feuerstelle. Mokie streichelte einen der großen schwarzen Hunde, die dort schliefen. Conawago war weg.

      Beunruhigt stand Duncan vom Tisch auf. Dann schrie Mokie.

      Das Mädchen sprang voller Panik auf das nächstbeste Fass, während einer der Hunde aufschreckte und zu bellen anfing. Rideaux fluchte, und zwei der Indianer liefen dem anderen Tier hinterher, das verängstigt brüllte und zur Tür hinausrannte. Es war kein Hund, sondern ein junger Bär.

      »Seit dem Tod seiner Mutter ist er sehr verstört«, sagte der Franzose achselzuckend und eilte dann ebenfalls nach draußen.

      Mokie beruhigte sich schnell wieder. Duncan hob sie von dem Fass und setzte sie auf ein Fenstersims, von dem aus sie das Geschehen beobachten konnte. Der Bär rannte ziellos umher, stieß mehrere Fässer um, dann einen Stapel Felle und schließlich ein Gestell mit trocknenden Fischen, während die Verfolger immer wieder auf der weichen, nassen Erde ausrutschten. Mokie hörte auf zu schluchzen und fing leise an zu kichern. Gleich darauf riss sie sich von Duncan los und lief hinaus, um bei dem Durcheinander mitzumachen.

      Duncan wollte ihr schon folgen, als ihm klarwurde, dass niemand außer ihm sich mehr im Saal befand. Er huschte zu den Türen auf der anderen Seite. Hinter der ersten lag eine Küche, von deren Deckenbalken getrocknete Äpfel und gevierteltes Wildbret hingen. Auf dem Tisch dort standen Körbe voller wilder Zwiebeln und Gemüsefarne. Die benachbarte Vorratskammer enthielt Getreidesäcke und Tabak.

      Im dritten Zimmer war es dunkel. Duncan machte einen Schritt hinein und öffnete die Tür weit genug, dass er im einfallenden Licht drei Bänke und einen Tisch erkennen konnte. Dahinter herrschte tiefe Schwärze. Es fühlte sich an, als läge hier ein ausgedehnter Raum verborgen. Duncan wagte sich einen weiteren Schritt vor und wich dann plötzlich an die Wand zurück, weil sein Herz wie wild raste. Irgendetwas Lebendiges lauerte dort in der Finsternis jenseits des Tisches. Er konnte es nicht erkennen, aber er spürte die Anwesenheit und vermochte sogar, so unglaublich das schien, ein leises Geräusch zu vernehmen, das einem Herzschlag ähnelte.

      Mit dem Rücken an der Wand ging Duncan seitlich bis zum Eingang und hinaus. Er zog die Tür hinter sich zu. Nachdem er kurz die Augen geschlossen und seine Angst in den Griff bekommen hatte, entzündete er eine Kerze und öffnete erneut die Tür.

      Der Schein der Flamme reichte nicht weit. Duncan schob sich an den Bänken entlang und betrachtete die detaillierten Zeichnungen von Tieren, die an den Wänden hingen. Dann nahm er einen Zettel von einer der Bänke. Darauf standen Worte in drei Spalten nebeneinander. Mond, lune, ehnita, las er die jeweils obersten Einträge. Danach Mann, homme, ronkwe, gefolgt von Wasser, eau, ohneka. Jemand lehrte hier nicht nur Englisch und Französisch, sondern entwickelte außerdem ein System, um die irokesische Sprache niederschreiben zu können.

      Der Tisch, erkannte Duncan nun, war eher eine Werkbank. Auf ihr lagen Holzspäne, Schnitzmesser, Feilen, die kleinen Bleibarren, aus denen man Kugeln goss, sowie einige ölige Lappen.

      Er blieb stehen und starrte in die Dunkelheit. Der Herzschlag wurde lauter. Duncan wusste, dass die Leute von draußen jeden Moment zurückkehren konnten, also biss er die Zähne zusammen und trat vor.

      Nach zwei Schritten keuchte er entsetzt auf und ließ beinahe die Kerze fallen. Er wäre geflohen, hätte der Anblick des Ungeheuers ihn nicht vor Schreck gelähmt. Das Herz pochte ihm bis zum Hals, und seine Füße waren schwer wie Blei.

      Es war eine Bestie aus den Tiefen des Waldes, ein Bär und zugleich mehr als das, ein schwarzer Albtraum mit langen Zähnen, dessen Maul sich öffnete und schloss, als wolle er Duncan verschlingen. Die gelben Augen bewegten sich hin und her, als halte er nach weiterem Frischfleisch Ausschau.

      Trotzdem war Duncans Neugier letztlich stärker als die Angst. Die Augen des Tieres bewegten sich ohne Unterlass. Der Kiefer öffnete und schloss sich im Rhythmus der Augen und des Herzschlags. Duncan hob die Kerze, trat vor und sah nun, dass man ein Bärenfell über einen Rahmen gespannt hatte, der die Schultern übertrieben massig wirken ließ. Die Vorderbeine waren wie zu einer tödlichen Umarmung ausgestreckt. Es war ein Bär und doch kein Bär. Über die Schulter hatte man noch andere Felle drapiert, jeweils mit intaktem Kopf: ein Rotfuchs, ein Nerz und ein Marder. An die Vorderbeine waren hier und da einige Raubvogelfedern angenäht.

      Duncan ging vorsichtig um die Kreatur herum. Die Rückseite war ungeschützt, so dass man den kompliziert gefertigten Holzrahmen sehen konnte, dessen Streben mit Sehnen verschnürt waren, damit er die Form behielt. Im Zentrum befand sich ein Kasten voller Zahnräder, aus dem ein hölzernes Pendel hin- und herschwang, dessen oberes Ende über den Kasten hinaus bis in den Kopf reichte. Jeder Pendelschwung bewegte nicht nur die gelb-schwarzen Scheiben in den Augenhöhlen, sondern betätigte außerdem einen Hebel, der das Maul öffnete und schloss. Von hier hinten war das gleichmäßige Ticken des Uhrwerks deutlich zu erkennen. Das Fell hatte das Geräusch gedämpft und Duncan an einen Herzschlag denken lassen.

      Er kehrte zu der Werkbank zurück, stellte die Kerze ab und hob die Lappen an. Darunter verbarg sich ein weiteres Uhrwerk, allerdings ein weitgehend zerlegtes Exemplar mit zahlreichen losen Zahnrädern, Stiften und Schrauben daneben. Duncan erschauderte. Er nahm eines der Zahnräder, das in Abmessung und Form dem größten Zahnrad entsprach, das er bei den Mordopfern gefunden hatte. Als er es zwischen zwei Fingern hielt, knarrte ein Bodenbrett. Zu spät registrierte er die Bewegung hinter sich, zu spät roch er das Tierfett, mit dem die Krieger ihre Haut einrieben. Noch während Duncan sich umdrehte, traf ihn ein Knüppel am Kopf, und er fiel zu Boden.

      Kapitel Acht

      Eine Gehirnerschütterung kann bleibende Schäden hinterlassen, bis hin zur vollständigen Lähmung der Glieder, dozierte eine ferne Stimme. Eine Basisfraktur führt zu Hirnblutungen und einem langsamen Tod in geistiger Umnachtung. Duncan schwebte an einem fernen Ort, an den die Lehrerstimmen wie durch ein langes Rohr zu dringen schienen. Er hatte den Eindruck, jemand würde ihn tragen, doch das interessierte ihn kaum, denn er wollte einfach nur in der warmen, angenehmen Lethargie dieser lichtlosen Stätte verweilen. Duncan war nicht bei Bewusstsein, sondern träumte nur, er wäre es. In seinem Traum hörte er Wasser gegen Felsen plätschern und spürte Nässe an seinen Beinen. Er fiel auf etwas Hartes, und irgendein vorstehender Gegenstand drückte so schmerzhaft in seinen Bauch, dass sich dadurch eine neue Stimme zu melden schien. Eine Stimme, die ihn anschrie, er solle aufwachen.

      »Duncan!«, ertönte der hektische, verzweifelte Ruf, gefolgt von lautem Platschen. »Komm wieder zu dir!«

      Seine Augen öffneten sich halb. Während er davontrieb, beobachtete Duncan verträumt, wie Conawago im Wasser herumtollte.

      Kaltes Nass schwappte ihm ins Gesicht. Er blinzelte und merkte, dass er auf einem Baumstamm im Fluss trieb und von der tückischen Strömung erfasst wurde. Duncan schüttelte den Kopf. Er sah, wie Conawago mit den Armen ruderte, weil er ihn zu retten versuchte, dann aber plötzlich untertauchte. Schlagartig war er hellwach. Der Tod war nah. Duncan rollte sich von dem Baumstamm und tauchte.

      Conawago hatte nie schwimmen gelernt. Er hatte Duncan erzählt, sein Schutzgeist sei ein Landgeschöpf, als wäre das eine Entschuldigung. Nun konnte Duncan seinen Freund im klaren Flusswasser nirgendwo ausmachen. Er sah lediglich eines der vielen tiefen Löcher, mit denen der Grund des Susquehanna übersät war. Er tauchte auf, holte tief Luft und tauchte wieder ab, weit in das Loch hinein. Seine Beine bewegte er dabei auf und ab, wie die Seehunde, mit denen er als Junge geschwommen war. Das Licht über ihm begann zu verblassen. Dann endlich sah er Conawago, der nicht zu schwimmen versuchte, sondern die Hände ausgestreckt hatte, als wolle er jemanden umarmen. Mit offenen, verblüfften Augen hing er reglos im Halbdunkel.

      Keuchend durchbrach Duncan die Oberfläche. Er schaffte es mit letzter Anstrengung, seinen Freund ans steinige Ufer zu ziehen, und geriet in Panik, weil Conawagos Brust sich nicht mehr bewegte. Duncan drehte ihn um und klopfte ihm kräftig auf den Rücken. Dabei wunderte er sich über die sonderbare Stimme neben ihm, bis ihm klarwurde, dass das verzweifelte irokesische Gebet aus seinem eigenen Mund kam.

      Dann auf einmal fing der alte Mann wie durch ein Wunder an zu husten und eine große Menge Wasser auszuspucken. Auf den Steinen näherten sich Schritte, und Hände griffen nach ihnen beiden, während Duncan abermals das Bewusstsein verlor.

      Er erwachte unter einer Schicht aus mehreren Decken auf einer Lagerstatt neben einem lodernden Kamin. Es war herrlich warm.

      »Mein Gott, McCallum, Sie beide sind fast gestorben.« Van Grut reichte ihm einen dampfenden Becher.

      »Conawago …«

      »Ist direkt vor der Tür und lässt sich in der Sonne trocknen.«

      Duncan setzte sich auf und nippte an dem Becher. Es war kein Tee, sondern eine Fleischbrühe. Er trank die Hälfte und sah sich dann um. Der Raum war schlicht, aber behaglich. Auf dem halben Baumstamm, der als Kaminsims diente, stand ein kleines Holzkreuz, und auf einem Brettertisch, der von einfachen Bänken umgeben war, lag eine Bibel. Auf einem bestickten Tuch, das neben dem Eingang hing, stand ein Segensspruch in deutscher Sprache. Aus einer der beiden angelehnten Türen hinter ihm duftete es nach frischgebackenem Brot.

      »Mähren?«, fragte Duncan und leerte seinen Becher. Unter den Indianern von Pennsylvania lebten viele dieser deutschen Missionare.

      Wie aufs Stichwort betrat ein Mädchen mit zwei blonden Zöpfen das Haus in Begleitung zweier Indianerkinder, eines Jungen und eines Mädchens. Alle drei trugen kleine Schiefertafeln bei sich, auf denen mit Kreide Bibelsprüche auf Englisch und Deutsch geschrieben standen.

      Die Kinder beobachteten sichtlich fasziniert, wie Duncan die Beine auf den Boden schwang. Dann wischte der Junge seine Schiefertafel sauber und fing an, etwas zu zeichnen.

      »Haben Sie gesehen, wer das getan hat?«, wandte Duncan sich an van Grut und rieb sich dabei den schmerzenden Kopf.

      »Greta« – der Holländer wies auf das blonde Mädchen – »hat gesehen, wie Conawago ins Wasser gelaufen ist und dabei laut nach Ihnen gerufen hat. Wir saßen gerade mit ihren Eltern zusammen. Sie hat uns sofort geholt. Dann haben wir Sie reglos auf einem Baumstamm im Fluss liegen gesehen und begriffen, dass er Sie retten wollte.«

      »Er kann nicht schwimmen«, sagte Duncan und schauderte bei der Erinnerung daran, dass sein Freund wie tot im klaren Flusswasser gehangen hatte.

      »Aber Sie!«, rief der Holländer. »Sie sind geschwommen, als wären Sie im Wasser geboren.«

      »Das wurde ich ja auch fast«, sagte Duncan zerstreut, ging zur Tür und überprüfte seine Kleidung. Der kleine Beutel hing nicht mehr an seinem Gürtel, und mit ihm waren die Beweisstücke von den Tatorten verschwunden. »Unser Clan war auf den Inseln zu Hause.« Er konnte nun Conawago sehen, der mit übergeschlagenen Beinen auf einem flachen Felsen direkt oberhalb des breiten Flusses saß.

      »Meinen Sie, ich könnte noch etwas davon bekommen?«, fragte er van Grut und streckte ihm den Becher hin. Er zitterte. Die Kälte des Wassers war ihm bis in die Knochen gedrungen.

      »In den Küchen der Holländer und Deutschen gibt es immer etwas Warmes zu trinken«, erwiderte van Grut lächelnd und verschwand hinter der Tür neben dem Kamin.

      Duncan sah Greta an. »Du hast Hilfe geholt«, sagte er dankbar.

      »Wir haben für eure Rettung gebetet«, entgegnete das eingeborene Mädchen neben ihr.

      Der Junge hielt seine Schiefertafel hoch. Er hatte das Bild eines großen Fisches gezeichnet, der zwei Männer ausspuckte. Duncan musterte die drei Kleinen. Die Indianerkinder waren genauso sauber gekleidet und gut genährt wie das deutsche Mädchen.

      »Gott hat auf uns aufgepasst, genau wie auf Jona«, pflichtete Duncan ihm bei. Der Junge deckte den Fisch mit der Hand ab und zeigte bedeutungsvoll auf ein Bild darunter, eine Folge von seltsamen konzentrischen Kreisen. Offenbar fehlten ihm die Sprachkenntnisse seiner Schwester. »Leni Lenape«, sagte er und wiederholte die Worte. Es war der indianische Name des Stammes, der bei den Europäern Delaware hieß. Duncan wollte die beiden Mädchen um eine Erklärung bitten, als van Grut mit einem weiteren dampfenden Becher zurückkehrte und ankündigte, dass es bald etwas zu essen geben werde.

      Duncan nahm die nahrhafte Brühe nach draußen mit und setzte sich neben Conawago. »Danke«, sagte er.

      »Ich war ein alter Narr«, murmelte Conawago. »Hab uns fast beide umgebracht.«

      Der Fluss hatte ihm mächtig zugesetzt. Duncan hatte seinen Gefährten noch nie so bleich gesehen, und dessen Stimme hatte auch noch nie so matt geklungen. Er blieb lange still, beobachtete einen Schwarm Gänse, betrachtete das sich lebhaft kräuselnde Wasser des mächtigen Flusses und machte sich von ganzem Herzen Sorgen um den alten Indianer. »Die Kälte des tiefen Wassers ist unvergleichlich«, sagte er. »Ich habe erlebt, dass Menschen davon auf vielerlei merkwürdige Weise berührt wurden.«

      Conawago erwiderte nichts und reagierte auch nicht, als Duncan den heißen Becher auf seinen Oberschenkel stellte und seine Hand darumlegte. »Trink das. Bitte.«

      Nach einem Moment blickte der alte Nipmuc plötzlich auf den Becher, als hätte er die Worte gar nicht gehört, sondern nur die Wärme gespürt.

      »Du musst die Kälte aus deinem Leib vertreiben«, drängte Duncan, und schließlich fügte Conawago sich und trank, zunächst mit kleinen Schlucken. Dann leerte er zügig den ganzen Becher.

      Erleichtert sah Duncan, dass allmählich die Farbe in Conawagos Wangen zurückkehrte. »Hast du gesehen, wer mich auf den Baumstamm gelegt hat?«

      »Nur von hinten. Es waren zwei Krieger, der eine mit einer Adlerfeder im geflochtenen Haar, der andere in roten Leggings und mit Tätowierungen auf dem Rücken.«

      »Hast du auch mitbekommen, wie sie mich von Rideaux’ Gelände weggetragen haben?«

      »Nein. Ich bin hinter dem Fort gewesen, habe mich dort umgeschaut und versucht, diesen Ort zu begreifen. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

      »Ich auch nicht«, sagte Duncan und beschrieb ihm die Uhrwerk-Kreatur, auf die er gestoßen war.

      »Es sollte ein Bär sein?«

      »Eher eine Mischung aus mehreren Waldtieren oder eine Art Symbol für sie alle.«

      »Oder der Muttergeist des Waldes.«

      »Ja«, sagte Duncan langsam. Davor hatten Bänke gestanden, als wäre das Ding ein Altar. Er berichtete von dem zweiten, zerlegten Uhrwerk, das er auf dem Tisch gefunden hatte. »Woher sonst hätte ein Mörder inmitten dieser riesigen Wildnis ausgerechnet solche Zahnräder auftreiben sollen?«, grübelte er laut.

      »Und wieso sollte sich der Mörder angesichts einer so riesigen Wildnis überhaupt die Mühe machen, solche Zahnräder aufzutreiben?«, fügte Conawago hinzu.

      Das Klingeln einer kleinen Glocke riss sie aus ihrem besorgten Schweigen.

      Der Esstisch war nach draußen getragen und mit Brettern verlängert worden, um nicht nur den vier Besuchern, sondern auch sechs indianischen Schulkindern und vier ihrer Eltern Platz zu bieten, darunter ein ernster Onondaga mittleren Alters namens Moses, der ein langes Gebet sprach, bevor das Brot gebrochen wurde. Duncan verspürte mit einem Mal großen Hunger, konnte aber dennoch kaum mit Hadley und van Grut mithalten, während die gutmütige deutsche Hausherrin ihre Teller immer wieder nachfüllte. Die Alsen wanderten zurzeit die Flüsse hinauf, und so schien es keinen Mangel an dem schmackhaften, in Maismehl gebratenen Fisch zu geben.

      Duncan erkundigte sich bei Reverend Macklin, ihrem Gastgeber, höflich nach der Geschichte der Mission und der ausgedehnten Stadt Shamokin, bei der es sich, wie er erfuhr, um die nach Philadelphia zweitgrößte Ansiedlung der Region handelte. Sie war die weltoffenste der indianischen Städte und beherbergte nicht nur Angehörige eines Dutzends verschiedener Stämme, sondern auch europäische Siedler, Trapper und Kaufleute. Ein geschäftstüchtiger Waliser ließ hier von Indianern gegen Entlohnung Körbe und Besen herstellen, die in die europäischen Siedlungen verschifft wurden, und ein Deutscher bezahlte andere Eingeborene dafür, dass sie die Alsen fingen, ausnahmen, einsalzten und trockneten. Die langen Trockengestelle standen überall entlang des gewundenen Flussufers.

      »Sie haben die Stadt gut organisiert, wie es scheint«, sagte van Grut zu dem Missionar.

      »Ich?« Macklin lachte. »Ich habe genug damit zu tun, mich um unsere kleine Gemeinde zu kümmern. Die Stadt und die ganze Region werden von der Irokesischen Liga geleitet. Die Conoy, Conestoga, Delaware, Shawnee, Nanticoke und all die anderen unterstehen dem Großen Rat der Irokesen, repräsentiert durch die Häuptlinge, die in den nahegelegenen Langhaus-Dörfern wohnen.«

      »Bei Ihnen klingt das so, als würden die Irokesen über ein Reich herrschen, mit unterworfenen Staaten«, sagte Hadley zwischen zwei Gabeln Alse mit Frühlingsgemüse.

      »Aber genau so ist es auch, Junge. In vielen Indianerdörfern entlang des Flusses hat es im letzten Jahrhundert furchtbare Blutbäder gegeben, bis die Stämme auf Frieden mit der Irokesischen Liga gedrungen haben. Seitdem dürfen die ortsansässigen Völker jeweils ihre eigenen Angelegenheiten regeln, sich jedoch nie in die Beziehungen zu anderen Nationen einmischen, ob europäischer oder sonstiger Herkunft. Ohne die Billigung des Großen Rats und die Zeichen seiner obersten Häuptlinge darf kein Vertrag geschlossen werden, der das Gebiet zwischen dem Sankt-Lorenz-Strom und dem Ohio betrifft. Erst letzte Woche sind einige dieser Häuptlinge hier durchgekommen, um an den neuen Verhandlungen teilzunehmen.«

      »Old Belt«, sagte Duncan. »Long Wolf.«

      Der Deutsche nickte langsam und musterte seine Gäste mit neuerlichem Interesse. »Sie haben mit Staatsangelegenheiten zu tun?«

      »Hat der Häuptling namens Skanawati jemals sein Zeichen unter einen dieser Verträge gesetzt?«, fragte Duncan mit einem besorgten Blick auf Conawago. Sein alter Freund, der während des gesamten Mahls schweigsam geblieben war, schien immer schlechtere Laune zu bekommen. Conawagos Gedanken blieben geheim, aber seine Stimmung wurde zunehmend verdrießlich. Zwischen ihnen stand etwas, das Duncan nicht begriff. Es hatte mit Skanawatis Geständnis angefangen, war aber auf seltsame Weise dadurch verstärkt worden, dass er beinahe im Fluss ertrunken wäre.

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass je ein Vertrag ohne seine Zustimmung abgeschlossen würde«, erklärte Moses. »Er mag nicht an erster Stelle sitzen, denn dieser Platz bleibt stets leer zu Ehren des längst verstorbenen Dekanawidah, des Gründers unserer Liga, aber er nimmt unter den fünfzig großen Häuptlingen, die dem Rat angehören, keinen niedrigeren als den fünften Rang ein.«

      Duncan hörte aufmerksam zu.

      »Der fünfte Sitz ist der wichtigste in dieser Region«, fuhr Moses fort. »Ich wurde in Onondaga geboren, der Hauptstadt der Irokesischen Liga«, fügte er hinzu. »Und obwohl er an fünfter Stelle stehen mag, gibt es keinen anderen Häuptling wie Skanawati.«

      Duncan schaute zu Conawago, der weiterhin in anderen, finstereren Gedanken zu verharren schien.

      »Die Mitglieder unseres Rates werden Friedenshäuptlinge genannt«, erzählte Moses bedächtig und mit klangvoller Stimme. Nicht zum ersten Mal dankte Duncan im Stillen den Missionaren, die den Indianern seit Jahrzehnten die englische Sprache vermittelten. »Sie sind die Weisen, die den Stamm führen, in Absprache mit den Weibern und Müttern. Es ist nicht gut, wenn ein Volk von denen regiert wird, in denen die Hitze des Kampfes brennt, und so führen die obersten Häuptlinge wie Old Belt niemals einen Kriegszug an und nehmen meistens nicht mal eine Waffe in die Hand. Mit einer Ausnahme. Soweit ich zurückdenken kann, ist bislang nur Skanawati die Ehre zuteilgeworden, sowohl Kriegshäuptling als auch Friedenshäuptling zu sein, denn seine Fähigkeiten werden auf beiden Gebieten benötigt.«

      Conawago stand abrupt auf und verließ den Tisch.

      Hadley brachte das Gespräch wieder in Gang, während neue Bretter mit Alsen herumgereicht wurden. »Tun Sie sich manchmal mit der Mission oben auf dem Hügel zusammen?«, fragte er die Mähren. Duncan hörte nur mit einem Ohr zu, denn er sah seinem Freund hinterher, der soeben hinter dem Kuhstall der Deutschen verschwand.

      »Mit welcher Mission?«, fragte Reverend Macklin.

      »Das da oben ist doch eine Einrichtung der Jesuiten, oder etwa nicht?«, fragte Hadley.

      Die Mähren waren sprachlos. Die Indianer schoben verlegen das Essen auf ihren Tellern hin und her und warfen ihrem geistlichen Führer nervöse Blicke zu.

      »Da ist keine Mission«, berichtigte Reverend Macklin ihn angespannt. »Und da gibt es auch keinen Jesuiten, sondern nur eine gepeinigte Seele, für deren Errettung wir täglich beten.« Und mit diesen Worten erhob sich der Deutsche und wies die Kinder an, den Tisch abzuräumen. Die anderen Erwachsenen, die dankbar die Gelegenheit zum Aufbruch sahen, gingen ihnen zur Hand. Nur Moses blieb gegenüber von Duncan sitzen.

      »Aber Rideaux war mal Jesuit«, sagte Duncan zu dem Onondaga. »Er war ein Missionar.«

      Der Irokese nickte. »Obwohl die Jesuiten mit den Franzosen verbündet waren, hat mein Volk ihnen erlaubt, eine Mission in unserem Land zu errichten, solange sie nichts zur Unterstützung ihrer Armee oder ihres Königs tun würden.« Die Frau des Onondaga, eine hübsche Indianerin mittleren Alters in einem roten, verzierten Kleid, kam hinzu und setzte sich neben ihn auf die Bank. »Ich war dabei, als es geschehen ist«, sagte Moses.

      »Als was geschehen ist?«

      »Als man ihm das Mönchsgewand weggenommen hat«, erwiderte Moses. »Er musste sogar sein Kruzifix hergeben. Wir dachten, er würde sich umbringen.« Die Frau des Indianers nickte bekümmert.

      »Warum hat man ihm so etwas angetan?«

      Moses’ Miene verfinsterte sich. Die Frage schien ihm nahezugehen. Seine Frau sagte leise einen schnellen Satz in ihrer Landessprache. Er nickte. »Weil er seine Gemeinde zu sehr geliebt hat.«

      Hadley, der den Kindern geholfen hatte, setzte sich neben Duncan. Van Grut hatte sich auf eine Bank am Stall zurückgezogen und zeichnete etwas.

      »Heißt das, er stand den Irokesen näher als seiner Kirche?«, fragte Duncan nach einem Moment.

      »Eine Uhr. Er hat sein schwarzes Gewand wegen einer Uhr verloren.«

      Hadleys Kopf ruckte hoch. Duncan beugte sich vor.

      »Ich war als Junge in der Mission«, erklärte Moses. »Dort habe ich schreiben gelernt, und man hat uns nicht nur Französisch, sondern auch Englisch beigebracht, damit die Engländer beruhigt waren, die manchmal zu Besuch gekommen sind. Es gab ein altes Kirchengebäude, das nicht von uns genutzt wurde, eine kleine Kapelle mit einem Altar und einen Raum im hinteren Teil, wo ein alter Mönch wohnte, der schon seit mehr als fünfzig Jahren im Land war. Ihm gehörte eine Uhr aus Frankreich, die jede Viertelstunde geschlagen hat. Er hat sie in der Kapelle auf den Altar unter das Kreuz gestellt. Das war ein Trick der Jesuiten aus dem letzten Jahrhundert, als sie sich zum ersten Mal unter die Huronen und anderen nördlichen Stämme gewagt haben. Dem alten Mönch waren diese Gewohnheiten in Fleisch und Blut übergegangen, und so hat er zum Beispiel ungetaufte Indianer manchmal wie dumme Tiere behandelt. Uhren waren Magie, sie waren Zauberei, sie gingen über den Verstand der Stämme hinaus. Diese Uhr bewies die Macht des europäischen Gottes. Ich weiß noch, wie mein Onkel mich in die Kapelle mitgenommen hat, als ich ihm gerade bis zur Taille gereicht habe. Viele unserer Alten sind zwar nicht zu den Ritualen der Jesuiten gegangen, aber sie haben stundenlang vor dieser Uhr gesessen. Und immer wenn sie schlug, haben sie Worte der Christen gerufen, die der alte Priester sie gelehrt hatte. Die Uhr wurde für sie zu einem Gott. Mein Onkel hat mir erzählt, in dem Kasten wohne ein kleiner heiliger Mann, der nachts zu den Europäern spreche. Die Indianer brachten ihm Opfer dar und legten Felle, Federn oder kleine Schnitzereien vor der Uhr ab. Bei jedem Klingeln rief mein Onkel: ›Hallelujah! Hallelujah!‹

      Rideaux hat unser Volk so sehr gemocht wie kein anderer der Jesuiten. Sofort nach seiner Ankunft fing er an, unsere Sprache zu lernen, und beherrschte alle Dialekte schon bald besser als jeder seiner Ordensbrüder. Er saß nächtelang bei unseren Kranken und hielt im Gegensatz zu den anderen Jesuiten unsere Medizinmänner nicht von ihrer Arbeit ab. Er hat sich sogar bemüht, Kenntnisse der indianischen Medizin zu erwerben.« Moses’ Frau flüsterte ihm erneut etwas zu. Sie verstand eindeutig, was gesprochen wurde, schien aber davor zurückzuscheuen, sich auf Englisch zu äußern.

      »Sie erinnert sich, dass die anderen versucht haben, sich in unsere Bestattungen einzumischen«, sagte Moses. »Sie wollten unsere Sterbenden mit ihrem heiligen Wasser besprenkeln und ihnen Rosenkränze in die Hände legen. Rideaux hat das nie getan. Er kam zu unseren Zeremonien, hat aber nie die christlichen Worte gesprochen, es sei denn, er wurde darum gebeten.«

      »Und was war mit der Uhr?«, drängte Duncan.

      »Vater Rideaux hat viel Zeit in anderen Siedlungen verbracht und ist mit den Stämmen umhergezogen. Er wusste gar nichts von der Uhr, sondern dachte, die älteren Indianer würden einfach gern mit dem Priester beten, der dort wohnte. Dann wollte er eines Tages mit dem alten Mönch sprechen. Er ging hinein und fand dort zwanzig Irokesen vor, die die Uhr anbeteten. Der Priester lag betrunken auf einem Lager im Hintergrund. Rideaux wurde wütend und brüllte so laut, dass die anderen Mönche herbeigelaufen kamen. Er rief, wir Irokesen seien keine Marionetten, mit denen man herumspielen dürfe, und dass die Anbetung von Maschinen wie die Anbetung falscher Götzen sei. Seine Landsleute seien arrogante Sünder und würden sich wegen ihrer Gerätschaften für bessere Menschen halten. Er sagte, die Seele eines Irokesen sei genauso viel wert wie die Seele eines Franzosen. Dann hat er die Uhr mit einer Axt zerschlagen und die Trümmer über den ganzen Boden verstreut. Das war sein Untergang. Manche der Priester wollten ihn am liebsten als Ketzer verbrennen. Sie haben das Urteil ihres Bischofs gar nicht erst abgewartet, sondern Rideaux noch am selben Tag aus dem Orden geworfen.«

      »Inzwischen aber arbeitet auch er mit Uhren«, stellte Duncan fest.

      »Nein«, widersprach Moses. »Er möchte den Stämmen begreiflich machen, dass Maschinen keine Zauberei sind und wir selbst welche bauen können. Er hat irgendeinem Siedler eine Uhr abgekauft und sie vor aller Augen auseinandergenommen, und er hat passendes Werkzeug besorgt. Einige der Delaware und Irokesen schnitzen ihm Zahnräder aus Holz, und dann zeigt Rideaux ihnen, wie man sie zusammensetzt. Er lehrt sie, dass solche Dinge lediglich Produkte ihrer eigenen Arbeit sind, so wie ein guter Bogen oder ein Kanu.«

      »Demnach möchte er den Indianern vermitteln, dass sie ohne die Hilfe der Europäer leben können«, warf Hadley ein.

      »So wie auch die Afrikaner nicht auf die Europäer angewiesen sind«, ergänzte Moses.

      Seine Frau versuchte es schließlich doch auf Englisch. »Er macht, dass … der Rum aufhört«, sagte sie. »Er macht, dass die Waffen aufhören.«

      »Er vertreibt die Waffen- und Rumhändler, wo er nur kann«, erklärte Moses.

      »Kennt er Skanawati?«

      Moses zögerte. Seine Miene wirkte besorgt.

      »Letzten Herbst hat Skanawati eine Häuptlingsversammlung einberufen«, sagte er dann. »Er kam in Kriegsbemalung. Er hat verlangt, sie sollten einen Naturforscher aus Philadelphia verjagen, der« – Moses suchte nach den passenden Worten – »Experimente mit den Indianern veranstaltet hat. Ich glaube, da hat Rideaux ihn kennengelernt, als Skanawati und ihm klarwurde, dass sie beide das Gleiche wollten, nämlich dass die Irokesen sich weniger von den Europäern beeinflussen lassen.«

      »Deshalb versuche auch ich, ihm die Hand zu reichen«, meldete eine neue Stimme sich zu Wort. Macklin stand am Ende des Tisches. »Ich sage zu dem Franzosen, dass es gar nicht so verschieden ist, was er und ich tun. Doch er verachtet mich und fragt, wieso unsere Bekehrten europäische Kleidung tragen, in europäischen Häusern wohnen und europäische Werkzeuge bekommen. Ich erkläre, dass es nur christlich sei, für ihr Wohlergehen zu sorgen. Er hingegen lacht mich aus und sagt, seine Bibel biete Trost für die Seele, aber es sei darin nirgendwo von deutschen Schmiedefeuern und britischem Tee die Rede. Er sagt, ich zwinge sie, von der verbotenen Frucht zu kosten. Er sagt, wir hätten kein Verständnis für die Wunder der Wildnis. Vor einigen Monaten, als ich zuletzt versucht habe, mit seinen Indianern zu reden, hat er mich hinausgeworfen. Ich war Zeuge, als er Werke von großer Güte vollbracht hat, und er kann mit Tieren umgehen wie der heilige Franziskus. Doch er kann auch wie ein tollwütiger Hund sein. Er hat unsere Technik pervertiert, um in seinem Haus eine Abscheulichkeit zu erschaffen, ein Ungeheuer aus Zahnrädern und Fell.«

      »Entlang der Grenze werden Menschen ermordet«, verkündete Duncan. »Man treibt ihnen Zahnräder ins Herz.«

      Moses wurde sehr still. Er übersetzte mit heiserer Stimme für seine Frau. »Sie werden nach Shamokin kommen«, sagte er dann. Die Angst war ihm deutlich anzuhören.

      Die anderen hatten schneller als Duncan begriffen, was auf dem Spiel stand. Es konnte kaum noch einen Zweifel geben. Falls die europäischen Siedler von den Zahnrädern in den Mordopfern erfuhren – das würde nicht mehr lange dauern – und dann noch hörten, welch seltsame Rolle solche Zahnräder in Shamokin spielten, würden sie nicht auf Soldaten oder einen Magistrat warten, sondern vor lauter Panik selbst auf Shamokin vorstoßen, mit Gewehren und Fackeln. Indianersiedlungen waren schon aus wesentlich geringeren Anlässen niedergebrannt worden.

      »Als Erstes werden sie Rideaux’ Gelände aufsuchen«, stellte van Grut fest, der sich hinzugesellt hatte. »In der Kolonne haben die Morde sich schon bei unserem Aufbruch herumgesprochen. Bythes Tod könnte der Funke sein, der das Pulverfass zur Explosion bringt.«

      »Mokie!«, rief Hadley. »Wo ist Ihr Gewehr, McCallum?«

      Duncan blickte auf. »Bei den Kanus und unserer Ausrüstung.«

      »Wir müssen sie von hier wegschaffen.«

      Duncan hatte Mokie nicht vergessen, aber er fürchtete sich davor, zu Rideaux zurückzukehren. Er blieb nur noch lange genug, um kurz mit Moses zu sprechen, und führte van Grut und Hadley dann auf einen kurzen Umweg.

      Das zweigeschossige Blockhaus, das als Laden diente, schien ein einträgliches Geschäft zu beherbergen, denn schon draußen auf der Veranda stapelten sich Fässer und Kisten voller Waren. Ein Europäer mit Schürze fegte den Boden. Duncan zögerte nicht.

      »Es ist mutig, entlaufene Sklaven offen mit Vorräten zu versorgen«, sagte er laut.

      Der Mann vor ihm drehte sich um und hob den Besen, als wolle er sich damit verteidigen. »Ich weiß nicht, wovon …«

      Duncan packte den Besen selbst, schob den Krämer damit zurück und drückte ihn an die Wand. »Ich bin nicht hinter den Sklaven her, sondern will wissen, wer für ihren Proviant bezahlt.«

      »Ich arbeite hier bloß als Verkäufer, Sir. Wenn einer der Schwarzen herkommt, geht der Inhaber mit ihm ins Hinterzimmer und gibt mir eine Liste von Vorräten, die ich zusammenstellen soll.« Der Mann schaute verunsichert zu Hadley und van Grut, die nun neben Duncan standen.

      »Wo finden wir Ihren Vorgesetzten?«

      »Mr. Waller ist nicht da, Sir, sondern nach Philadelphia aufgebrochen. Er hat ganz plötzlich gesagt, er müsse weg, obwohl er noch gestern Abend davon gesprochen hat, wir würden heute gemeinsam die Räucherkammer putzen.«

      »Dann will ich seine Bücher sehen.«

      Der Verkäufer atmete tief durch und vergewisserte sich nach beiden Seiten, dass niemand sie belauschte. »Nicht nötig, Sir. Ich habe selbst schon insgeheim einen Blick riskiert. Es ist dort lediglich ein Guthaben mit dem Stichwort ›Ausreißer‹ verzeichnet. Wenn es sich dem Ende neigt, wird es aus Philadelphia wieder aufgefüllt.«

      »Verraten Sie mir eines«, bat Moses. »Wann genau ist Mr. Waller aufgebrochen?«

      »Vor nicht einmal zwei Stunden.«

      »Zwei Stunden«, sagte van Grut, als sie weggingen. »Zu dem Zeitpunkt hat jemand versucht, Sie zu töten, Duncan.«

      »Genau genommen hat jemand es vor zwei Stunden nicht geschafft, Sie zu töten«, stellte Moses fest.

      Die Mienen ihrer kleinen Gruppe waren finster, als sie schließlich mit schussbereiten Gewehren die Palisade auf dem Hügelkamm erreichten. Beim Anblick des Karussells im Hof bekam van Grut vor Staunen große Augen. Hier sah alles noch so aus wie zuvor, es wurden Häute gesäubert und Felle verpackt. Als die Indianer jedoch Duncan sahen, hielten sie überrascht inne und fingen an zu tuscheln. Aus dem Unterholz am Tor kamen Reverend Macklin und Moses zum Vorschein und stellten sich schützend an Duncans Seite. Conawago, wenngleich immer noch in sich gekehrt, begleitete sie. Die Indianer, die offenbar alle den kleineren Stämmen angehörten, ignorierten den Missionar, nickten Moses aber nervös zu. Die Blicke, die zwischen ihnen und dem christlich bekehrten Indianer gewechselt wurden, erinnerten Duncan an die komplizierten Beziehungsgeflechte zwischen den Stämmen selbst. Die fühlbare Spannung mochte allein auf der Tatsache basieren, dass Moses sich zu einem anderen Glauben bekannt hatte. Sie konnte aber ebenso gut daran liegen, dass er ein Onondaga war und die Völker der anderen von den Irokesen unterworfen worden waren.

      Rideaux schien sie bereits zu erwarten. Er führte sie an seinen Tisch, wo ein Krug und einige Becher standen, hob dann einen Finger an die Lippen und wies auf den Kamin, wo wiederum zwei große schwarze Fellbündel vor dem Feuer lagen. Zwischen ihnen lag die schlafende Mokie, und ihr Kopf ruhte auf dem Rücken des jungen Bären. Als Macklin eintrat, zögerte der Franzose und musterte erst kühl den Missionar, bevor er sich stirnrunzelnd an Duncan wandte.

      »Wie Sie sehen, besteht keine Notwendigkeit für Schusswaffen«, sagte Rideaux leise, fast flüsternd.

      Van Grut legte seine Vogelflinte sofort beiseite, zückte das Notizbuch und fing an, die schlafenden Gestalten zu zeichnen.

      Duncan gab sein Gewehr nicht aus der Hand. »Bei meinem letzten Besuch wollte jemand mich ermorden.«

      »Ich glaube, Sie haben uns größere Angst eingejagt als wir Ihnen.«

      Duncan erwiderte Rideaux’ ruhigen Blick und widerstand dem Impuls, sich Mokie zu schnappen und vor diesem unberechenbaren Mann zu fliehen. Plötzlich keuchte Reverend Macklin überrascht auf. Er hielt einen der Zettel in der Hand, die Duncan in dem größeren Raum gesehen hatte. »Sie entwickeln ein irokesisches Alphabet?«, fragte er den Franzosen.

      »Wir benutzen das römische Alphabet und wandeln einfach die Aussprache in Worte um«, erwiderte Rideaux und grinste auf seine beunruhigende Art. »Damit die Europäer nicht im Nachteil sind.«

      »Wir?«

      Rideaux öffnete die Tür zur Küche. Dort saßen an einem großen Tisch zwei Männer mit Federkielen und Papier. Duncan musste unwillkürlich an Mönche denken, die Handschriften illuminierten. Moses eilte hinein, begrüßte die beiden Männer als alte Freunde und beugte sich über den Tisch, um ihre Arbeit zu begutachten. Conawago schaute zu.

      »Wenn wir fertig sind, werden wir eine große Bibliothek anlegen, um die Errungenschaften der irokesischen Zivilisation zu dokumentieren«, verkündete Rideaux.

      »Zivilisation?« Macklin wirkte skeptisch.

      Sein zweifelnder Tonfall ließ Rideaux aufbrausen. »Leute wie Sie kommen her und lassen die Indianer vom Blut des Erlösers träumen, doch am Ende würden Sie ihnen damit nur Ketten anlegen, die genauso real sind wie die Fesseln dieses armen Mädchens und seiner Familie. Die Europäer reden den Indianern zehntausendfach ein, sie seien minderwertig, wo doch wir es sind, die sich ihnen ob der Reinheit ihrer Seelen unterlegen fühlen müssten.«

      »Gottes Lämmer finden den Weg zu ihm auf vielerlei Pfaden«, sagte Macklin.

      »Ich habe einst einer alten Mohawk-Frau die Sterbesakramente gespendet«, gab Rideaux schroff zurück. »Sie sagte, sie wisse, dass sie in die Hölle kommen werde. Ich habe sie gefragt, warum sie etwas so Schreckliches annehme, und sie sagte, die Weißen hätten es ihr stets vorhergesagt, und die müssten es ja wissen, denn immerhin könnten sie Worte lesen.«

      Der ehemalige Priester hielt inne und ließ den Blick über sein nervöses Publikum schweifen. Dann nahm er eine kleine hölzerne Truhe, einen traditionellen Bibelkasten, vom Sims über der Feuerstelle. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete den Deckel und fing an, alte Papiere auf den Tisch zu legen.

      »1705«, sagte er. »Ein Brief des Gouverneurs von Pennsylvania, mit dem er das flussabwärts von hier gelegene Land zu beiden Seiten des Susquehanna zeitlich unbegrenzt dem Stamm der Nanticoke zusichert. Heutzutage wimmelt es dort von Ansiedlungen.« Er hob ein anderes Schreiben. »1720. Eine Urkunde der Quäker, aus der hervorgeht, die Leni Lenape hätten ihnen ein gewaltiges Gebiet an der Gabelung des Delaware überlassen, obwohl die Leni Lenape versichern, sie hätten nie ein solches Dokument unterzeichnet.« Er nahm ein weiteres Blatt aus dem Kasten. »Jemand in Lancaster hat einer Conestoga-Familie für ihre halbe Maisernte dies hier gegeben und gesagt, sie würden damit auf ewig sicheres Geleit durch alle europäischen Gebiete erhalten. Es handelt sich um die Empfangsbestätigung für eine Wagenladung Bauholz, aber das wussten sie natürlich nicht. Zwanzig Jahre lang haben sie es wie einen Schatz gehütet und zum Schutz sogar in einen heiligen Wampum-Gürtel eingerollt. Ein alter Irokese hat mal zu mir gesagt, verglichen mit den Verheerungen durch die Schreibfedern der Kolonisten hätten alle Stürme und Kriege des letzten Jahrhunderts nur geringe Schäden angerichtet. Unsere mit Tinte begangenen Sünden zerstören die Seelen dieses edlen Volkes. Wir sind von gleicher Gestalt, aber die Herzen der Europäer und Indianer gehören völlig verschiedenen Geschöpfen.«

      »Dieses edle Volk hat Tausende von Siedlern abgeschlachtet«, widersprach Hadley leise. »Zeugen haben beobachtet, wie sie ihren Opfern bei lebendigem Leib die Herzen herausgeschnitten und gegessen haben.«

      »Die Regeln des Waldes sind absolut. Da könnten Sie ebenso gut den Bären für seine Klauen oder den Löwen für seine Reißzähne verdammen. Die Indianer mögen einige von uns töten, aber wir verweigern mit unseren geschriebenen Worten ihrer gesamten Rasse die Zukunft. Ist es das, was achtzehn Jahrhunderte Christentum bedeuten? Dass das mächtigere Land das heilige Recht hat, das weniger mächtige Land zu vernichten?« Rideaux sah Duncan durchdringend an. »McCallum ist ein Hochlandname. Wo ist Ihr Clan heute?«

      Duncan schüttelte den Kopf. »Keiner von uns hier ist ein Feind der Stämme.«

      »Dann hören Sie auf, sich einzumischen.«

      »In was?«, fragte Duncan. »Die geheimen Maßnahmen, mit denen Sie entflohene Sklaven beschützen? Ihre Bemühungen, die Europäer davon abzuhalten, den Indianern zu helfen? Die Ermordung von Unschuldigen auf dem Kriegerpfad? Die nutzlose Hinrichtung eines Häuptlings, der von seinem Volk verzweifelt gebraucht wird? Die Verantwortlichen hinter den Morden wollen es so aussehen lassen, als steckten Indianer aus Shamokin dahinter. Ihre Indianer, um genau zu sein, denn die Mörder bedienen sich der Sklaven, denen Sie Unterschlupf gewähren, und lassen Zahnräder an den Tatorten zurück. Wollen Sie etwa, dass wir nichts gegen den Pöbelhaufen unternehmen, der mit Sicherheit herkommen wird, um Indianerblut zu vergießen? Denn hier wird man anfangen, das dürfen Sie mir glauben. Man wird diese Siedlung auslöschen. Und Ihr Gelände hier wird der Funken sein, der die Flamme entzündet.«

      »Sie verstehen nichts.«

      »Ich verstehe, dass Ihre Vorstellungen von Gesellschaften und Zivilisationen im großen geschichtlichen Zusammenhang Ihnen wichtiger sind als der gelegentliche Tod von Unschuldigen.«

      Rideaux’ Augen loderten wieder auf. »In dem Fall, Schotte, beginnen Sie tatsächlich, mich zu verstehen.« Der Franzose schaute bei diesen Worten aus dem Fenster und wirkte plötzlich beunruhigt.

      Das Geräusch von draußen war immer lauter geworden. Duncan hatte es die ganze Zeit nur unterbewusst wahrgenommen, aber jetzt ließ es sich nicht mehr überhören. Conawago neigte den Kopf und lief dann mit Rideaux hinaus. Duncan folgte unmittelbar dahinter. Der Franzose fluchte, als er sah, dass der Innenhof menschenleer war, und fluchte noch lauter, als er den Lärm wiederzuerkennen schien, der von der anderen Seite des Hügelkamms herüberschallte. Reverend Macklin und Moses rannten an ihnen vorbei auf die Stadt zu. Die Schreie, die Musketenschüsse und das frenetische Geheul waren unverkennbar. Die von Duncan befürchtete Schlacht hatte bereits begonnen.

      Rideaux lief zurück ins Haus. Mittlerweile lag Angst in seinem Blick. »Tewaarathon!«, rief er den verbliebenen Indianern zu. »Macht euch bereit!«

      Kapitel Neun

      Duncan eilte Rideaux’ Männern hinterher und beobachtete entsetzt, wie sie alle unnötigen Kleidungsstücke abstreiften und ihre Messer und Beile aus den Gürteln zogen. Es hatte angefangen. Es würde keinen Vertrag geben, keine Rettung für Skanawati. Der Franzose lief an ihm vorbei. Er brachte Verbandmaterial und murmelte etwas vor sich hin, womöglich ein hektisches Gebet. Die Männer vor ihnen erreichten eine niedrige Anhöhe über einer der ausgedehnten Wiesen und stürzten sich mit einem lauten Schrei in den Kampf. Tewaarathon!, hatte Rideaux gerufen. Krieg!

      Duncan überprüfte das Pulver auf der Zündpfanne und sah, dass Hadley und van Grut es ihm gleichtaten, als sie keuchend an seiner Seite eintrafen. Dann schaute er verwirrt auf das Feld zu ihren Füßen. Die Indianer vor ihnen stürmten nicht etwa ins Handgemenge, sondern zu einer Schar aus Frauen und Kindern, die an einem Ende einer langen rechteckigen Fläche standen. Duncan zögerte. Tewaarathon. Das hieß nicht bloß Krieg, sondern Bruder und Krieg. Genau genommen sogar jüngerer Bruder und Krieg.

      Die Indianer warfen ihre Messer und Beile auf eine Decke, auf der sich bereits ein großer Haufen anderer Waffen türmte. Dann griff jeder der Männer sich einen langen gebogenen Stock, an dem ein geflochtenes Netz von der Spitze bis ungefähr zur Mitte des Schafts reichte. Jeder Mann auf dem Feld hatte so einen Stock, und im Zentrum des Getümmels kämpften sie damit um einen kleinen Lederball.

      »Die Irokesen nennen das aus gutem Grund den kleinen Bruder des Krieges«, sagte Macklin, als er Duncan erreichte. Er hatte ebenfalls Verbandmaterial mitgebracht. »Es sind regelrechte Schlachten, allerdings mit weniger Todesopfern.«

      »Tewaarathon ist ein Spiel?«, fragte Duncan ungläubig.

      »Das ist der Name der Mohawk dafür. Bei den Onondaga heißt es dehuntshigwa’es, was sich übersetzen lässt als Mann schlägt ein rundes Ding. Das hier ist zum Glück nur eine improvisierte Partie zur Übung. Später im Jahr, vor allem in Anschluss an die Erntezeit, wird den ganzen Tag lang Lacrosse gespielt – so nennen es die Franzosen – oder sogar gleich mehrere Tage am Stück.« Während er sprach, sprangen mehrere Spieler den Mann mit dem Ball an. Als der Knoten sich auflöste, blieben zwei Gestalten stöhnend am Boden liegen.

      »Wie sind die Regeln?«, fragte Hadley, dessen anfangs verwirrte Miene nun von zunehmender Begeisterung zeugte.

      »Ziemlich spärlich«, sagte Macklin. »Die Mannschaft muss den Ball ins Tor des Gegners befördern, um einen Punkt zu erzielen. Die Tore heute sind diese alten Baumstümpfe.« Der Mähre deutete auf zwei große Baumreste an beiden Enden des Feldes. Zwischen ihnen lagen mehr als hundert Meter. »Die Spieler dürfen den Ball dabei nicht anfassen, sondern müssen ihn entweder in ihrem Schläger tragen oder mit Beinen und Füßen weiterbefördern. Die andere Seite versucht sie aufzuhalten, und zwar unter Einsatz ihrer Körper und Schläger.«

      »Da sind Europäer!«, rief van Grut und wies auf etwa zwanzig hellhäutige Männer, die am anderen Ende des Feldes ihre Hemden ausgezogen hatten.

      »Praktisch jeder gesunde Mann im Alter von bis zu vierzig Jahren spielt. Heute treten offenbar die Irokesen gegen die kleineren Stämme und die Europäer an.«

      »Was ist mit den beiden da am Boden?«, fragte Duncan. »Die brauchen doch Hilfe.«

      »Wahrscheinlich nicht. Für gewöhnlich ziehen die Spieler sich höchstens mal einen Knochenbruch zu.« Macklin warf einen besorgten Blick in Richtung der Schenke. »Danach wird wieder stundenlang das Ale fließen.« Als hätten sie ihn gehört, mühten die beiden liegengebliebenen Spieler, einer davon hellhäutig mit roten Haaren, sich wieder auf die Beine und humpelten langsam auf die Menschentraube zu, die den Ball umgab. Es gingen noch mehr Männer zu Boden, manche durch heimtückische Schläge gegen die Knie oder Rippen, andere durch absichtliche Zusammenstöße, die ein Pferd von den Beinen geholt hätten. Dennoch sah Duncan auf keinem der Gesichter Hass oder Zorn, nur eine begeisterte Freude.

      Der erste Spieler mit einem gebrochenen Knochen wurde vom Spielfeld getragen, und zwar von zwei Shawnee, die ihn zu Rideaux brachten und in der Obhut des Franzosen ließen. Die rasierten Schläfen und der kurze geflochtene Zopf am Hinterkopf des dunkelhäutigen Mannes ließen Duncan selbstverständlich annehmen, dass es sich bei ihm um einen indianischen Krieger handelte, jedenfalls bis er versuchte, den Arm des Verletzten zu schienen.

      »Meine Güte, Mann!«, rief der Patient mit ausgeprägtem walisischen Akzent. »Lass den Knochen, und nimm meinen Schläger! Du kannst doch den Mingo nicht einfach so den Ball überlassen!«

      Duncan lachte leise auf, bemerkte dann aber Hadleys begierigen Blick. Er hob den Schläger des Mannes auf und warf ihn dem Virginier zu, der ihn mit breitem Grinsen fing und sogleich sein Hemd auszog.

      Im Folgenden konzentrierte Duncan sich auf den kleinen Ball aus Hirschleder und staunte darüber, wie geschickt die Indianer in vollem Lauf damit umgehen konnten. Er jubelte, wenn es einem der Kolonisten gelang, sich durch eine irokesische Verteidigungsreihe zu schlängeln und einen Punkt zu erzielen. Als ein Schwede mit gebrochenen Fingern gebracht wurde, streifte auch van Grut sein Hemd ab und stürzte sich mit einem verunsicherten, aber freudigen Aufschrei ins Getümmel.

      Eine Stunde später ertönten die Glocken und riefen die Spieler zum Abendessen nach Hause. Arg mitgenommen, aber lächelnd wankten sie vom Feld. Die Irokesen hatten gewonnen, wenngleich nur mit einem Tor Vorsprung. Drei Männer lagen immer noch auf dem Platz, und Duncan gesellte sich zu Rideaux und Macklin, um sie zu untersuchen. Zwei hatten gebrochene Rippen. Der dritte, ein Delaware, lag reglos auf der Seite. Noch bevor er den jungen Krieger erreichte, hörte Duncan den Reverend bekümmert seufzen. Als er die dunkelrote Gesichtsfarbe des Mannes sah, wusste er, dass keine Hoffnung mehr bestand.

      »Seine Luftröhre wurde zerquetscht«, verkündete Duncan und wies auf den großen dunklen Bluterguss vorn am Hals.

      »Es soll doch ein Spiel sein«, klagte Macklin und sprach dann ein leises Gebet.

      »Wer auch immer das getan hat, war nicht auf Spiele aus«, erwiderte Duncan.

      Rideaux starrte ihn an. »Das hier war doch sicherlich ein Unfall.«

      »Glauben Sie mir, ich habe an der medizinischen Fakultät viele Leichen gesehen. Eine solche Verletzung erfordert einen gezielten Schlag mit sehr großer Wucht.«

      »Nein, er hat einfach nur Pech gehabt«, sagte Rideaux.

      Dann packte eine Hand den Toten an der Schulter und rollte ihn auf den Bauch. Er hatte eine große Tätowierung auf dem Rücken, ein Muster aus konzentrischen Kreisen. »Ich habe das hier heute schon mal gesehen, am Flussufer. Er ist auf die Weise gestorben, die er dir zugedacht hatte, nämlich nach Luft schnappend«, sagte Conawago.

      Duncan betrachtete den Toten und erinnerte sich plötzlich daran, dass der Indianerjunge solche Kreise auf seiner Schiefertafel gezeichnet hatte. Der Kleine hatte versucht, Duncan etwas über den verhinderten Mörder mitzuteilen. Leni Lenape, hatte der Junge gesagt, die Bezeichnung der Stämme für die Delaware. Einer der Indianer, die erst vor wenigen Stunden versucht hatten, Duncan zu ermorden, war nun auf dem Lacrosse-Feld umgebracht worden.

      »Er hat versagt und musste sterben«, mutmaßte Conawago. Er band einen vertraut aussehenden Rehlederbeutel vom Gürtel des Toten los und gab ihn Duncan, der den Inhalt auf den festgestampften Boden des Spielfelds ausleerte: die zwei Nägel von den Grenzbäumen, die Knöpfe, die er eingesammelt hatte, sein Feuerstein und Stahl. Es schien nichts zu fehlen. Rideaux griff zögernd nach den Nägeln, rollte sie zwischen den Fingern und musterte ihre Köpfe. Dann nahm er die Messingknöpfe mit den springenden Fischen.

      Duncan sah die Besorgnis in der Miene des Franzosen. »Erkennen Sie diese Knöpfe?«

      »Ich habe mal jemanden gekannt …«, murmelte Rideaux, aber seine Stimme erstarb.

      »Es gab einen guten jungen Mann aus Connecticut mit Namen Cooper, der sein Glück als Landvermesser versucht hat«, übernahm Reverend Macklin die Erklärung. »Er hat einige Monate hier und in Penn’s Creek gewohnt, der kleinen englischen Siedlung auf der anderen Seite des Flusses. Und er hat mit einem Mädchen aus einem Onondaga-Dorf angebändelt. Die beiden haben große Zuneigung füreinander verspürt …« Der Mähre war verlegen.

      »Und sie haben bei Reverend Macklins Frau Anstoß erregt«, erzählte Rideaux. »Sie hat der Gemeinde berichtet, die beiden jungen Leute seien im Mondlicht geschwommen, unverhüllt wie Fische. Daraufhin hat Cooper den guten Reverend prompt gebeten, ihn und das Mädchen zu verheiraten, damit niemand sie für Sünder halten würde. Die Knöpfe hat er als Geschenk für seine Braut anfertigen lassen. Alle haben gelacht, als sie die Fische sahen.«

      Rideaux starrte die Knöpfe auf seiner Hand an. Duncan nahm sie und verstaute sie wieder in seinem Beutel.

      »Sie hat nicht aus irgendeinem Dorf gestammt«, betonte Macklin. »Sie war aus Skanawatis Dorf, sogar aus seinem eigenen Heim.«

      Rideaux hob einen der langen Nägel. »Und die hier?«

      »Wurden benutzt, um die Hände der Opfer an die Bäume zu nageln. Einer davon ging durch Coopers Hand. Er war vermutlich noch am Leben, als man vor seinen Augen seine Frau ermordet hat.«

      Rideaux senkte den Kopf. Er drückte den Nagel, bis seine Knöchel weiß hervortraten. »Was wollen Sie von mir?«, fragte er tonlos.

      »Haben Sie diesen Mann geschickt, um mich zu töten?«

      »Er ist alle paar Wochen in die Stadt gekommen, so wie viele der Indianer. Die anderen haben ihn Ohio George genannt.«

      »Haben Sie ihn geschickt, um mich zu töten?«, wiederholte Duncan.

      »Nein. Ich möchte nur, dass Sie uns in Ruhe lassen. Es gibt andere Möglichkeiten, Sie loszuwerden, ohne eine solche Sünde zu begehen.«

      »Indem Sie zum Beispiel Ihren Umgang mit den entflohenen Sklaven verheimlichen. Indem Sie dem Kaufmann Waller raten, die Stadt zu verlassen. Indem Sie vorgeben, Sie wüssten nichts von irgendwelchen Machenschaften bezüglich der Gebietsansprüche.«

      »Ich habe Waller nichts geraten«, versicherte Rideaux gereizt. »Soweit ich weiß, erachtet er es als seine Christenpflicht, den Sklaven zu helfen.«

      »Sie können sich entweder mit uns abgeben oder mit zweihundert rachsüchtigen Siedlern, die davon ausgehen, dass Indianer aus Shamokin mehrere Landvermesser brutal abgeschlachtet haben. Was wissen Sie über diesen Ohio George?«

      »Ich weiß jedenfalls, dass wir nicht bei seiner Leiche über ihn sprechen sollten«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort. Moses kniete sich neben den Toten und nahm den Lacrosse-Schläger, den er immer noch umklammert hielt.

      Duncan nickte. »Hat er hier Angehörige?«

      »Wohl nicht. Er ist ein Delaware aus dem Ohiogebiet«, sagte Rideaux. »Wir bringen ihn zu mir. Sein Körper sollte für die Reise auf die andere Seite gereinigt werden.«

      Es war eine langsame, stille Prozession den Hügel hinauf. Sie trugen den Toten zu viert, auf einer Decke. Im Innenhof von Rideaux’ Anlage legten sie ihn auf einen Tisch. Eine ältere Frau brachte Wasser, um den Leichnam zu waschen. Der Franzose bedeutete Duncan, er möge ihm folgen. Sie verließen das Gelände und gingen hinunter zur Stadt, bis zu der offenen Schmiede. Rideaux nahm einen Hammer, der neben einigen frisch geschmiedeten Nägeln auf dem Amboss lag, und hielt ihn Duncan hin. Verwirrt drehte Duncan das Werkzeug hin und her. Er begriff erst, als Rideaux ihm einen der Nägel zeigte. Der Kopf trug ein Schraffurmuster, genau wie die Nägel, die bei den Morden benutzt worden waren.

      »Das macht unser Schmied, um seine Arbeit zu kennzeichnen. Er benutzt dafür seinen Hammer. Ich habe so etwas sonst noch nie gesehen.«

      Duncan sah nun, dass die Schlagfläche des Hammers kreuzweise geriffelt war.

      »Jedermann könnte die Nägel von hier mitgenommen haben«, betonte Rideaux. »Sie werden von Siedlern gekauft. Vielleicht hat jemand sie im Vorbeigehen aus einem Korb gestohlen.«

      »Ohio George war nicht allein. Jemand hier hat ihn zum Schweigen gebracht, und zwar nicht nur als Bestrafung dafür, dass ich den Mordversuch überlebt habe, sondern auch, weil George im Fall seiner Gefangennahme zu viel hätte ausplaudern können.« Duncan sah Rideaux durchdringend an. »Gibt es hier jemanden, für den ein Mann wie Ohio George gearbeitet haben könnte? Die Arbeit dürfte ihn gelegentlich nach Westen geführt haben, und der Auftraggeber ist vielleicht jemand, der hier Nägel gekauft hat.«

      »Nur wenige können sich Nägel leisten. Für die meisten Bauten nimmt man Holzpflöcke. Wenn Nägel Verwendung finden, dann hauptsächlich bei der Verstärkung von Türen.« Der Franzose überlegte eine Weile. »Manche Kaufleute benutzen Nägel, um damit robuste Lagergebäude für ihre Waren zu errichten.«

      »Kaufleute, die womöglich im Westen Handel treiben«, sagte Duncan. »Diese Händler würden wissen, wenn Europäer im Grenzgebiet unterwegs sind, zum Beispiel Landvermesser, die bei ihnen Vorräte gekauft haben.«

      »Manche heuern Ohio-Indianer an, die dann bei dem Transport der Waren zu den westlich gelegenen Forts und Handelsniederlassungen behilflich sind.« Rideaux grübelte weiter. »Hinter einem von Wallers Lagerhäusern gibt es einen Schuppen, in dem einige der Indianer schlafen, wenn sie in der Stadt sind.«

      Duncan bückte sich und zeichnete mit einem der Nägel die fünf geometrischen Formen von Burkes Baum in den Sand. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«

      Der Franzose zuckte die Achseln. »Geheimzeichen. Ein Code.«

      »Jesuiten und Spione benutzen Codes«, behauptete Duncan.

      »Stimmt«, bestätigte Rideaux. »Aber Jesuiten bevorzugen alphabetische Codes, die sich über eine Bibelpassage entschlüsseln lassen. Das hier ist etwas völlig anderes.«

      »Aber nichts Indianisches.«

      »Natürlich nicht. Es ist europäisch. Geheimbünde benutzen so etwas. Die Freimaurer. Irgendwelche Gilden.«

      »Wo in Amerika gibt es Freimaurer?«

      Rideaux zuckte erneut die Achseln. »New York. Philadelphia. Virginia.«

      Der Schuppen, zu dem Rideaux und Moses ihn dann führten, war ein zugiger Anbau des massiven Blockhauses, das hinter dem Laden stand, den Duncan zuvor an jenem Tag aufgesucht hatte. Sie befanden sich nur einen Steinwurf von dem Anlegeplatz der Boote entfernt, die flussaufwärts zu der Siedlung im Wyoming Valley fuhren. Während Moses sich drinnen umsah, beobachtete Duncan einen flachen Lastkahn, der gerade abgelegt hatte. Mit einem schnellen Kanu konnte man in derselben Richtung binnen zwei Tagen nach Edentown gelangen, wo Sarah Ramsey und ihre schottischen Arbeiter sich ein neues Leben aufbauten.

      Als Moses eine Minute später wieder nach draußen trat, scheuchte er einen muskulösen Indianer vor sich her, der einen Lacrosse-Schläger als behelfsmäßige Krücke benutzte. Der junge Fremde verfluchte den älteren Indianer und hielt einen kleinen Tonkrug voller Ale fest an die Brust gepresst, während er zu einer Bank humpelte, die an der Wand stand. Er legte die Krücke hin, schob sich seine abgewetzte, mit unanständigen Bildern verzierte Schultertasche auf den Rücken und setzte sich. Moses winkte Rideaux und Duncan heran.

      »Dieser Sünder hat zunächst behauptet, er habe noch nie von Ohio George gehört«, verkündete Moses missbilligend, während der junge Indianer einen kräftigen Schluck trank. »Ich sagte ihm, dann könne er auch keinen Anspruch auf die Besitztümer des Toten erheben, die er unter sein Schlaflager gestopft hatte, und dass wir sie mit Freuden für kirchliche Zwecke verwenden würden.«

      »Ist er auch Ohio-Indianer?«, fragte Duncan.

      »Red Hand ist ein Shawnee aus dem Gebiet westlich des Susquehanna«, sagte Moses. »Ich kenne ihn schon seit seiner Kindheit. Seine Eltern sind am Fieber gestorben, und wir haben ihn zu uns in die Mission geholt, aber er ist immer wieder in den Wald verschwunden. Er gehört zu einer Bande Außenseiter. Die meisten von ihnen sind Waisen, die den Missionaren weggelaufen sind, und sie arbeiten für jeden, der ihnen Rum kauft.« Er schüttelte den betrunkenen Shawnee. »Hast du Ohio George getötet?«, fragte er.

      Red Hand lachte auf. »Der hatte keine Familie mehr«, sagte er spöttisch. »Niemanden, der sich beschweren könnte.«

      Das war praktisch ein Geständnis. Duncan war im ersten Moment verblüfft. Dann wurde ihm klar, dass Red Hand sagte, in der Welt der Stämme müsse niemand sich für diesen Mord verantworten, denn es gäbe schließlich niemanden, der eine solche Verantwortung einfordere.

      Moses starrte den Shawnee zornig an. Die christlich bekehrten Indianer vertraten im Hinblick auf Mord einen ganz anderen Standpunkt.

      Duncan ging in den Anbau, musterte kurz die verschlissenen Felle, die an den Wänden hingen, die gebündelten Zedernzweige, aus denen die Schlafstellen bestanden, die Bögen ohne Sehnen und die demolierten Lacrosse-Schläger in einer Ecke. Unter einem der Lager schaute ein Beutel hervor, auf den ein verblichenes Muster aus konzentrischen Kreisen gemalt war. Duncan hob ihn auf und wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. Er schob die Zweige mit dem Fuß auseinander und brachte dadurch eine sehr viel kleinere, schlicht gefertigte Tasche aus dickem Wildleder zum Vorschein, die ein ähnliches Kreismuster trug.

      Dann nahm er beide Funde nach draußen mit und ließ sie vor den betrunkenen Shawnee fallen. Als er den Inhalt auf den Boden ausschüttete, stimmte der Indianer einen leisen Sprechgesang an. Duncan konnte die Worte nicht verstehen, aber Moses’ Augen blitzten auf. Der ältere Indianer herrschte Red Hand an, doch der ignorierte ihn. Da verpasste Moses ihm zu Duncans Überraschung eine schallende Ohrfeige, die Red Hands Lippe aufplatzen ließ.

      »Dieser Shawnee ist ohne Ehre!«, schimpfte Moses.

      »Was war denn?« Duncan sah seine Begleiter fragend an.

      »Er beschwört rachsüchtige Götter herauf«, erklärte Rideaux, während Red Hand dem Älteren ins Gesicht lachte und sich dann an die blutende Lippe fasste. Trotzig malte er sich mit seinem eigenen Blut Streifen auf die Wange.

      »Diese Geister anzurufen ist eine heilige Tätigkeit.« Moses kochte vor Wut. »Wer seine eigene Mutter verkaufen würde, um sich von dem Erlös zu betrinken, hat dabei nichts zu suchen.«

      »Und was willst du dagegen tun, du Christenmensch?« Der Shawnee zog die letzten Silben in die Länge, um Moses zu verhöhnen. »Dein Herr verbietet es dir, einen anderen zu schlagen. Lauf jetzt, und flehe um Vergebung. Dein weißer Gott macht ein Weib aus dir!«

      Noch während er sprach, kam Rideaux mit einem Gewehr aus dem Schuppen zurück. »Diese Waffe ist zu wertvoll für Leute von deren Sorte«, sagte er. »Sie war unter einem der Lager an der Wand versteckt.«

      Red Hands Miene verfinsterte sich. Rideaux reichte das Gewehr an Duncan weiter. Es war ein kostbar gearbeitetes Stück, mit den kunstvoll eingeschnitzten Initialen des Eigentümers am Kolben. WB. Er hielt Red Hand den Kolben vor das Gesicht. »Hast du ihn getötet? Hast du Winston Burke getötet?«

      Der Shawnee trank wortlos sein Ale aus. Moses nahm das Gewehr und lehnte es an die Wand. Duncan musterte die Waffe. Sie bewies, dass Ohio George oder Red Hand, vielleicht auch alle beide, von der Forbes Road hergekommen sein mussten. Vermutlich hatten sie Duncan und die anderen verfolgt, und zweifellos waren sie es gewesen, die Waller gewarnt hatten. Es bedeutete auch, dass Samuel Felton gelogen hatte.

      Duncan ließ den Mann auf der Bank nicht aus den Augen und untersuchte die Habe des toten Ohio George. Ein Paar alter Mokassins. Ein aufgeplatzter Lacrosse-Ball, aus dem die Haarfüllung hervorquoll. Eine zerbrochene Gussform für Kugeln. Ein kleines ovales Stück Holz, an dem mehrere Fäden hingen. Eine Glaskugel von etwa zweieinhalb Zentimetern Durchmesser. Ein Bündel Lederriemen. Sechs weitere der langen Nägel mit den schraffierten Köpfen. Eine Rolle Tabak. Duncan nahm den Tabak und roch daran. Das war weder die von den Stämmen angebaute Sorte noch das billige Kraut aus den Marketenderläden. Es war teurer Kautabak, wie Winston Burke ihn von daheim in Virginia mitgebracht haben könnte.

      Während Duncan noch nachdenklich die Besitztümer des Toten betrachtete, verschaffte auch Moses sich einen schnellen Überblick. Dann nahm er den leeren Beutel und sah hinein. Er bemerkte Duncans fragende Miene. »Während der Dienste bei den Stämmen ist keiner unserer Missionare je getötet worden. Aber eine von ihnen wird vermisst, eine langjährige Freundin der Familie Macklin, die vor zwei Jahren Bethlehem verlassen hat, um ins Ohiogebiet zu ziehen, und nie wieder aufgetaucht ist. Wir halten nach jedem noch so kleinen Zeichen Ausschau. Der Reverend reist bald zu einem Treffen mit den Kirchenältesten, um zu besprechen, ob die Suche nach ihr wieder aufgenommen werden soll.« Er schüttelte den Beutel ein weiteres Mal. Ein zweiter, sehr viel kleinerer Beutel fiel heraus.

      Als Duncan ihn öffnete, fanden sich darin vier Knöpfe. Zwei waren aus Messing und mit den gleichen springenden Fischen verziert, die er am Monongahela gefunden hatte. Die anderen beiden waren aus Silber, mit zwei gekreuzten Schwertern.

      »Dem ermordeten Virginier wurden mehrere Silberknöpfe vom Waffenrock abgeschnitten«, erklärte Duncan den anderen. Er griff in seinen eigenen Beutel am Gürtel und holte den Knopf heraus, den er Burkes Leichnam abgenommen hatte. Er entsprach genau den beiden Exemplaren aus Ohio Georges Besitz.

      Dann öffnete Duncan die kleine Wildledertasche, die ebenfalls unter Red Hands Lager gelegen hatte. Sie enthielt zerknitterte, an Francis Townsend adressierte Briefe eines Anwalts aus Philadelphia, der offenbar Schulden eintreiben wollte. Es folgte ein zerlesenes Neues Testament mit Townsends Namen auf dem Vorsatzpapier. Duncan reichte das Buch an Moses weiter. Ein Flugblatt kündigte die öffentliche Darbietung von Dr. Franklins Experimenten mit offenem Feuer an. Auf der Rückseite des Zettels stand in sorgfältiger Handschrift ein angefangener Brief: Liebe Catherine, das Wetter ist gut, und ich komme schnell voran. Ich freue mich schon auf meine Rückkehr mit genug Geld, um Zimmerleute anstellen zu können.

      »Dieser Townsend ist mehr als einmal in Shamokin gewesen, zuletzt als Landvermesser«, sagte Moses. »Er ist nach Westen auf den Kriegerpfad eingebogen und nie zurückgekehrt. Ein Magistrat hat sich schriftlich nach ihm erkundigt, aber er war spurlos verschwunden.«

      Red Hand fing an zu lachen.

      »Hast du auch ihn umgebracht?«, fragte Duncan barsch. »Oder ist Ohio George das gewesen?«

      »Keiner von uns«, erwiderte der Shawnee grinsend. »Er hat gesagt, es sei seine Aufgabe, Bestrafungen vorzunehmen.«

      »Wer? Wer hat Townsend ermordet?«

      Red Hand beugte sich schwankend vor. Er sah aus, als würde ihm schlecht werden. »Ich war dort. Ich habe gesehen, wie er Townsend getötet hat. Er hat ihn durchbohrt.« Der Shawnee vollführte eine drehende Bewegung vor der Brust. »Ich habe mein Zeichen auf ein Papier gemacht, auf dem das geschrieben steht.«

      »Wer?«, rief Duncan.

      »Skanawati.«

      Der Name hallte wie Kanonendonner.

      »Das kann doch nur ein Irrtum …«, setzte Duncan an, konnte den Satz aber nicht mehr beenden.

      Der Indianer hieb Moses die provisorische Krücke quer vor beide Knie, sprang auf und trat Rideaux gegen den Oberschenkel. Beide Männer fielen mit schmerzverzerrten Gesichtern zu Boden. Red Hand war längst nicht so betrunken, wie er getan hatte. Duncan wollte sich auf den Gefangenen stürzen, landete aber nur im Staub, während der Shawnee um die Ecke des Lagerhauses verschwand.

      Der Mond stand hoch über dem breiten Fluss, als Duncan von seinem Lager am Kamin aufstand und aus dem Haus der Mähren nach draußen trat. Hadley und van Grut hatten angeboten, mit Mokie bei Rideaux zu bleiben. Duncan fand keinen Schlaf und schaffte es auch nicht, die Rätsel zu ergründen, die an ihm nagten. Er konnte sich nicht mal richtig auf sie konzentrieren, denn er machte sich große Sorgen um seinen Freund. Conawago hatte sich abermals in sich selbst zurückgezogen. Nach dem Abendessen hatte der Nipmuc sich kurz bei den Mähren bedankt und dann das Haus verlassen, ohne ein Wort an Duncan zu richten.

      Nun fand er den alten Indianer auf dem Felsen, der über das mondbeschienene Wasser ragte. Duncan setzte sich neben ihn und verharrte schweigend einige Minuten.

      »Du musst mir gut zuhören, Duncan«, sagte Conawago schließlich. »Ich flehe dich an, höre auf meine Worte.«

      »Niemandes Worte sind mir wichtiger«, erwiderte Duncan, der regelrecht erschrak, weil die Stimme seines Freundes so zerbrechlich klang.

      »Du musst gehen. Kehre zurück nach Edentown. Versteck dich irgendwo vor denen, die dich ins Gefängnis bringen wollen. Aber verlasse diesen Ort, und geh überallhin außer nach Philadelphia, wo Ramsey dich töten würde. Überlass die Geheimnisse der Indianer den Stämmen.«

      Duncan solle ihn verlassen, meinte Conawago. »Du weißt, dass ich nur zu helfen versuche. Damit die Morde aufhören. Und um die Hinrichtung zu verhindern.«

      »Du hilfst nur, das Leid zu verstärken.«

      Einen solchen Tadel aus dem Mund seines Gefährten und Mentors zu hören tat sehr weh. Duncan fehlten die Worte.

      »Was dieser Franzose sagt, ist richtig: Die Herzen der Indianer unterscheiden sich von denen der Europäer. Es steht dir und mir nicht zu, etwas anderes vorzutäuschen.« In Conawagos Stimme schwang ein schmerzhaft resignierter Unterton mit.

      »Ich habe gesehen, dass Europäer und Indianer einander heiraten und Familien gründen«, wandte Duncan angespannt ein. »Und die Mähren spenden manchen aus den Stämmen großen Trost.« Noch während er sprach, fühlten seine Worte sich schal an. Für das, was Conawago ihm vorwarf, gab es keine passende Erwiderung.

      »Du wirst noch mehr Tod bringen, Duncan. Die Geister haben ihre eigene Art, mit dem Bösen umzugehen. Ich fürchte, dass du sie dabei behinderst.«

      »Es gibt zu viel Tod«, sagte Duncan mit heiserer Stimme. »Mein Volk wurde wie das Laub von einem Herbstbaum verweht. Ich will nicht, dass auch die Clans der Wälder aussterben.«

      »Ich glaube, was wir beide wollen, spielt für das Schicksal der Stämme kaum eine Rolle.«

      Einen Moment lang wäre Duncan am liebsten in Tränen ausgebrochen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sein erst vor wenigen Monaten begonnenes Leben an der Seite dieses bemerkenswerten alten Mannes nun zu Ende sein sollte.

      Sie saßen lange da und betrachteten die Sterne, die sich im Fluss spiegelten.

      »Bitte verrate mir eines, Conawago. Was ist da heute im Wasser geschehen?«

      Sein Freund gab ein zittriges Stöhnen von sich. Dann blieb er so lange stumm, dass Duncan schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete.

      »Ich bin noch nie so tief im Wasser gewesen«, sagte Conawago schließlich. »Es war so anders als an Land. So kalt. Dunkel und doch nicht dunkel. Und ich habe ein Tor zur anderen Seite gefunden.«

      Duncans Nackenhaare richteten sich auf. »Ein Tor?«

      »Meine Mutter war dort, Duncan. Ich habe sie ganz deutlich erkannt, und sie sah so aus wie an dem Tag, an dem ich ihr als Junge weggenommen wurde. Sie hat gelächelt und mich zu sich gewinkt. Sie hielt einen Korb, als würde sie darauf warten, dass ich Sommerbeeren sammle.«

      Die Erkenntnis der tieferen Bedeutung dieser Worte traf Duncan wie eine eisige Klinge. »Du wirst nicht sterben, mein Freund. Es liegen noch viele Jahre vor dir. Die Stämme brauchen dich mehr als je zuvor. Und ich brauche dich auch.«

      »Meine Mutter braucht mich. Ich glaube, es gibt auf der anderen Seite Schwierigkeiten. Vielleicht wird das Schicksal der Stämme sich dort entscheiden, und vielleicht kann ich dort auch am meisten von Nutzen sein.« Conawago sah Duncan an. »Neulich in Ligonier war es mir bestimmt zu sterben«, fügte er hinzu. »Ich war bereit für den Übergang. Dieser kleine Junge war geboren worden, um meinen Platz einzunehmen. Skanawati hätte nicht einschreiten dürfen. Er dachte, er müsse mir helfen und mich beschützen, wegen dem, was du und ich vorhatten. Aber er ist viel wichtiger für die Stämme als irgendein vertrockneter alter Nipmuc. Ich habe den Tod betrogen, siehst du das denn nicht? Und als Folge muss nun ein Häuptling sterben, der wie ein Heiliger verehrt wird und der als Einziger eventuell bewirken könnte, dass unser Volk sich wieder auf seine Wurzeln besinnt. In Ligonier wurde der Tod durch eine Lüge hintergangen. Und heute wurde er hereingelegt, weil du zufällig in der Nähe gewesen bist. Es ist falsch, die Geister zu überlisten.«

      Auch falls Duncan in der Lage gewesen wäre, sich eine Antwort zu überlegen, hätte der große Kloß in seiner Kehle jedes Wort verhindert.

      »Wir werden uns wiedersehen, Duncan. Ich werde dich von der anderen Seite aus besuchen.« Der Indianer stand auf und stieg von dem Felsen. Geister, so hatte er Duncan einst erzählt, zeigten sich nur den engsten Familienangehörigen.

      Eine Träne rann über Duncans Wange. Und als wäre es aus der Geisterwelt geschickt worden, kam ein großes Kanu in Sicht und legte unterhalb auf dem Kiesstrand an. Wie im Traum verfolgte Duncan, dass Conawago an Bord ging und vier Schattenkrieger ihn hinaus aufs silbrige Wasser paddelten.

      Kapitel Zehn

      »Unmöglich!«, rief Rideaux. »Man wird Sie bei lebendigem Leib verbrennen!«

      »Dann werde ich meine Fragen eben am Pfahl herausschreien«, gab Duncan zurück. »Aber so oder so werde ich Skanawatis Familie aufsuchen.« Er hatte bei Tagesanbruch an der Tür des Franzosen gestanden und um einen Führer gebeten. »Ich will fünfzig Kilometer den westlichen Flussarm hinauf.« Ein müder, sorgenvoll aussehender Rideaux hatte ihn zu einem Becher Birkentee hineingebeten.

      »Was versprechen Sie sich nur davon?«

      »Ich muss wissen, was Skanawati während der letzten Wochen gemacht hat. Ich muss wissen, weshalb seine Adoptivschwester und ihr frisch angetrauter Ehemann zu dem westlichen Grenzbaum geschickt worden sind. Ich muss wissen, wieso Skanawati Männer ausgesandt hat, die alte Markierungen entlang des Kriegerpfades überprüfen sollten. Ich muss wissen, welche Erkenntnisse er sich von den Geistern dort erhofft hat.«

      Duncan wagte es nicht, den wichtigsten Grund von allen preiszugeben. Er hatte letzte Nacht noch eine weitere Stunde am Fluss gesessen, die Schatten beobachtet, in denen Conawago verschwunden war, und sich gefragt, ob die Indianer in dem leisen Kanu wohl alle aus Skanawatis Dorf stammten. Dann hatte er noch einmal über jedes einzelne Puzzleteil nachgedacht. Am Ende war er zu dem Schluss gelangt, dass die Irokesen in all die gewaltsamen Ereignisse verstrickt worden waren, weil Skanawatis Mutter einen Traum gehabt hatte.

      »Falls niemand mir hilft, werde ich selbst paddeln«, schwor Duncan.

      »Nicht allein«, erklang eine Stimme aus dem Hintergrund. Van Grut setzte sich auf seiner Lagerstatt auf.

      »Narren!«, rief Rideaux. »Falls jemand sich als Führer bereitfindet, zieht er sich die Feindschaft von Skanawatis Clan zu. Sie begreifen nicht das Geringste und ahnen nicht mal, welche Heimsuchungen diese Leute erdulden mussten. Niemand könnte für Ihre Sicherheit garantieren.«

      »Gestern haben Sie noch Ihre Hilfe angeboten.«

      Rideaux vergrub das Gesicht einen Moment lang in den Händen. »Eine Kopfprämie spricht sich wie ein Lauffeuer herum, McCallum«, sagte er dann. »Dreißig Pfund sind eine fürstliche Summe. Ein Händler aus Lancaster kam gestern Abend in die Stadt und hat davon erzählt. Falls Sie hier in der Gegend bleiben, werden Sie entweder von den Mördern oder den Kopfgeldjägern erwischt. Dreißig Pfund würden übrigens auch die meisten Probleme von Skanawatis Dorf lösen.«

      »Sie haben Ihre Hilfe angeboten«, wiederholte Duncan.

      »Ihre Sturheit wird Sie das Leben kosten.« Rideaux seufzte. »Ich gebe Ihnen Proviant und ein Kanu. Meine Leute halten bereits nach Red Hand Ausschau. Er ist nach Süden geflohen.«

      »Auf dem Fluss?«

      »Auf dem Pfad, der zu den Siedlungen führt. Tulpehocken. Reading. Er hat ein Pferd gestohlen und ist geritten wie der Teufel.«

      »Was kommt hinter Reading?«

      »Die Straße nach Philadelphia«, sagte Rideaux. Er ahnte Böses.

      Van Grut fing an, seine Sachen zu packen.

      »Es ist zu gefährlich«, sagte Duncan zu dem Holländer.

      »Falls Sie nicht verraten, dass ich Landvermesser bin, verrate ich nicht, dass ein Preis auf Ihren Kopf ausgesetzt ist«, sagte van Grut mit vorsichtigem Lächeln.

      Duncan lächelte entschlossen zurück und deutete auf die schlafenden Gestalten, die zwischen dem Hund und dem verwaisten Bären lagen, der sich an das Mädchen schmiegte. »Sagen Sie Hadley und Mokie, sie sollen hier auf uns warten«, bat er den Franzosen.

      Als sie ihr Kanu zu Wasser ließen, trat jemand zwischen den Erlen hervor. »Falls Sie dorthin gehen, wird Ihnen das auf Jahre hinaus Albträume bescheren«, warnte Moses.

      Van Grut zögerte und wurde blass. Der Onondaga wirkte irgendwie wilder und weniger zivilisiert. Noch am Vortag war Moses nur einer von mehreren christlich bekehrten Indianern gewesen. Heute hingegen schien er eher ein kampfbereiter Krieger zu sein.

      »Ich werde nicht zulassen, dass Skanawati gehängt wird«, sagte Duncan und stieg zu dem Holländer in das Kanu. »Es gibt Geheimnisse, die nur seine Familie kennt und die ihn vielleicht noch retten können.«

      »Das Dorf ist am Ende«, sagte Moses und kam näher. »Bald wird es nicht mehr existieren.«

      Das war alles, was der Indianer dazu sagen würde, begriff Duncan. Ohne ein weiteres Wort stieß Moses das Kanu vom Ufer ab und stieg ebenfalls ein.

      Als die Sonne sich dem Zenit näherte, gelangten sie in das zerklüftete Gebiet, das bei den Stämmen die endlosen Berge hieß. Der Fluss wurde schmaler, und sie mussten mit aller Kraft gegen die starke Strömung anpaddeln. Am frühen Nachmittag lenkte Moses das Kanu ans nördliche Ufer. Duncan sah dort nirgendwo eine Behausung, erblickte jedoch erleichtert mehrere Kanus, darunter das große Exemplar, von dem Conawago letzte Nacht abgeholt worden war.

      Sie hatten erst fünfzig Schritte auf dem ausgetretenen Pfad zurückgelegt, der parallel zu einem seichten Bach anstieg, als Moses stehenblieb. Er schien etwas zu spüren, das seinen Begleitern entging. Seufzend ließ er die Schultern hängen. »Das hatte ich befürchtet. Heute ist kein guter Tag für einen Besuch. Wir müssen umkehren und bis morgen abwarten.«

      »Ist seine Familie hier oder nicht?«, herrschte Duncan ihn an. Von fern hörte nun auch er das Geräusch, das den Indianer hatte anhalten lassen: ein leises, gleichmäßiges Trommeln.

      Moses nickte bekümmert. »Heute sind zu viele Tote hier.«

      Van Grut runzelte die Stirn und wich ein Stück zurück, bis ihm Duncans entschlossene Miene auffiel. Er verzog das Gesicht, überprüfte die Zündpfanne seines Gewehrs und schob sich an Moses vorbei, um Duncan den Pfad hinaufzufolgen.

      Sie erreichten den Rand eines ausgedehnten Feldes. Es erstreckte sich unterhalb von fünf Langhäusern, die von einem klapprigen hohen Staketenzaun umgeben waren. Das Dorf schien leer zu sein, abgesehen von einem struppigen Hund, der einmal bellte und dann weglief. Duncan ging langsam auf die Gebäude zu und hielt vergeblich nach irgendeinem anderen Lebenszeichen Ausschau. Van Grut hob nervös sein Gewehr. Sie kamen durch ein Tor aus faulenden Balken. Vor einem der Langhäuser stieg ein Rauchfetzen von einem heruntergebrannten Feuer auf. Das einzige Geschöpf, das sie derzeit sahen, war ein einsamer Rabe, der auf einem hölzernen Wachturm saß.

      Duncan warf einen Blick in jedes der Langhäuser. Bei zweien wiesen die Dächer aus Ulmenrinde klaffende Löcher auf; sie schienen verlassen zu sein. Die anderen enthielten die kargen Besitztümer einer verarmten Bevölkerung, jeweils rund um die Feuerstellen, die den einzelnen Familien gehörten. An Pflöcken in den Stützbalken hing zerlumpte Kleidung. Neben einem modrigen Wasserfass lagen Rasseln aus getrockneter und gefalteter Borke. Von der Decke hingen Schnüre mit getrockneten Äpfeln, daneben Rehkeulen. An Eimern aus Birkenholz mit Deckeln aus Rinde klebte der Ahornsirup, den die Irokesen so sehr mochten. Auf dem blanken Erdboden lag eine alte Puppe aus Maishülsen, die man geschickt verschnürt und geknotet hatte. Im größten Gebäude des Geisterdorfes schienen die meisten Habseligkeiten in Decken gewickelt und mit Lederriemen festgezurrt worden zu sein, als wolle jemand verreisen. Weiter weg, jenseits des zweiten Tores, klang die leise Trommel wie ein Herzschlag.

      Ein Schatten an der Wand ließ Duncan mit erhobener Waffe herumwirbeln. Moses hob beschwichtigend eine Hand. »Das Dorf hat im letzten Jahr großen Kummer erfahren müssen und viele Kinder und Alte verloren. Die Felder sind nicht länger fruchtbar. Man wird bald in ein neues Dorf umsiedeln, aber vorher müssen die Leute sich noch verabschieden.«

      Duncan verstand noch immer nicht. Auf dem Weg zum hinteren Tor schaute er zu dem stummen Raben hinauf, der ihn prüfend zu mustern schien. Dann endlich sah er auf einer Ebene unterhalb des Dorfes die letzten Einwohner, nicht mehr als fünfzig Männer, Frauen und Kinder. Sie vollführten eine Art rhythmische Bewegung, bückten sich, hoben etwas, gruben, während einer der wenigen jungen Männer im Takt auf einen riesigen hohlen Baumstamm schlug.

      »Es ist ein uralter Brauch«, erklärte Moses. »Viele der Irokesen praktizieren ihn nicht mehr, aber Skanawati hat darauf bestanden, dass sie sich dieses Jahr daran halten würden. Bei Plattformen ist es einfacher, aber die sind hier nicht üblich. Die anderen haben auf seine Rückkehr gehofft, aber sie dürfen nun nicht länger warten, sonst ist es an ihrem neuen Wohnort zu spät für die Aussaat.«

      Van Grut schirmte seine Augen mit der Hand ab, um besser sehen zu können. »O mein Gott!«, stöhnte er, als er endlich begriff, was dort vor sich ging. Die Indianer gruben ihre Toten aus.

      »Es ist eine feierliche Zeremonie«, fuhr Moses fort. »Die Namen der Toten werden allen ins Gedächtnis gerufen. Man reinigt die Knochen und wickelt sie liebevoll ein, um sie dann in einem frischen Gemeinschaftsgrab zu bestatten. Den Toten werden Geschenke dargebracht. Und alle müssen sich endgültig verabschieden, denn die Toten werden in Zukunft nicht mehr die Frauen rufen und die Kinder lachen hören. Skanawati hat vor seinem Aufbruch noch beim Ausheben des neuen Grabes geholfen und schon den ganzen Winter lang mit den anderen Felle gesammelt, um die Grube damit auszukleiden.«

      »Woher wissen Sie das alles?«, flüsterte Duncan.

      »Mein Bruder hat eine Frau aus diesem Dorf geheiratet.«

      »Ist er hier?«

      »Er wurde getötet, als er aufseiten der Briten bei Fort Niagara gekämpft hat.«

      Duncan ließ Gewehr und Tornister am Tor zurück und ging los. Niemand sagte etwas. Als er näher kam, erkannte er den Trommler. Es war Johantty, die Haut mit Ruß geschwärzt. Der junge Krieger runzelte beim Anblick von Duncan die Stirn. Die älteste der Frauen, die hier unverkennbar die Leitung innehatte, sprang von ihrem Platz auf und fing an, Duncan anzuschreien. Ihre Worte blieben unverständlich, dafür waren die Gesten umso deutlicher. Alle Dorfbewohner richteten sich auf und sahen Duncan an. Ein Mann hob seine eiserne Schaufel wie eine Waffe, ein anderer drohte mit dem angespitzten Stock, mit dem er die Erde aufbrach. Dann ertönte eine nachdrückliche Stimme, und alle hielten inne. Johantty verließ seine Trommel und rannte zu der Frau. Er zeigte auf Duncan und flüsterte ihr hastig etwas zu. Die Frau verzog das Gesicht und erteilte einige kurze Anweisungen. Alle nahmen ihre ernste Tätigkeit wieder auf.

      »Stone Blossom«, erklärte Moses an Duncans Schulter. »Sie ist seit Jahrzehnten das unangefochtene Oberhaupt dieses Dorfes.«

      Duncan beobachtete verunsichert, wie Moses vortrat und sich mit leisen, eindringlichen Worten an die stämmige alte Frau wandte. Sie runzelte erneut die Stirn, erhob aber keinen Einspruch, als Moses mithalf, die alten Knochen in Fellbündel einzuhüllen. Die vorherrschende Stimmung war zwar wehmütig, aber nicht ganz und gar freudlos; eher wie bei einem Treffen alter Freunde, die seit ihrer letzten Zusammenkunft viel gelitten hatten. Wirklich bedrückt schienen nur die Frauen zu sein, die mit Messern die Fleischreste von den Gebeinen aus den jüngsten Gräbern entfernten. Duncan biss die Zähne zusammen und ging zu ihnen. Seine Hand lag auf dem Griff seines eigenen Messers.

      »Moses«, bat er. »Sagen Sie ihnen, dass ich in meinem Land als ein Freund der Toten gelte.«

      Die Frauen wichen misstrauisch zurück und überließen Duncan ihre Aufgabe. Das hier unterschied sich kaum von so mancher Arbeit während des Studiums in Edinburgh, sagte er sich, als er die Klinge am ersten Muskel ansetzte.

      Ihm fiel auf, dass van Grut Stück für Stück zurückwich. Der Holländer war bereit zur sofortigen Flucht, und die Indianer beobachteten ihn voller Zorn und Argwohn. Duncan winkte ihn zu sich. Van Grut kam, behielt den Blick aber abgewandt. Duncans Tätigkeit war ihm eindeutig zuwider. Duncan stand auf und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Van Grut schüttelte empört den Kopf.

      »Entweder Sie machen es, oder Sie kehren zum Kanu zurück«, sagte Duncan. »Das hier ist kein Ort für einen Zuschauer.«

      »Ich habe nicht genug Papier«, protestierte van Grut.

      »Dann machen Sie sie eben klein.«

      Der Holländer seufzte und griff in seine Tasche.

      Zehn Minuten später ließ Duncan das Messer sinken und ging zu Stone Blossom, der Matriarchin. »Verstehst du englische Worte?«, fragte er.

      »Ein wenig«, erwiderte die Frau mit einiger Mühe. »Mein Sohn Skanawati hat sie mir beigebracht.«

      Duncan hielt inne, erkannte dann aber, dass es eigentlich wenig überraschend war, wenn die einflussreiche Führerin des Dorfes sich zugleich als Skanawatis Mutter erwies. »Die Geister haben den Händen meines Freundes besondere Fähigkeiten verliehen«, sagte er. »Er möchte euch helfen, euren Toten etwas von euch selbst dazulassen.«

      »Wir haben Geschenke für sie vorbereitet«, sagte die Frau verwirrt. »Und schon seit letzter Nacht werden alte Gebete über dem neuen Grab gesprochen.«

      Der Holländer kam hinzu und riss ein Viertel des Blattes in seiner Hand ab. Die Frau nahm das Stück Papier zögernd entgegen und stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sie ihr gezeichnetes Abbild darauf entdeckte. Sie warf den Zettel hin und stimmte einen Sprechgesang an, der wie ein Fluch klang.

      Plötzlich stand auch Moses neben Duncan und redete beschwichtigend auf Stone Blossom ein. Sie beruhigte sich, beugte sich vor und berührte die Zeichnung vorsichtig. Eine jüngere Frau bückte sich nach dem Zettel, bekam große Augen und hob ihn auf, begleitet von einem Ausruf der Bewunderung.

      »Es gibt bei den Stämmen Hexen, die bisweilen verbrannt werden, genau wie im alten Europa«, sagte Moses. »Stone Blossom hat das hier für Hexerei gehalten, aber ich konnte sie davon überzeugen, dass die Geister durch diesen Fremden sprechen, der über das große Wasser hergekommen ist, um das Dorf von Skanawati zu ehren. Ich sagte, er würde eine Tätowierung ihrer Erinnerung fertigen, die bei den geliebten Vorfahren bleiben soll.«

      Duncan nickte ihm dankbar zu. Er hatte inzwischen großen Respekt vor den christlich bekehrten Indianern, und zwar nicht nur wegen ihrer spirituellen Kraft, die die der Europäer häufig übertraf, sondern auch wegen der geschickten Art und Weise, auf die sie zwischen beiden Welten vermittelten.

      Die Arbeit ging nun zügig voran, und die Stimmung hob sich immer mehr, derweil van Grut weitere Zeichnungen der Dorfbewohner anfertigte. Einige junge Mädchen kehrten zu den Langhäusern zurück und brachten Bretter voller Maisbrot und Räucheraal, dazu irdene Krüge mit Wasser. Während die anderen aßen, schlich Duncan sich den Pfad hinauf zu dem neuen Gemeinschaftsgrab, von wo aus der Duft frischen Tabaks und anderer brennender Kräuter herüberwehte.

      Conawago saß mit übergeschlagenen Beinen auf einer Decke, wiegte sich vor und zurück und sprach Gebete, um das neue Grab zu weihen. Duncan setzte sich auf einen Felsen im Schatten eines Sassafras-Baumes und sah zu. Der alte Nipmuc schien seine Anwesenheit nicht zu registrieren, und Conawagos sanfte Stimme war wie Balsam für Duncans müden, schmerzenden Körper. Er wusste nicht, woher er die Kraft nehmen sollte, seinen gefährlichen Weg ohne Conawago fortzusetzen, doch zumindest in diesem Moment war sein Freund genau am richtigen Ort und vertrat Skanawati, den Vater, den das Dorf verloren hatte.

      Nach einer Weile ging Duncan zurück zu den anderen und merkte, wie hungrig er war. Er nahm sich reichlich von dem Aal und dem Maisbrot und half den Dorfbewohnern dann dabei, die restlichen Knochen in Fell einzuwickeln, während van Grut die letzten Skizzen abschloss.

      Duncan fiel auf, dass viele der Stimmen eine neue, empfindsame Tonlage annahmen. Die Indianer wandten sich nun an die Gebeine, um sich für immer von ihnen zu verabschieden. Bevor sie die Bündel fest verschnürten, steckten sie die Zeichnungen des Holländers unter die Felle. Viele der Anwesenden weinten, und manche der Frauen drückten sich außergewöhnlich kleine Bündel an die Brust und flüsterten die letzten Worte einer Mutter an ihr Kind.

      Schließlich machte eine langsame Prozession sich auf den Weg zu dem neuen Grab oberhalb des Flusses.

      »Ich danke Ihnen, McCallum«, erklang eine leise Stimme an seiner Schulter. Moses schaute den Trauernden ernst hinterher. »Mir ist vor Ihnen noch kein Europäer begegnet, der von diesem Brauch erfahren und ihn nicht als abstoßend und barbarisch verdammt hätte. Ich hingegen habe ihn stets als sehr zivilisiert erachtet. Ich kenne Christen, die neue Häuser segnen, doch mir ist es schon immer sinnvoller vorgekommen, die Heime der Ahnen zu weihen. Wenn wir diejenigen, die vor uns hier gewesen sind, nicht respektieren, wie können wir da uns selbst respektieren?«

      Duncan nickte und musste an einen anderen Friedhof denken, nämlich den seines Clans, der von englischen Soldaten geschändet worden war. Neben anderen Gebeinen hatten sie auch den Leichnam eines Onkels ausgegraben, an einen Baum gehängt und mit einem Zettel als Verräter gebrandmarkt. Dann hatten sie die meisten Grabsteine zertrümmert. Doch Duncans Eltern und Großeltern hatten den Schrecken überwunden, indem sie neue Gräber aushoben und den Clan zu einer Versammlung einberiefen – was nach englischem Gesetz verboten war –, um die Stätte neu zu weihen.

      Im Augenblick war nicht der richtige Zeitpunkt, um den Dorfbewohnern all die Fragen zu stellen, die ihm so auf der Seele lasteten. Das musste noch eine ganze Weile warten.

      »Wohin gehen die Leute?«, fragte er Moses. »Ich meine, wo liegt ihr neues Dorf?«

      Die Augen des Mannes verengten sich. »Fragen Sie sie nicht danach. Es gibt versteckte Täler, die auf keiner Landkarte verzeichnet sind. Skanawati will seine Leute möglichst weit weg von englischem Rum und englischen Händlern wissen. Er hat mich gebeten, sie mit einigen von Rideaux’ Delaware zu besuchen, um ihnen beizubringen, wie man gesprochene Worte auf Papier schreibt. Er möchte, dass sein Dorf all die alten Geschichten und die Namen all der alten Geister festhält.«

      »Teilen Sie Rideaux’ Ansicht, dass die Angehörigen der Stämme reinen Herzens sind?«

      Moses dachte lange darüber nach. »Ich glaube jedenfalls, dass viele Europäer nicht mehr auf ihre Herzen hören.«

      »Sie haben ihre wahre Haut verloren.« Die Worte kamen Duncan wie von selbst über die Lippen.

      Moses nickte. »Sie haben einen guten Lehrer gehabt.«

      Duncan schaute den Pfad hinauf zu dem neuen Grab, wo Conawago weiterhin betete. In diesem Moment wollte er nichts sehnlicher, als sich mit dem alten Nipmuc in eines ihrer Bergverstecke davonzustehlen und den Rest der Welt zurückzulassen.

      Als er das neue Grab hinter der leise murmelnden Prozession schließlich ebenfalls aufsuchte, saß Stone Blossom neben Conawago. Jedes der Bündel wurde in die große, mit Fellen und Moos ausgekleidete Grube gelegt, begleitet von den ihm zugedachten Geschenken. Zuvor reckte der jeweilige Träger die Gebeine gen Himmel und rief laut den Namen des Toten, bisweilen sogar zwei- oder dreimal.

      Duncan sah die alte Frau nach einem weißen Fellbündel greifen. Es enthielt die ersten Gebeine, die er vorhin vom Fleisch und der stark tätowierten Haut befreit hatte. Nun setzte er sich hinter Stone Blossom und hörte zu, während sie das Bündel nahm und sprach. Ihre Worte ließen die Dorfbewohner in neues Wehklagen ausbrechen, und viele von ihnen murmelten kurze Gebete. Als Stone Blossom endete und die Knochen schon auf ein Bärenfell in der Mitte des Massengrabs legen wollte, hob sie sie ein letztes Mal und rief: »Skanawati! Skanawati! Skanawati!«

      Duncan erschrak und schaute sich verständnislos um. Skanawati befand sich im Gewahrsam des Magistrats und wartete auf seine Hinrichtung. Er hatte sich während der letzten sechs Monate in Shamokin und nördlich davon aufgehalten, und doch hatte Red Hand versichert, er sei im Westen gewesen und habe einen Landvermesser getötet. Und nun wurde Skanawati beigesetzt, nachdem er schon Monate zuvor gestorben sein musste.

      Die Dorfbewohner legten die letzten Töpfe, Klingen und Kämme als Gaben in das Grab und fingen an, die Grube mit Erde zu füllen. »Ich möchte Sie etwas fragen, mein Freund«, wandte Duncan sich an Moses. »Wie kann Skanawati an so vielen Orten gleichzeitig sein?«

      »Es hat schon immer einen Skanawati gegeben«, sagte Moses. Dann fiel ihm auf, wie bestürzt Duncan das weiße Fellbündel musterte, das unter der Erde verschwand. »Ihnen ist anscheinend nicht bewusst, was es mit den obersten Häuptlingen des Großen Rates auf sich hat. Wenn ein Mann auf einen Sitz im Rat berufen wird, übernimmt er auch den damit verbundenen uralten Namen.«

      Duncan überlegte kurz. »Soll das heißen, der Gefangene des Magistrats trägt den Namen Skanawati erst seit kurzer Zeit?«

      »Seit weniger als einem Jahr. Der alte Häuptling ist an den Pocken gestorben, und der Titel ging an seinen Neffen, der sich jahrelang darauf vorbereitet hatte, diese Bürde zu übernehmen.«

      Duncans Verstand arbeitete fieberhaft. Der Indianer, der gehängt werden sollte, konnte den ersten Landvermesser, Townsend, nicht getötet haben. Der vorherige Skanawati hingegen schon. »Wie war er, dieser letzte Häuptling?«

      »Er war ein großer, edler Krieger, ganz wie es seine Pflicht verlangt hat. Stone Blossom sagt, es gibt eine Essenz, die von einem Skanawati auf den nächsten übergeht.«

      Duncan erkannte endlich die wichtigste Frage von allen. »Und welche Feinde hatte dieser letzte Häuptling?«

      Moses erwiderte nichts, sondern sah Stone Blossom an, die ihrem Gespräch offenbar gefolgt war.

      »Wir haben Skanawati auf dem alten Pfad getroffen«, warf eine vertraute Stimme ein. Mit einem besorgten Blick auf Duncan nahm Conawago auf der anderen Seite der Frau Platz. »Wir haben gesprochen, und wir haben zugehört.«

      In den Augen der Frau blitzte so etwas wie freudige Hoffnung auf. »Bisher wusste ich nur, dass du die alten Gebete kennst. Johantty hat mir nicht erzählt, dass du auch derjenige bist, den mein Sohn auf dem Pfad getroffen hat.«

      Duncan begriff im ersten Moment nicht, wieso sie auf Conawagos Oberarm deutete, aber sein Freund knöpfte daraufhin das Hemd auf und streifte es sich von der Schulter. Schweigend starrte Stone Blossom das Zeichen der Dämmerungsläufer an und sah dabei ganz ehrfürchtig aus, genau wie Skanawati bei ihrem ersten Zusammentreffen auf dem Pfad.

      »Jiyathondek!«, rief sie plötzlich so laut, dass alle es hören konnten. Seht her! Binnen kürzester Zeit hatte ein Dutzend Dorfbewohner sich um sie versammelt und betrachtete die Tätowierung mit den gleichen ehrfurchtsvollen Mienen. Die Frau rief auch Johanttys Namen, und das Trommeln hörte kurz auf, während er von einem anderen abgelöst wurde. »Johantty und sein Onkel Skanawati glauben, dass sie den Anfangspunkt des Pfades der Dämmerungsläufer gefunden haben«, verkündete sie mit neuerlichem Blick auf Conawagos Tätowierung. Sie war ganz aufgeregt, wie bei einer großen Entdeckung.

      Sein Onkel. In der Welt der Irokesen spielte der Bruder der Mutter eine viel größere Rolle im Leben eines Jungen als der leibliche Vater. Johantty hatte in Ligonier an der Seite des Häuptlings gestanden und seitdem bei jeder neuen Wendung des gewaltsamen Dramas eine Rolle gespielt. Skanawati hatte ihn vorbereitet.

      »Erzähl es ihnen«, sagte die Frau zu dem jungen Mann.

      »Felsen wie ein« – er stellte Conawago eine schnelle Frage und erhielt eine geflüsterte Antwort –, »wie ein Schornstein. Tierbilder in den Stein geritzt, darüber das Zeichen der aufgehenden Sonne.«

      »Eine riesige Pappel auf der anderen Seite der Lichtung«, sagte Conawago, und Johantty nickte begeistert.

      »Skanawati war wie ein kleines Kind, als er an jenem Tag heimgekehrt ist«, fuhr die Frau fort. »Es war ein Zeichen. Er ist zum Großen Rat nach Onondaga gegangen«, erklärte sie und meinte damit die Hauptstadt des irokesischen Bundes. »Er hat gesagt, wir könnten nun Nein zu den Europäern sagen.«

      »Nein?«, fragte Duncan.

      »Nein. Nein zu allem.«

      Zu jenem Zeitpunkt hatte der Häuptling also begonnen, für die Rückbesinnung seines Volkes auf die eigenen Traditionen zu kämpfen, erkannte Duncan. »Was ist geschehen?«

      Die Frau zuckte die Achseln. »Er hat an dem Abend stundenlang geredet und viele Häuptlinge überzeugt. Doch am nächsten Tag sind britische Händler gekommen und haben neue Waffen gebracht, neuen Rum und Ballen roter Wolle. Als er zurückkam, hat er gesagt, er habe sich geirrt. Das Zeichen sei nur für unser Dorf bestimmt. Dorthin siedeln wir nun um, damit wir den alten Heiligtümern nahe sind.«

      Als Johantty sich bückte, um eine letzte Schaufel Erde auf das Grab zu werfen, rutschten die Gegenstände, die er um den Hals trug, unter seiner Kleidung hervor. Eines war ein Amulett. An einem zweiten Riemen hing jedoch etwas, das Duncan bisher noch nicht aufgefallen war. Er dachte an den Abend zurück, als Johantty ihn zu Boden gedrückt hatte. Duncan hatte geglaubt, lange Haare vom Fell des Amuletts am Hals zu spüren. Nun jedoch konnte er das Ding genau erkennen: ein Stück Holz, an dem mehrere Fäden befestigt waren. Erst tags zuvor hatte er so etwas schon einmal gesehen, nämlich bei Ohio Georges Habseligkeiten.

      Als Johantty fertig war, zeigte Duncan auf den seltsamen Halsschmuck. »Hast du das gemacht?«

      Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Eine magische Spinne. Sie tanzt im Winter.«

      Duncan verstand nicht, was er meinte, und streckte zögernd die Hand aus. Johantty ließ ihn den Gegenstand berühren und anheben. Das Ding wog fast nichts. Duncan sah nun, dass das vermeintliche Holz in Wahrheit ein kleines ovales Stück Kork war und die Fäden aus Seide bestanden. »Woher hast du das?«

      Es war Stone Blossom, die antwortete. »Sein Onkel hat es aus den Siedlungen mitgebracht. Ein Freund dort hat es ihm als Geschenk für Johantty mitgegeben.«

      »Siedlungen? Meinst du Shamokin?«

      »Nein, die Quäkerstadt.«

      »Wie das?«, hakte Duncan sofort nach. Ihm war klar, dass es mit den Geheimnissen des Grenzpfades zu tun haben musste. »Warum ist der Häuptling des Großen Rates nach Philadelphia gegangen?«

      Stone Blossom ließ den Blick über das neue Grab schweifen. »Es gefällt mir, wie der Fluss von hier oben klingt. Die Felsen lassen ihn beinahe singen.«

      Sie ist so unergründlich wie ein alter Mönch, dachte Duncan bei sich. Er schaute den Dorfbewohnern hinterher, die zu ihren Häusern zurückkehrten. Sie wirkten traurig, aber nicht verzweifelt. Duncan hatte sich noch nie so weit außerhalb des europäischen Einflussbereichs befunden, und doch herrschte hier eine solche Harmonie, wie er sie seit seiner Kindheit im Hochland nicht mehr erlebt hatte. Die Matriarchin erhob sich und machte sich auf den Weg ins Dorf. Johantty ging zu einigen Kindern, die auf dem Hang unterhalb der Langhäuser saßen, und fing an, ihnen etwas zu erzählen, wobei er immer wieder gen Himmel wies. Die Sonne näherte sich schnell dem Ende ihrer Bahn.

      »Skanawati hat seinen Neffen ein Jahr am Sitz des Großen Rates zubringen lassen«, sagte Moses. »Johantty hat jeden Tag stundenlang bei den alten Männern und Frauen gesessen, um all ihre Geschichten zu lernen, die Rituale, die Namen der längst verstorbenen Häuptlinge. Skanawati setzt große Hoffnung auf ihn.«

      Es wurde dunkel, und das Dorf kam zur Ruhe. Die Bewohner versammelten sich um ihre Feuer. Eine kleine Gruppe an der zentralen Feuerstelle setzte die Gebete an die Geister fort, angeleitet von Stone Blossom. Zwei Stunden später, nach dem Abendessen, legten die meisten der Indianer sich schlafen. Duncan brachte der Matriarchin einen Gegenstand aus seinem Gepäck.

      Zuerst reagierte sie nicht auf den schmutzigen, zerdrückten Mokassin, der vor ihr lag. Der Schuh sah wie ein wunderschönes Ding aus, das gestorben war, eine tote Blume des Waldes.

      »Sie wurde mit ihrem Ehemann bei dem Grenzbaum am blutigen Wasser ermordet«, erklärte Duncan. »Ich glaube, sie wollte dort den alten Schrein säubern und wieder freilegen.«

      »Die Großmutter meiner Großmutter«, sagte Stone Blossom schließlich, »und all die Großmütter vor ihr haben uns beigebracht, dass es solche Orte sind, die unser Volk mit der Erde verbinden, so wie« – sie schaute hilfesuchend zu Moses, der in der Nähe saß – »das schwere Gewicht, das ein Boot an Ort und Stelle hält.«

      »Ein Anker«, sagte Moses.

      »Wie ein Anker, der uns zu jeder Zeit Halt bietet. Die alten Schreine wurden jahrhundertelang gepflegt, und unser Volk lebte im Einklang mit den Geistern des Landes. Es ist meine Schuld und die meiner Brüder und Schwestern, dass die Schreine in unserer Zeit vergessen wurden, so dass die Kinder und Enkel kein Interesse mehr daran zeigten und sich nicht mehr um sie kümmerten.«

      »Du hast deine Adoptivtochter geschickt, um den Schrein zu säubern«, sagte Duncan.

      »Sie war eine der wenigen, die sich die Mühe gemacht haben, die alten Bräuche zu lernen.« Die alte Frau blickte voll Trauer hinunter auf den Mokassin. »Es ist Zeit, dass wir weiterziehen. Zu viele unserer Knospen verwelken, bevor sie erblühen können.« Sie sah Duncan an. »Die beiden wurden in Shamokin christlich verheiratet, ihrem Mann zuliebe, nachdem wir hier im Dorf bereits eine Vermählungszeremonie abgehalten hatten. Es gab ein großes Fest. Bei der Gelegenheit haben Skanawati und ich erfahren, dass sie mit ihrem Mann zum Ende des Kriegerpfades reisen würde.« Die Frau warf erst Moses und dann Conawago einen Blick zu, bevor sie sich entschuldigend wieder an Duncan wandte. »Wir wollten die alten Wurzelschreine freilegen und den Großen Rat wissen lassen, dass man sie wiedergefunden hatte. Unsere Hoffnung war, dass all die großen Häuptlinge daraus genug Kraft schöpfen könnten, um nichts mehr von unserem Land zu verkaufen.«

      Stone Blossom nahm den Schuh und rieb vergeblich über die Flecke im hellen Rehleder. »Ich habe die für sie gemacht, im Winter. Sie sollte vorher nichts davon erfahren, also bin ich mitten in der Nacht aufgestanden, um daran zu arbeiten. An einem Feuer im Schnee habe ich alte Lieder über den Schuhen geflüstert, damit sie ihr Glück bringen würden.« Eine Träne rann über ihre Wange und landete auf dem Mokassin.

      Duncan sah ihr in das verhärmte Antlitz. »Großmutter«, sagte er nach einem Moment, »wie viele aus eurem Dorf hast du ausgeschickt, um die alten Ankerschreine zu finden?«

      »Drei. Die drei, die sich am besten mit den alten Bräuchen ausgekannt haben. Dann ist meine Tochter mit ihrem Ehemann losgezogen. Nun ist keiner von ihnen mehr am Leben. Als mein Sohn mir vom Tod der ersten beiden berichtet hat, sagte ich, die Geister müssten sie auf der anderen Seite offenbar dringender gebraucht haben als wir. Er sagte, das könne stimmen, aber es könne auch bedeuten, dass jemand verhindern will, dass die alten Schreine entlang des Kriegerpfades wieder freigelegt werden. Er und ich haben nicht geglaubt, was all die Narren über diese Metallklumpen gesagt haben, dass es die Überreste ihrer Seelen seien. Er sagte, wir seien eine Wiedergutmachung schuldig, um sie auf der anderen Seite erreichen zu können.«

      Aber Wiedergutmachungen wurden für gewöhnlich von den Tätern geleistet. Duncan war schlau genug, die alte Frau nicht zu einer Erklärung zu drängen. Während er noch versuchte, den Sinn ihrer Äußerung zu begreifen, half eine vertraute Stimme ihm aus der Verlegenheit.

      »Skanawati ist sowohl Kriegshäuptling als auch Friedenshäuptling«, rief Conawago ihm ins Gedächtnis. Duncan wusste nicht, wie lange sein Freund dem Gespräch schon gefolgt war. »Unser Skanawati neigt eher dem Frieden zu. Bei seinem Onkel war es vielleicht genau umgekehrt.« Dieser Tag bei den Toten hatte den alten Nipmuc irgendwie beruhigt. Er war immer noch zurückhaltend, aber die Angst und die seltsame Sehnsucht waren aus seinen Augen gewichen.

      Als Stone Blossom nickte, rann eine weitere Träne über ihre Wange. Duncan dachte an die Worte des Außenseiters Red Hand zurück, und während er nun in das Gesicht der alten Frau blickte, wurde ihm klar, dass der Mann vermutlich die Wahrheit gesagt hatte. Der frühere Skanawati, der letztes Jahr an den Pocken gestorben war, hatte den ersten Landvermesser getötet. Die Stämme mochten die Gewaltserie bei den Grenzbäumen nicht fortgesetzt haben, aber sie hatten sie womöglich durch diese erste Tat ausgelöst und einem fernen Verschwörer in die Hände gearbeitet.

      »Die Geister, die wir benötigen, sind nicht diejenigen, die durch Blut geweckt werden«, stellte die Matriarchin mit gepeinigter Stimme fest.

      Schweigend saßen sie da. Moses legte Brennholz nach. Alle schauten zu, wie die Funken sich mit den Sternen mischten. Die Frühlingsfrösche quakten.

      »Hat man in Shamokin vom Tod des ersten Landvermessers gewusst?«, fragte Duncan.

      »Ich verstehe nicht«, erwiderte Stone Blossom.

      »Die Mörder versuchen es so aussehen zu lassen, als wären Irokesen aus Shamokin für die Taten verantwortlich.«

      Es war Moses, der antwortete. »Es sind Gegenstände aus dem Besitz eines Landvermessers aufgetaucht. Einer der Krieger aus dem Gefolge des letzten Häuptlings hat sie in Shamokin für Rum verkauft. Als er betrunken war, hat er unumwunden davon erzählt, was er und der alte Häuptling getan hätten, nämlich einen Feind all unserer Völker zu töten.«

      Stone Blossom stand auf und verschwand in dem nächstgelegenen Langhaus. Gleich darauf kehrte sie mit einem in Rehleder gewickelten Päckchen zurück und ließ es auf Duncans Schoß fallen. »Ich wollte es eigentlich vergraben«, sagte sie. »Es ist besudelt.«

      Er wickelte ein elegantes kleines Holzkästchen aus, wie man es für Schmuck oder kostbare Andenken benutzen würde. Es war kunstvoll gefertigt, mit einer Einlegearbeit aus diamantförmigen Mustern auf der Vorderseite. In den seitlich drehbaren Deckel hatte jemand hingegen das primitive Abbild einer Schildkröte gekerbt. Auf der Unterseite war ebenfalls etwas eingeritzt, wenngleich in sehr sorgfältig ausgeführten Druckbuchstaben: F. Townsend, 1756.

      Duncan wollte dazu noch einige Fragen stellen, aber in diesem Moment erklang aus der Richtung des neuen Grabes ein leises Trommeln. Jemand schlug den großen hohlen Baumstamm.

      »Johantty hat gesagt, du sollst nach Mondaufgang zu ihm kommen, um für die Toten zu singen.« Stone Blossom wies auf einen dunklen Gegenstand am Rand des Lichtkreises. Conawago hatte Duncans Gepäck geholt – und den Dudelsack.

      Duncan nickte ernst. »Kannst du mir vorher noch sagen, wann Skanawati erfahren hat, dass er an den neuen Vertragsverhandlungen teilnehmen sollte?«

      »Er war bereits auf dem Pfad unterwegs«, sagte die Mutter des Häuptlings. »Als die Nachricht von Old Belt kam, haben wir einen Boten zu ihm geschickt. Johantty ist einer unserer schnellsten Läufer. Skanawati war allerdings schon sehr weit im Westen.«

      »Aber davor war Skanawati hier, um die Rituale und den Umzug des Dorfes vorzubereiten.« Duncan wagte es nicht, deutlicher auf den Traum zu sprechen zu kommen, der die Absichten des Häuptlings geändert hatte.

      Stone Blossom starrte lange ins Feuer. »Ich kenne dich nicht gut genug«, sagte sie.

      »Alle Oberhäupter meines Clans wurden getötet«, flüsterte Duncan. »Ich werde nicht zulassen, dass euch das Gleiche widerfährt.«

      Die alte Frau musterte ihn mit neuerlichem Interesse. »Es kam eine Botschaft von der anderen Seite. Als ich es ihm gezeigt habe, wusste er, dass alles anders geworden war.«

      »Was hast du ihm gezeigt, Großmutter?«

      »Ich habe ihn zu dem heiligen Ort mitgenommen, der einst der Anker für unser Dorf gewesen ist. Ich habe ihm den Riss in der Welt gezeigt.«

      Obwohl sie sich am nächsten Morgen gleich bei Tagesanbruch mit ihren Kanus auf den Weg machten, wurden sie drei Kilometer flussaufwärts bereits von Johantty und seinen drei Begleitern erwartet, die um ein Feuer bei einer kleinen Schwitzhütte saßen. Duncan war überzeugt, dass der junge Mann nicht geschlafen hatte, denn sie waren gemeinsam bis weit nach Mitternacht bei dem Friedhof geblieben, um mit Blick auf den Fluss zu trommeln und Dudelsack zu spielen. Er hütete sich jedoch davor, weitere Fragen zu stellen, und beobachtete nun, dass Conawago sich bis auf sein Lendentuch auszog. Dann wies Johantty auf eine kleine bewaldete Insel gegenüber der Schwitzhütte. Sie mussten sich säubern, bevor sie den heiligen Ort aufsuchen durften. Hinter einem Strauch trat Stone Blossom hervor. Auch sie trug nichts als ein wollenes Tuch und betrat die Hütte, während die anderen jungen Männer mit Hilfe von zwei Stöcken heiße Steine herbeitrugen. Johantty warf Duncan ein langes Stück Stoff zu. Duncan zog sich aus und wickelte sich das Tuch wie einen Kilt um die Hüften, bevor er in den reinigenden Dampf der Hütte trat.

      Eine Stunde später behielt Duncan die Insel wachsam im Blick, während Conawago, Stone Blossom und er sich ihr näherten. Aus der Entfernung hatte sie mit ihren ungefähr sechzig Metern Länge lediglich wie ein weiterer der vielen bewachsenen Felshügel im Flusslauf gewirkt. Von nahem fielen am nördlichen Ende allerdings die besonders zerklüfteten Felsformationen und ein Gehölz aus verkrüppelten Buchen auf.

      Duncan blieb so stumm wie ihre Führerin. Er beobachtete sie und tat es ihr gleich, als die alte Frau von einer kleinen duftenden Zeder einen dünnen Zweig abbrach. Doch sogar als sie stehenblieb, den Zweig auf einen flachen Felsen am höchsten Punkt der schroffen Formation legte und Duncan erwartungsvoll ansah, begriff er es nicht. Dann aber stieß Conawago einen überraschten Laut aus und starrte auf den Boden zu ihren Füßen.

      Was Duncan für Risse und Spalten im Fels gehalten hatte, waren eingemeißelte Figuren, Dutzende primitiver Abbildungen von Tieren und Menschen, Bäumen und Fischen. Sie waren sehr alt, und es musste eine gewaltige Anstrengung bedeutet haben, sie mit Werkzeugen aus Stein und Holz anzufertigen. Die Stile und Größen variierten, und manche der Petroglyphen waren durch die Witterungseinflüsse nahezu vollständig verblasst. Kaum eine der Darstellungen war unversehrt, denn man hatte sie beschädigt.

      Jemand hatte Hämmer oder Äxte dazu benutzt, Stücke der Felsoberfläche abzuschlagen, so dass von manchen der Bilder nur noch ein frischer Kratzer im Gestein übrig war.

      Doch das war nicht der schlimmste Schaden. Mit einem langen, bebenden Klagelaut, der Duncan erschaudern ließ, kniete Stone Blossom sich vor die größte der Felszeichnungen, das knapp einen Meter lange Abbild eines Raben. Es war das zentrale Stück der Stätte, als wäre der Vogel die Hauptgottheit. Doch der Rabe war tot, denn ein schmaler, tiefer Spalt verlief genau durch ihn hindurch und noch mehr als drei Meter weiter zum Rand des Felsvorsprungs. Die alte Frau stützte sich nun zu beiden Seiten des Bildes ab und beugte sich weit hinunter, um ihm etwas zuzuflüstern. Duncan folgte dem Spalt bis zur Flanke des Felsens und sah dort schwarze Brandspuren. Die Erkenntnis, dass hier jemand mit Schießpulver gearbeitet hatte, minderte nicht den Effekt, den der Anblick des Risses bewirkte. Es war herzzerreißend. Die bemerkenswerteste heilige Stätte der Indianer, die Duncan je gesehen hatte, war durch europäische Werkzeuge entweiht und zerstört worden. Er konnte nachempfinden, dass Stone Blossom dies als schreckliches Omen für ihre Welt deutete.

      »Wir sind immer an Festtagen hergekommen«, erklärte die alte Frau, nachdem sie ihre Zwiesprache beendet hatte. »Als ich noch ein Kind war, als junges Mädchen, als Ehefrau und Mutter. Auch Skanawati hat als Junge stundenlang hier gesessen. Es war stets ein Ort großer Macht«, sagte sie mit erstickter Stimme und ließ den Blick über die Verheerungen schweifen.

      Nach einer Weile stellte Conawago ihr sanft einige Fragen. Sie antwortete ihm in ihrer Stammessprache.

      Duncan streifte auf dem großen offenen Sims umher, das den Blick auf den Fluss in alle Richtungen freigab. Die Symbole waren überall, und als er mehrere intakte Bilder am Rand des breiten Vorsprungs entdeckte, erschauerte er bei dem Gedanken an die Hände, die sie vor ewigen Zeiten ehrfürchtig in den Stein gemeißelt hatten. Er berührte eine der überhängenden Buchen, die der starke Wind ganz knorrig und verwachsen hatte werden lassen, und sah, wie dick ihr Stamm war. Auch sie musste uralt sein. Sie war Zeugin der Verehrung gewesen und hatte die Gesänge gehört, mit denen die fertigen Figuren gesegnet worden waren.

      Duncan blieb stehen und betrachtete den Verlauf der nördlichen Felskante. Dort waren einst schlichte, inzwischen längst von Flechten überwucherte Stufen herausgehauen worden. Er bückte sich und drang durch das Lorbeerdickicht entlang der Kante vor, verließ das Sims und folgte am unteren Ende der Treppe einem gerade noch zu erahnenden Pfad. Zahlreiche zerbrochene Stängel wiesen darauf hin, dass Duncan nicht der Erste war, der in letzter Zeit die kleine Höhle am Ende des Pfades entdeckt hatte.

      Auch die Höhlenwände waren in grauer Vorzeit bearbeitet worden, teils mit Meißeln, wie oben auf dem Sims, und teils mit Farben. Die meisten der Bilder hatte man kürzlich mit einer Klinge abgeschabt und auf andere Tierfett geschmiert, doch hier und da ließen sich noch Jäger mit Speeren erkennen, riesige ochsenähnliche Geschöpfe mit kurzen Hörnern sowie Elche und Bären, die dreimal so groß wie die menschlichen Gestalten waren. Als Duncan eintrat, stieg ihm aus dem Hintergrund der Höhle ein unverkennbarer Gestank in die Nase. Jemand hatte dort an der Wand seinen Darm entleert.

      »Sie weint«, sagte Conawago hinter ihm. Er zog einen dicken Ast beiseite, um mehr Licht in die Höhle zu lassen. »Sie weint«, wiederholte er.

      Der Kummer auf dem Gesicht seines Freundes war so groß, dass Duncan auch dort mit Tränen rechnete. Aber Conawagos Schmerz wurde durch eine tiefe Faszination gemildert, eine Ehrfurcht, die sich nicht verheimlichen ließ. Sein Blick fiel auf das am wenigsten beschädigte kleine Bild. Es war eine menschliche Gestalt, die einem der zerstörten Bären gegenüberstand und ihm nicht einen Speer entgegenreckte, sondern anscheinend den Schädel eines anderen Tieres. »Dies ist, wer wir waren«, sagte Conawago.

      Er ging langsam an den Wänden entlang und hielt bei jedem Bild inne. »Sie sagt, die Leute ihres Clans kommen schon seit Generationen her, lange bevor das Bündnis zwischen den Stämmen geschlossen wurde. Sie haben Opfergaben gebracht, im Schein des Vollmonds hier gesessen und ihre Rituale abgehalten. Sogar mitten im Krieg blieb dies ein Ort des Friedens, an dem die Feinde ungefährdet zusammentreffen konnten.«

      Duncan hörte die Erregung in Conawagos Stimme. Ihre Reisen während der letzten Monate hatten der Suche nach solchen Orten der Macht gegolten. »Dies ist, wer wir waren«, wiederholte Conawago, während er abermals das Abbild des Mannes betrachtete, der die Hand nach dem Bären ausstreckte. Dann deutete er auf die Exkremente, die eine der Felszeichnungen ruiniert hatten. »Das ist, wer wir geworden sind.«

      »Aber hier waren doch bestimmt Europäer am Werk.«

      »Stone Blossom weiß, wer das getan hat. Es waren Indianer aus der Stadt, aus Shamokin. Einige Irokesen und ein paar Delaware, die von einer weitgehend erfolglosen Pelzjagd zurückgekommen sind. Ein englischer Händler, der den Fluss hinauffuhr, hat ihr Lager gesehen und ihnen für die wenigen Felle, die sie hatten, ein kleines Fass Rum verkauft. Sie haben sich einen Tag lang hier betrunken. Einer der Indianer war von Missionaren unterwiesen worden und erzählte den anderen, ihr Jagdpech komme von diesen eingemeißelten Bildern. Also haben sie stundenlang weitergetrunken und Verwüstungen angerichtet. Irgendwann kam einer auf die Idee, sie könnten die alten Bilder an Sammler in Philadelphia verkaufen, also haben sie versucht, sie aus dem Stein zu lösen. Es gab hier auch einen Schrein mit Schädeln, von heiligen Männern der Stämme, manche davon viele Generationen alt. Sie haben sie alle in den Fluss geworfen. Als Skanawati davon erfuhr, hat er mehrere der Männer fast zu Tode geprügelt. Er sagte zu seiner Mutter, es sei ein Zeichen und das Dorf müsse an den Ort in den endlosen Bergen umsiedeln, den er gefunden hatte. Sie würden dort für den Schutz und die Geheimhaltung der heiligen Stätte sorgen.«

      »Du meinst dieses verborgene Tal?«

      »Es gibt dort einen weiteren Schrein, sagt sie, und zwar unterhalb eines hohen Felsens mit ähnlichen Bildern, auf dem ein Rabe nistet.«

      »Sie hätten damals schon dorthin umziehen sollen.«

      »So etwas braucht viele Vorbereitungen. Sie mussten auf warmes Wetter warten, Sirup vom Frühlingsahorn sammeln und das neue Grab anlegen.« Conawago rieb über eines der mit Fett beschmierten Bilder und merkte, dass die Farbe dadurch von der Wand gelöst wurde. Er hörte auf.

      Sie fanden Stone Blossom kniend vor, wie sie erneut die zerstörten Bilder anstarrte. Als sie die Männer hörte, stand die alte Frau auf, winkte sie heran und nahm beide bei der Hand. »Ihr seid in der Hitze unserer Hütte gereinigt worden«, sagte sie. »Ihr habt beide zu unseren Toten gesprochen. Ihr seid auf verschiedenen Wegen an diesen einen Ort gelangt.« Die Matriarchin sah sie erwartungsvoll an.

      »Was können wir für dich tun, Großmutter?«, fragte Conawago.

      »Ihr müsst uns durch diese schwere Zeit helfen. Alle beide.« Sie sah dabei Conawago an. Seine Verzweiflung war ihr nicht entgangen. »Ich habe von zwei Fremden geträumt, die unserem Dorf zu Hilfe kommen würden, aber ich konnte nie ihre Gesichter erkennen. Bis jetzt.«

      Conawago wurde sehr still und schloss kurz die Augen, bevor er Duncan ansah. »Wir sind hier«, flüsterte er.

      »Wir haben Kundschafter ausgesandt, die den Pfad für uns finden sollten, doch keiner von ihnen hatte Erfolg«, sagte sie. »Ihr beide aber wisst gemeinsam Dinge, die ihr getrennt nicht wisst.« Die alte Frau nickte ihnen feierlich zu, ließ dann ihre Hände los und hob die Binsen auf, die sie am Ufer gesammelt hatte. Duncan und Conawago nahmen jeder ein Bündel und knieten sich mit Stone Blossom hin, um die kleinen Götter von Schmutz und Trümmerstücken zu säubern.

      Erst als sie fertig waren, meldete Duncan sich zu Wort. »Warum ist Skanawati in einer für sein Dorf und seinen Clan so schwierigen Zeit nach Philadelphia gegangen?«, fragte er Conawago. Der neue Häuptling konnte den Posten gerade erst von seinem Vorgänger übernommen haben und hatte seinen Leuten bereits angekündigt, dass sie umsiedeln mussten.

      Conawago wiederholte Duncans Frage für Stone Blossom in deren Stammessprache, woraufhin ein leiser, hastiger Wortwechsel folgte.

      »Sie sagt, letztes Jahr sei ein englischer Trapper aus den endlosen Bergen nach Shamokin gekommen«, erklärte sein Freund schließlich. »Skanawati hat bei Rideaux mit ihm gesprochen. Der Mann hatte dem Franzosen erzählt, er habe den alten Schrein auf dem Sims gesehen. Skanawatis Schrein.«

      Duncan blickte erschrocken auf. »Er hat doch wohl nicht versucht, die Stätte zu zerstören, oder?«

      »Ganz und gar nicht. Er hat bloß gesagt, in den Bergen gebe es keine guten Felle mehr.«

      »Aber das erklärt nicht …«, setzte Duncan an, doch die Frau war fertig und wandte sich zum Gehen.

      »Moses hat mir gestern Abend den Rest erzählt«, sagte Conawago, und man hörte ihm den Kummer an. »Der besagte Engländer war Francis Townsend, der Landvermesser, der Monate später auf dem Kriegerpfad getötet wurde. Skanawati hat von Rideaux erfahren, dass er es nicht nur auf Pelze abgesehen hatte. Townsend war gebildet und wusste, wie man nach Bodenschätzen Ausschau hält. Er hatte eine detaillierte Karte gezeichnet und wollte sie in Philadelphia zum Verkauf anbieten. Auch der Schrein war auf dieser Karte vermerkt. Und das Tal, so stand dort, weise viele Erzlagerstätten und indianische Artefakte auf.«

      »Hat Townsend die Karte letztlich verkauft?«

      »Ein solches Papier konnte wertvoller sein als eine ganze Wagenladung Pelze. Skanawati ist sofort nach Philadelphia aufgebrochen, kaum eine Stunde nachdem er von der Karte gehört hatte und obwohl er die Stadt weder kannte noch eine Ahnung hatte, wie er den Mann finden sollte. Als Skanawatis Bruder davon erfuhr, machte auch er sich auf den Weg, nur einen Tag später. Einen Monat darauf kehrte Skanawati allein zurück und sprach nicht über das, was geschehen war, jedenfalls bis vor drei Wochen. Unmittelbar vor seinem Aufbruch aus dem Dorf sagte er da nämlich zu Stone Blossom, sie möge für die Seele seines Bruders beten, ihres Zweitgeborenen, denn er sei in der Stadt der Quäker den Tod eines Kriegers gestorben.«

      Duncan überlegte. »Weshalb ist der Bruder ihm denn überhaupt nach Philadelphia gefolgt?«

      »Sein Bruder hatte Geld verdient, um damit Saatgut für das Dorf zu kaufen.«

      »Was soll das heißen?«

      »Er verstand nicht, was für Zeichen Townsend auf seine Zettel gemalt hat. Und bis zu seiner Rückkehr wusste er auch nichts von Skanawatis Plänen für das neue Dorf. Aber er ist Townsends Führer gewesen, als dieser die Karte gezeichnet hat.«

      Kapitel Elf

      In der Welt der Europäer wurde Conawago zu Socrates Moon, dem dunkelhäutigen exotischen Reisenden, der mehrmals den Atlantik überquert hatte und bei Bedarf so aussah und klang wie ein gebildeter Gentleman. Duncan verfolgte mit mattem Lächeln, wie sein Freund die Verwandlung abschloss, indem er über seinem Leinenhemd die zerknitterte Weste anzog, die ansonsten eingerollt in seinem Beutel steckte, und das zusammengebundene lange Haar darunter verbarg.

      »In den Gasthäusern werden alle nur auf dich achten und niemand auf mich«, klagte Duncan im Scherz.

      »Richtig, denn du bleibst hier«, sagte der Indianer und wies auf die kleine Lichtung, die sie oberhalb der Stadt im Wald gefunden hatten. Während ihrer hastigen Reise von Shamokin hierher hatten sie dieses Gespräch schon mehrfach geführt, und zwar jeden Tag häufiger. »Lord Ramsey ist irgendwo da unten«, erinnerte Conawago ihn erneut. »Falls er dich entdeckt, lässt er dich sofort in Ketten legen. Und sobald er dich hat, Duncan, kann dir niemand mehr helfen.« Der alte Nipmuc hatte einst zu ihm gesagt, Ramsey sei eine Verkörperung der bösen Geister, die in manchen Ecken der Wildnis hausten und nur darauf warteten, Schaden anrichten zu können.

      Sie musterten Philadelphia, das sich zu ihren Füßen erstreckte. »Die Stadt ist ziemlich groß«, stellte Duncan fest. »Und er ist bloß ein einzelner Mann. Außer ihm kennt niemand hier mein Gesicht.«

      »Es ist sogar die nach London zweitgrößte Stadt der englischen Welt«, sagte Conawago. »Aber die Orte, die wir hier aufsuchen müssen, werden vermutlich auch von Ramsey frequentiert. Er hasst dich. Für ihn bist du ein Verräter, der ihm die Zuneigung seiner Tochter geraubt hat und für den Verlust seines Besitzes in der Kolonie New York verantwortlich ist. Jemanden wie ihn kann man nicht bezwingen, Duncan, nur meiden.«

      »Ich werde mich nicht verstecken. Die Henkerschlinge rückt Skanawatis Hals jede Stunde ein Stückchen näher. Und der wahre Täter kann jederzeit den nächsten Mord begehen.«

      Conawago runzelte die Stirn. »Kann ich dich denn gar nicht davon abbringen?«

      »Wenn ich mich recht entsinne, hat Stone Blossom gesagt, es sei uns bestimmt, den Pfad gemeinsam zu finden.«

      Conawago seufzte, griff dann in die Satteltasche seines Pferdes und brachte daraus eine zweite Weste zum Vorschein, die Rideaux ihnen geliehen hatte. Sie hatte schon deutlich bessere Tage gesehen, würde aber ausreichen, um Duncans Hemd zu bedecken, das nach der anstrengenden Reise zerlumpt und dreckig war.

      Rideaux hatte sich noch gut an den Engländer erinnert, dem Skanawati und dessen Bruder letztes Jahr gefolgt waren. »Ein paar Wochen später ist Townsend dann mit einem Auftrag als Landvermesser zurückgekehrt«, bestätigte der Franzose. »Ein ruhiger, intelligenter Mann. Spindeldürr.« Townsend hatte auf dem Weg nach Philadelphia bei Rideaux übernachtet, von der Herrlichkeit der Berge geschwärmt und ihm seine Karte gezeigt. Der Franzose hatte dann später die Markierungen auf Townsends Karte Skanawati beschrieben. »Es war, als hätte ich ihm einen Tritt in den Bauch versetzt«, sagte Rideaux. »Er wollte wissen, wer sonst noch die Karte gesehen hatte. Niemand, soweit ich wusste, und das habe ich ihm auch gesagt. Dann hat er mich gebeten, keinem davon zu erzählen und nie auch nur zu erwähnen, dass eine solche Karte existiert. Außerdem sollte ich ihm Townsends Namen auf ein Stück Papier schreiben. Und er hat um etwas Proviant und ein zweites Paar Mokassins gebeten.«

      »Mokassins?«, fragte Duncan.

      »Das bedeutete, er hatte eine lange Reise vor sich. Ich habe alles in einen Beutel gepackt, und schon ist er losgelaufen, flink wie ein Reh. Am nächsten Tag kam sein Bruder zur Tür herein, vergnügt und lachend. Doch als er hörte, dass Skanawati urplötzlich nach Philadelphia aufgebrochen war, war es vorbei mit der Fröhlichkeit. Ich wusste, ich musste ihm trotz meines Versprechens von der Karte erzählen, und als er erfuhr, dass darauf Skanawatis geheimer Ort für das neue Dorf verzeichnet war, wurde er auf einmal ganz ernst. Wenige Minuten danach war auch er weg. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Später fand ich heraus, dass er um etwas Farbe gebeten hatte, als wolle er in den Krieg ziehen.«

      Rideaux sah ihnen an, wie besorgt sie waren. »Nach Philadelphia kommt man am schnellsten per Pferd, auf dem Weg über Reading«, sagte er schließlich.

      »Wir haben keine Pferde«, erwiderte Duncan. »Und Geld haben wir auch nicht.«

      Der Franzose war nach draußen gegangen und hatte mit den Indianern gesprochen, die dort arbeiteten. Kurz darauf war er zurückgekommen und hatte aus einem Schrank einen schweren Kasten geholt. Dann hatte er daraus einen Stapel Münzen abgezählt und ihn zu Duncan herübergeschoben. »Die Pferde stehen in fünf Minuten im Hof bereit. Ein Kanu bringt Ihre Freunde zurück zu der Verhandlungsdelegation. Gehen Sie mit Gott.«

      Nun führten sie ihre Pferde am Zügel langsam auf die riesige Stadt zu. Dort auf den gepflasterten Straßen konnten unzählige Dinge geschehen, und kaum eines davon war gut. Duncan war so tief in seine schlimmen Vorahnungen versunken, dass er den dicken Mann mit Bart, der ihnen einen Stallplatz für die Tiere anbot, erst registrierte, als Conawago um den Preis zu feilschen begann.

      Einige Minuten später, nachdem sie für eine Extramünze auch ihr Gepäck und ihre Waffen im Stall zurückgelassen hatten, betrat Duncan nervös Amerikas Metropole. Von den Dächern stieg der Rauch Hunderter Öfen und Kamine auf. Am Stadtrand gab es kleine florierende Farmen, auf deren Gemüsefeldern zahlreiche Kinder mit Hacken arbeiteten. Ochsenkarren voller Brennholz, Kohle oder Getreidesäcke rumpelten stadteinwärts.

      Duncan hatte fast vergessen, dass der erste Eindruck einer Stadt stets mittels der Nase gewonnen wurde. In Philadelphia war der allgegenwärtige Abwassergestank und Holzrauch mit schwächeren Duftnoten wie Talg und Bienenwachs vermischt, dazu roch es nach frisch gegerbtem Leder. Kurz darauf hörte er Hufe auf Stein, Schmiede an ihren Ambossen, Hämmer auf den Brettern neuer Häuser.

      Die Straße unter ihren Füßen fühlte sich unnatürlich an, so wie fester Boden nach Monaten auf See. Die beiden Männer wechselten einen unbehaglichen Blick und gingen weiter. Ein Mädchen verscheuchte Hühner aus einem Tulpenbeet. Ein Junge bot mit lauter Stimme eine dünne Flugschrift feil. Ein anderer Junge mit weißer Schürze schob einen Handkarren, auf dem sich frischgebackene Brote türmten.

      Conawago ging hin, wechselte ein paar Worte mit ihm und kaufte einen kleinen Laib, von dem er die Hälfte an Duncan weiterreichte. »Ich habe ihn gefragt, wo man Karten der Grenzregion bekommen kann«, berichtete der Nipmuc. »Er hat gesagt, er wisse es nicht, aber die Gelehrten würden hauptsächlich im Umkreis des Regierungsgebäudes und der Kirchen wohnen.« Conawago deutete auf die weißen Glockentürme, die in der Ferne über die Bäume ragten.

      Eine halbe Stunde später standen sie vor dem schimmernden Turm der Christ Church und wuschen sich an einem steinernen Wassertrog die Gesichter. Zweimal sprach Duncan Passanten an und erkundigte sich nach Mr. Townsend, erntete jedoch nur skeptisches Stirnrunzeln. Dann entdeckte er einen Mann in einem schwarzen Priestergewand, der die Grabsteine auf dem kleinen Friedhof von Unkraut befreite.

      »Verzeihung, Pater«, sagte Duncan, sah den Mann das Gesicht verziehen und korrigierte sich sofort. »Reverend. Wir sind auf der Durchreise und suchen eine Familie namens Townsend.«

      »Ich kenne ungefähr ein Dutzend Leute dieses Namens«, erwiderte der Geistliche zögernd.

      »Unser Mann ist ein Landvermesser, der letztes Jahr in den Westgebieten gearbeitet hat.«

      »Francis Townsend?« Die Miene des Mannes verfinsterte sich. »Das war eine Tragödie.« Er musterte Duncan mit jähem Argwohn. »Sehen Sie am besten selbst«, sagte er und wies die Straße hinauf. »Drei Blocks hier hoch und einen nach Westen.«

      Unterwegs marschierte ihnen ein Trupp Soldaten entgegen, und sie sahen einen Mann in dunkler Kleidung, der einen langen Knüppel trug, ein Constable auf seiner Runde. An der fraglichen Kreuzung sprach Conawago eine ältere Frau an: »Welches ist das Haus der Townsends?« Sie zeigte mit ihrem Gehstock darauf und eilte weiter.

      Verwirrt betrachteten sie das Grundstück. Dort stand lediglich eine fast vollständig niedergebrannte Ruine. Zwischen den wenigen noch verbliebenen Balken und Mauerresten wuchs bereits Unkraut. Das Feuer musste schon Monate zurückliegen.

      Conawago deutete auf ein Gasthaus auf der anderen Straßenseite, wo sie sich auf zwei wohltuend bequemen Fensterplätzen niederließen.

      »Haben dort nicht die Townsends gewohnt?«, fragte Duncan, als der Wirt ihnen zwei Becher starken Apfelschnaps brachte.

      »Aye. Eine verfluchte Schande.«

      »Wurde jemand verletzt?«

      »Dort haben nur Townsend und seine unverheiratete Schwester gewohnt, und beiden ist nichts passiert. Traurige Sache, er hatte immer bloß Pech. Wissen Sie, er war ein gebildeter Mann, aber ständig so rastlos. Hat sich viel in der Wildnis rumgetrieben und so. Als Trapper oder Goldsucher. Und er hat versucht, jemanden zu finden, der ihm sein Buch über Vögel finanziert oder das über Tierhaltung.«

      Als sie eine zweite Runde bestellten, brachte der Wirt außerdem ein Stück Trockenwurst und ein Messer. Er schnitt einige Scheiben ab und nahm sich eine davon, bevor er das Brett seinen Gästen herüberschob. »Die Nacht wird keiner so schnell vergessen. Ich hab immer noch Albträume. Diese heidnische Bestie und ihr Geschrei, die neue Feuerwehr, wie sie hektisch angerannt kommt, die Nachbarn, die voller Panik ihre Habe wegschleppen, weil sie fürchten, der ganze Häuserblock würde abbrennen.«

      »Ein Heide?«, fragte Duncan und fürchtete sich vor der Antwort.

      »Aye. Ein waschechter.« Der Wirt verzog das Gesicht und sah zu der Ruine. »Aber es hatte auch etwas Künstliches an sich, wenn ich so darüber nachdenke. Wie im Theater, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

      »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Conawago und kaute langsam auf der harten, würzigen Wurst herum.

      »Es waren sogar zwei. Indianer, meine ich. Warum die einfach so in der Stadt ein- und ausgehen dürfen, ist mir sowieso ein Rätsel. Vielleicht weil wir alle so brüderlich liebende Christenmenschen sind.« Er klang reichlich verbittert.

      »Was war mit dem Feuer?«, hakte Duncan nach.

      »Die beiden haben nachmittags an seine Tür geklopft, mit Decken über den Schultern, als wollten sie verbergen, wer sie waren. Sie haben irgendwas von Townsend verlangt, aber er hat sie nicht reingelassen. Er rief von der Tür aus, es sei in seinem Schreibtisch eingeschlossen, und da würde es auch bleiben. Am Abend ist dann einer von denen zurückgekommen. Unter der Lampe an der Ecke hat er sich bis auf sein Lendentuch ausgezogen«, sagte er und wies auf die mit Walfischtran betriebene Straßenlaterne. »Dann hat er sich Farbe ins Gesicht, auf die Arme und auf die Brust geschmiert und dabei die ganze Zeit irgendwas vor sich hin geschwafelt. Genau wie in den Geschichten über diese wilden Barbaren, die es so zu lesen gibt. Ich habe meinen Jungen nach dem Constable geschickt. Dann sehe ich auf einmal, wie der Indianer seelenruhig eine Fackel an der Laterne entzündet und Feuer an kleine Haufen Zunder und Äste legt, die er an der Hauswand aufgeschichtet hat. Er öffnet die Tür und ruft, alle im Haus sollten rauskommen, als wolle er sie dabei hinterrücks überfallen. Und dann fängt er an, vor den Feuern einherzustolzieren und einen scheußlichen Radau zu veranstalten, wohl um seine Kriegsgötter herbeizurufen, hab ich gehört.«

      »Und? Hat er die Leute überfallen?«

      »Das war verdammt merkwürdig. Als die beiden zum Vorschein gekommen sind, hat er sich beruhigt und sie einfach nur hinaus auf die Straße gewinkt, bevor er mit seinem Tanz weitergemacht hat. Als die Feuerwehr kam, war nicht mehr viel auszurichten. Sie konnten bloß noch die Nachbarhäuser feucht halten. Der Heide ist die ganze Zeitlang geblieben und hat dieses teuflische Zeug von sich gegeben.«

      »Wurde er verhaftet?«

      »Die meisten wollten ihn an Ort und Stelle aufknüpfen. Aber das ist nicht die Art der Quäker, die diese Stadt leiten. Es müssen erst Worte gesprochen werden, damit alles seine Richtigkeit hat. Der Kerl wurde verschnürt wie eine Weihnachtsgans und eine Woche später ordnungsgemäß vor Gericht gestellt. Er hat sich nicht gewehrt und nichts geleugnet.«

      »Und?«

      »Na, wir haben ihn selbstverständlich aufgehängt. Fast die ganze Stadt war dabei. Er war einer von denen, deren Genick nicht gebrochen ist. Er hing einfach da und zappelte, während ihm langsam die Kehle zugedrückt wurde.«

      Conawago vergrub das Gesicht in den Händen. Duncan starrte in seinen Becher. »Hat er am Ende etwas gesagt?«

      »Kaum ein Wort. Außer als er die Stufen zum Galgen hochgestiegen ist. Da hat er was gerufen, nicht aus Protest, sondern einfach nur irgendwas in Richtung Himmel. Einer der Farmer, der ein wenig Heidnisch verstand, hat gesagt, er rufe seinen eigenen Namen den Geistern zu, um sein Kommen anzukündigen.«

      Duncan und Conawago sahen sich traurig an. Sie brauchten keine nähere Erläuterung. Es war klar, dass Skanawatis Bruder nicht gewusst hatte, was Townsend auf seiner Karte einzeichnete. Dass ein Weißer einen heiligen Ort auf Papier festhalten könnte, wäre ohnehin unvorstellbar gewesen. Dennoch war es geschehen, und um Skanawati von einer selbstmörderischen Aktion abzuhalten, war er ihm damit zuvorgekommen. Er hatte Kriegsbemalung angelegt und seinen unverzeihlichen Fehler korrigiert, indem er das ganze Haus niederbrannte, um die Landkarte auf jeden Fall zu zerstören.

      »Was ist danach aus diesem Townsend geworden?«, fragte Conawago.

      »Wie schon gesagt, er war eine rastlose Seele. Eine Woche nach dem Feuer kam er hier rein und verkündete, er habe Arbeit als Landvermesser gefunden. Er hatte Geld in der Tasche. Er sagte, er müsse bald abreisen und wolle im Voraus dafür bezahlen, dass seine Schwester hier zweimal pro Woche zu Abend essen könne. Er hat für drei Monate bezahlt, aber die sind nun auch schon seit Monaten vorbei. Danach habe ich ihn nie wiedergesehen. Er ist in der Wildnis gestorben, heißt es. Ohne seine Unterstützung musste seine Schwester eine Stelle als Haushaltshilfe annehmen.«

      »Muss man nicht vorher in die Lehre gehen, um als Landvermesser arbeiten zu können?«, fragte Duncan.

      »In unserer Kolonie ist das Landfieber ausgebrochen. Es werden jeden Tag neue private Gesellschaften gegründet, die Gebiete aufkaufen wollen, meistens in Konkurrenz zueinander. Die ausgebildeten Landvermesser haben hier vor Ort schon alle Hände voll zu tun. Was diese Firmen benötigen, ist grobe Vorarbeit, könnte man sagen. Ungefähre Skizzen der Gebiete, und zwar möglichst ohne Aufsehen zu erregen. Je eindeutiger ein Gebietsanspruch angemeldet wird, desto wahrscheinlicher hat er vor Gericht Bestand. Zum Teufel, im Augenblick könnte wohl jeder, der lesen und schreiben kann und genug Mumm für die Indianer hat, einen Auftrag als Landvermesser bekommen.«

      »Wo könnte man einen solchen Landvermesser anheuern?«, fragte Duncan. »Haben die vielleicht ein Innungshaus?«

      »Junge, das hier ist Amerika. Hier gibt es keine Innungen.« Er stand grinsend auf. »Aber es gibt Kneipen. Unten am Fluss, jenseits der Walnut Street, da gehen sie hin. Meistens in den Broken Jug, nach dem Abendessen.«

      Duncan holte eines der Zahnräder aus seinem Beutel und drehte es zwischen den Fingern. »Und wir suchen einen Uhrmacher.«

      »Welchen? Die meisten amerikanischen Uhren kommen aus Philadelphia. Ein Tag würde nicht ausreichen, um alle Läden zu besuchen.«

      »Wo finden wir denn die nächstgelegene Uhrmacherwerkstatt?«, fragte Duncan.

      Eine Viertelstunde später standen sie vor der Werkbank eines Mannes in mittleren Jahren. Er trug eine Brille und saß über einen kleinen Schraubstock gebeugt. Eine an einem Kerzenständer angebrachte Linse bündelte das Licht genau auf das Werkstück. Der Mann hatte sie beim Eintritt in seinen Laden kurz gemustert und war offenbar zu dem Schluss gelangt, dass es sich bei ihnen nicht um potenzielle Kunden handelte. Also ließ er sie warten und arbeitete derweil mit einer winzigen Feile weiter.

      Schließlich blickte er mit unduldsamer Miene auf, die erst dann ein wenig freundlicher wurde, als Duncan eines der Zahnräder hervorholte und wie einen Kreisel auf der Werkbank rotieren ließ.

      Der Mann wischte sich die Hand an seiner Lederschürze ab, nahm das Zahnrad und betrachtete es kurz, bevor er es zurückgab. »Ich bin für die Beanstandung nicht zuständig«, verkündete er.

      »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Conawago. Sein kultivierter Tonfall ließ den Uhrmacher zögern.

      Der Mann runzelte die Stirn. »Wenn jemand mit einem Bauteil aus einem Uhrwerk hier ankommt, dann um sich zu beschweren. Die Leute glauben, wenn die Uhr ihnen herunterfällt oder bei der Reise über Stock und Stein den Geist aufgibt, wäre der Uhrmacher dafür verantwortlich, dass sie nicht mehr funktioniert.«

      »Wie können Sie so sicher sein, dass es nicht Ihre Arbeit ist?«, wollte Duncan wissen. Er hielt ihm auf seiner Handfläche ein weiteres Stück hin, ein Antriebsrad.

      »Ich importiere die meisten meiner Zahnräder aus England. Ihres ist für eine Farmeruhr gedacht, eine simple, aber billige Konstruktion. Wenngleich dieses Teil da niemals in einem Gehäuse gesteckt hat.«

      »Woher wollen Sie das wissen?«

      Der Handwerker seufzte, ließ sich das Zahnrad geben und nahm dann ein Instrument, das wie eine winzige Ahle aussah. Er zeigte damit auf einen ungleichmäßig geformten Zahn. Wer auch immer an dem Rad gefeilt hatte, war abgerutscht und hatte es beschädigt. »Ein typischer Anfängerfehler«, kritisierte der Uhrmacher.

      »Und wie viele solcher Anfänger oder Lehrlinge gibt es hier in Philadelphia?«, fragte Duncan.

      Der Uhrmacher schnaubte verächtlich. »In diesen Werkstätten, die Kaminuhren für den gewöhnlichen Markt herstellen? Wahrscheinlich einen in jedem Laden.«

      »Warum Kaminuhren?«

      »Das Pendel, das an dieses Zahnrad gehört, ist knapp dreiundzwanzig Zentimeter lang.« Der Mann bemerkte Duncans Verwirrung und nahm ihm auch das zweite Zahnrad von der Handfläche. Dann hielt er das kleinere Exemplar hoch. »Dieses Antriebsrad hat sechs Zähne.« Er hielt das größere Exemplar daneben, so dass die Zähne beider Räder ineinandergriffen. »Das große Rad hat zweiundsiebzig Zähne. Eine solche Kombination ist für das kurze, schnelle Pendel einer Kaminuhr gedacht.« Der Mann schaute nachdenklich auf seine Kerze. »Damit ergeben sich für Sie drei oder vier mögliche Kandidaten, alle in den billigeren Läden am Fluss, unterhalb der Walnut Street.«

      »In der Nähe vom Broken Jug?«, mutmaßte Duncan.

      »Alle nur ein kurzes Stück davon entfernt«, bestätigte der Uhrmacher. Dann fiel ihm etwas auf, und er blickte fragend zu Conawago. Als Duncan und sein Freund das Geschäft verließen, starrte der Mann noch immer den kleinen Haufen aus Zahnrädern an, den Conawago auf seiner Werkbank aufgeschichtet und mit einer gelben Feder gekrönt hatte.

      Sie hatten einen der fraglichen Läden ausgeschlossen und näherten sich soeben dem zweiten, als ein Junge an ihnen vorbeilief. Er schwenkte eine Flugschrift und pries lauthals die Einzelheiten einer weiteren Hinrichtung an. Duncan erschauderte. Dann registrierte er, dass Conawago zu einem großen unauffälligen Backsteingebäude auf der Flussseite der Straße sah. Es schien das Lagerhaus eines Schiffsausrüsters zu sein, obwohl dort kein einziger Kapitän zu sehen war, keine Matrosen und keine schweren Wagen, sondern nur eine einzelne elegante Kutsche, die vor der Tür wartete.

      Conawago ging wortlos und flink hinüber und wollte die Haustür öffnen. Sie war verriegelt, also klopfte er laut dagegen. Einige Passanten musterten ihn misstrauisch. Duncan wollte seinen Freund am Arm wegziehen, doch Conawago drückte das Gesicht an ein Fenster und spähte hinein.

      »Denk an die Constables!«, warnte Duncan. Ihnen waren seit dem ersten Uhrmacher schon fünf oder sechs dieser kräftigen Männer mit Knüppeln aufgefallen. »Falls sie dich hierbei erwischen, werden sie dir mit Sicherheit einige Fragen stellen wollen!«

      Conawago hielt inne und ließ sich von Duncan wegführen, wieder zurück auf die andere Straßenseite und in die Richtung des nächsten Uhrengeschäfts. Vorher aber blieb er noch einmal stehen und begutachtete das zweigeschossige Gebäude, als interessiere er sich für dessen Bauweise. Duncan versuchte vergeblich, den Sinn dieses seltsamen Verhaltens zu begreifen, und nahm das Gebäude selbst genauer in Augenschein. Ihm fielen entlang des Daches merkwürdige Metallspitzen auf. An den Seitenwänden gab es große Gabeln, auf die sich dicke Taue aufwickeln ließen, und auf Höhe der Traufe war ein Flaschenzug angebracht, mit dem man Fracht durch eine Luke im Obergeschoss ein- oder ausladen konnte. Conawago stieß Duncan an und deutete auf den Hauseingang.

      Der Rahmen der Tür dort war nach holländischer Art reich mit abstrakten Ziegelmustern verziert. Der Türsturz darüber aber war noch wesentlich bemerkenswerter. Mit violetter und weißer Farbe hatte hier jemand sorgfältig Bilder wie von einem Wampum-Gürtel aufgemalt. Die geraden Strichfiguren der Indianer und die dreieckigen Abbilder der Europäer hielten sich in Freundschaft an den Händen. Ein Friedensgürtel.

      Während sie noch dieses überraschende Bild betrachteten, blitzte hinter einem der Fenster im ersten Stock ein helles Licht auf, als hätte jemand Schießpulver entzündet. Doch es gab keine Explosion, nur ein langgezogenes, lautes Stöhnen, das sie trotz der Scheibe hören konnten. Duncan packte Conawago am Arm und zerrte ihn weiter die Straße hinunter, wo es gleich mehrere Uhrmacherwerkstätten gab.

      Der fünfte Laden, den sie besuchten, war ein heruntergekommener Schuppen fast unmittelbar neben dem Gasthaus namens Broken Jug. Duncan blieb draußen kurz stehen und musterte ein Geschäft auf der anderen Straßenseite. Auf dem Schild dort stand Kupferschmied, und hinten gab es einen Anbau, in dem offenbar der Schmelzofen stand. Womöglich ließen sich dort auch kleine Kupferklumpen finden.

      Im Innern des Uhrenladens saßen zwei junge Männer an einem Tisch und bearbeiteten mit kleinen Hobeln gemächlich jeweils ein Stück Walnussholz. Um sie herum lagen zahllose Späne sowie mehrere unvollständige Gehäuse für Kaminuhren. Der Ältere der beiden blickte mit verschlafener Miene auf.

      »Er ist was trinken gegangen«, verkündete er. »Drei Türen weiter, im Jug.«

      »Ich habe ein Problem«, sagte Duncan und holte das beschädigte Zahnrad heraus.

      Der Lehrling begutachtete das Teil erst, als Duncan es ihm praktisch unter die Nase hielt, und schaute dann nervös zu dem schwach erleuchteten Raum im hinteren Teil des Gebäudes. »Sie haben doch sicher nicht vor, die Reparatur eigenhändig vorzunehmen«, sagte er spöttisch. »Wir brauchen schon das gesamte Uhrwerk.«

      »Der einzige Fehler besteht darin, dass dieses Zahnrad unsauber gefeilt wurde«, gab Duncan unzufrieden zurück. Er zeigte ihm die schadhafte Stelle. Das selbstsichere Gehabe des jungen Mannes löste sich in Luft auf. Er wurde rot und warf einen Blick auf seinen Kollegen, doch der behielt den Kopf gesenkt und arbeitete einfach weiter.

      »In den anderen Läden gibt es besondere Laternen, sogar Linsen, und gutes Werkzeug, wie es auch von Juwelieren benutzt wird«, klagte er.

      Duncan sah ihn erwartungsvoll an.

      »Er zieht mir das Fell über die Ohren, falls ich ein gutes Zahnrad aus seinem Vorrat nehme.«

      »Verraten Sie mir eines«, unternahm Duncan einen Versuch. »Liefern Sie auch nach Shamokin?«

      »Was? Wir sollen Uhren an die verfluchten Heiden verkaufen? Wohl kaum.« Er sah zum Fenster hinaus zu der Kneipe und bedachte dann kurz Conawago. Ihm war nicht wohl in seiner Haut. »Ich kann Ihnen ein neues besorgen«, bot er an. »Aber das bleibt unter uns, ja?«

      Auch Duncan musterte das Gasthaus. »Wie oft nehmen Sie Ihre Saufkumpane hierher mit?«

      Der andere junge Mann, der wortlos das Holz bearbeitete, lächelte ein wenig.

      »Das ist nicht erlaubt.«

      »Aber der Meister verlässt doch sicher gelegentlich die Stadt«, vermutete Duncan.

      »Ich hole Ihnen ein neues«, wiederholte der Mann und verschwand im Arbeitsraum seines Lehrherrn.

      Duncan nahm von dem mürrischen Kerl wortlos das neue Zahnrad entgegen und wollte sich schon verabschieden, als Conawago an den Tisch trat.

      »Dieses alte gemauerte Lagerhaus ein Stück die Straße hinunter«, sagte er. »Wer wohnt da?«

      »Ein Wahnsinniger, sagen die meisten. Auf seiner Visitenkarte steht Naturforscher. Treffender wäre wohl Naturpanscher, wegen all seiner teuflischen Experimente.«

      Hinten im Gebäude wurde unversehens eine Tür geöffnet und gleich wieder geschlossen. Der Junge sprang auf und schob Duncan und Conawago zum Ausgang. »Wer zu viele Fragen stellt, erregt die Aufmerksamkeit der Constables«, warnte er zum Abschied.

      Sie gingen eilig weiter die Straße entlang, drehten sich merkwürdig schuldbewusst noch mal zu dem Laden um und ließen sich ansonsten mit dem Strom der Fußgänger zu einem kleinen Platz treiben, wo an einer frei stehenden Bretterwand Handzettel, Zeitungen und Bekanntmachungen befestigt waren. Duncan ließ den Blick beiläufig darüber schweifen und versuchte zu ergründen, was wohl die auf einem der Blätter genannte Library Company sein mochte, als Conawago plötzlich auf ein kürzlich dort aufgehängtes Fahndungsplakat deutete. Dreißig Pfund Sterling, stand da in großen Lettern, für die Ergreifung eines Flüchtlings. Beim Anblick des Namens wurde Duncans Mund knochentrocken. Duncan McCallum, Schotte, las er, gefolgt von einer präzisen Personenbeschreibung und der Anweisung, Ramsey House zu verständigen. Gilt als gewalttätig, schloss das Plakat. Ist in Ketten zu legen.

      Bei Sonnenuntergang saßen sie in einer Ecke des Broken Jug und stocherten langsam in ihren dürftigen Portionen kalter Fleischpastete herum. Dabei behielten sie ein Auge auf den deutschen Wirt gerichtet, dessen Unterstützung sie sich mit einer ihrer letzten Münzen erkauft hatten. Er hatte ihnen geraten, bei der Anwerbung eines Landvermessers nicht das beabsichtigte Gebiet zu nennen, sondern nur die Dauer des Auftrags und die Höhe des Honorars. Inzwischen musste man in Philadelphia anscheinend sehr trickreich vorgehen, um sich die Dienste dieser gesuchten Berufsgruppe zu sichern. »Falls es zu weit westlich ist, fordern die nämlich bewaffneten Geleitschutz«, hatte der Mann hinzugefügt.

      Mit dem Ende des Arbeitstages wurde aus dem Rinnsal an Gästen ein stetiger Strom. Einige Männer setzten sich mit einem großen Krug Ale an einen der Ecktische. Ihre Hände waren mit Druckerschwärze befleckt. Zwei Gäste schüttelten sich beim Eintreten Holzspäne aus den Haaren und unterhielten sich über eine Mahagonilieferung von den Westindischen Inseln. Duncan verspürte auf einmal eine eigentümliche Sehnsucht. Diese Philadelphier lebten in einer anderen Welt, einer Welt ohne Morde und Kopfprämien und Hände, die an Bäume genagelt wurden.

      Eine Stunde später, als der Andrang etwas nachließ, setzte der Wirt sich kurz zu ihnen.

      »Was ist, falls es tatsächlich um Indianergebiet geht?«, fragte Conawago abrupt in seinem kultivierten Englisch.

      Der Mann starrte den Nipmuc durchdringend an und beugte sich vor, als würde ihm erst jetzt dessen bronzefarbene Haut auffallen. »Hängen Sie es nicht an die große Glocke. Da draußen herrscht immer noch Krieg.«

      »Uns wurde ein gewisser Mr. Townsend empfohlen.«

      »Der ist schon seit vielen Monaten weg. Manche behaupten, er sei nach Carolina gereist. Aber er hat nie nach seiner Schwester geschickt.«

      »Wer war sein letzter Auftraggeber?«, fragte Duncan.

      »Wie ich schon sagte, es ist eine verschwiegene Branche. Es herrscht überall große Konkurrenz.«

      »Wie lange nach dem Brand seines Hauses ist Townsend aufgebrochen?«

      »Bei der Hinrichtung des Heiden, der es getan hat, war er jedenfalls noch dabei. Auf unseren Straßen werden viel zu viele betrunkene Wilde geduldet, wenn Sie mich fragen.«

      »Waren Sie auch da?«, fragte Duncan. »Bei der Hinrichtung?«

      Der Wirt nickte. Das neue Gesprächsthema schien ihm zu gefallen. »Da war eine riesige Menschenmenge. Die Ersten haben sich schon bei Tagesanbruch die besten Plätze gesichert, obwohl sie noch stundenlang warten mussten. Ich habe zwei große Fässer verkauft und mich geärgert, dass ich nicht noch zwei mitgebracht hatte.«

      Duncan versuchte sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. »Sie haben bei einer Hinrichtung Ale verkauft?«

      Der Wirt stand auf und wischte den Tisch mit einem Lappen ab. »Das ist bei uns Tradition. Eine Hinrichtung ist hier so eine Art offizieller Feiertag. Es gibt Verkaufsstände mit Ale und kleinen Kuchen. Kinder mit Blechflöten. Eier im Dutzend.«

      »Eier?«, fragte Duncan.

      »Zum Werfen, Dummkopf. Komisch war nur, als es losging, hat Townsend als Einziger versucht, die Menge zum Aufhören zu bewegen. Er hat genauso viele Eier abgekriegt wie der verfluchte Wilde. Der Verlust seines Hauses muss ihm wohl den Verstand vernebelt haben, hieß es.«

      Im Laufe der nächsten Stunde füllte die Kneipe sich fast bis auf den letzten Platz. Duncan nahm jeden Neuankömmling in Augenschein und war sich immer sicherer, dass er den Ort gefunden hatte, an dem die toten Landvermesser angeheuert worden waren. Ob er auch herausfinden würde, wer der Auftraggeber war, wusste er allerdings nicht. Einige der Männer saßen für sich allein und tranken ihr Ale, manche lasen dabei Zeitungen. Einer spielte mit einem Bleistift herum. Eine Gruppe im hinteren Teil des Schankraums warf mit kleinen Wurfmessern auf zersplitterte Bretter, die mit Bären und Wildkatzen bemalt waren. Zwei Männer mit Dreispitzen balancierten mit den Füßen einen Ball und spielten ihn sich zu, während sie zwischen den Tischen herumhüpften.

      Duncan ertappte sich dabei, dass er zu der halbhohen Theke schaute, hinter der der Wirt die Getränke ausschenkte. Über dem Kopf des Mannes thronte eine ausgestopfte Krähe auf einem Regal, in dem sich noch weitere sonderbare Gegenstände fanden: ein hoher, eckiger Hut im Stil eines früheren Jahrhunderts, wie vom Kopf des alten Penn höchstselbst; ein hölzerner Schuh; ein auf Holz gemaltes Porträt eines Aristokraten mit Perücke, dessen hervorquellende blaue Augen und die große Nase ihn als König George den Zweiten identifizierten. Duncan blickte zurück zu den Männern mit dem Ball, die nun sogar Herausforderungen und Wetten annahmen. Ihre Kunststücke erinnerten ihn irgendwie an die Partie Lacrosse.

      Der einzelne Mann mit dem Bleistift starrte voll trunkener Verwirrung die ausgestopfte Krähe an, als hätte sie sich plötzlich bewegt. Er fuhr sich mit den Fingern durch das lange Haar und sah verunsichert noch einmal zu dem Vogel. Conawago stieß Duncan an. Dem fiel nun auch auf, dass dem Mann ein Ohr abgeschnitten worden war.

      »Es heißt, wir seien eine neue Bruderschaft von Söldnern«, verkündete Duncan, als er sich neben den Fremden setzte.

      Der Mann warf ihm nur einen teilnahmslosen Blick zu. Dann hob Duncan das Haar an der Schläfe des Fremden an, so dass dessen lange gezackte Narbe sichtbar wurde.

      »Um Gottes willen!«, keuchte der Mann und stieß Duncans Hand weg. »Sind Sie nicht bei Verstand? Für diese Stadtleute ist das Zeichen der Wilden zugleich das Zeichen des Teufels.«

      »Demnach sind Sie nicht von hier?«

      »Nein, aus Bethlehem, im Norden«, antwortete der Mann argwöhnisch. Alle Anzeichen von Betrunkenheit waren verschwunden.

      Duncan kannte die Stadt nur dem Namen nach. »Die mährische Siedlung?«

      »Ja. Aber ich habe mich hier ausbilden lassen«, sagte der Fremde leise.

      »Zum Landvermesser?«

      Der Mann nickte. »Ich bin ein hervorragender Landvermesser. Obwohl ich fürchte, dass ich meine Ausrüstung in der Wildnis verloren habe.«

      »Zusammen mit Ihrem Ohr?«

      Der Deutsche zwinkerte ihm zu. »Ich nehme an, es hängt jetzt an der Halskette irgendeines Wilden. Mein Vater hat gemeint, das sei ein Zeichen und ich solle mich wieder der Missionsarbeit widmen. Missionare stünden nämlich unter Gottes Schutz.«

      »Ich habe gehört, es werden noch Landvermesser für das von den Virginiern beanspruchte Gebiet im Westen benötigt.«

      »Und ich habe gehört, dass man dort für jeden Landvermesser einen Totengräber braucht«, gab der Mann zurück. Als ein Dienstmädchen mit einem Korb voller Obst vorbeikam, ließ er sich von ihr einen Apfel geben. Duncan nippte an seinem Krug, während der Mann ein Taschenmesser aufklappte und den Apfel zerteilte.

      »Mal angenommen, ein Mann wäre verzweifelt genug«, sagte Duncan. »An wen müsste er sich wenden?«

      Der Mähre schob ihm eine Apfelspalte zu und aß selbst eine, während er die anderen Gäste musterte. »Es gibt einen Händler, der Tabak und Pfeifen aus Virginia verkauft, einen Mann vom Potomac.«

      »Wie viele hat er angeheuert?«

      »Ungefähr ein halbes Dutzend.«

      Waren da draußen etwa immer noch Männer unterwegs, die keine Ahnung von der drohenden Gefahr für ihr Leben hatten?, dachte Duncan. »Wie lange ist es her, dass …?« Die Frage erstarb ihm auf den Lippen. Die Männer mit dem Ball hatten unterdessen aufgehört und ihre Hüte abgesetzt. Sie hielten sich nun an dem Tresen in der Ecke auf, wo die Getränke ausgeschenkt wurden. Vor der Gruppe im hinteren Teil des Schankraums stand eine vertraute Gestalt und starrte Duncan mitten ins Gesicht. Die Fahndungsplakate stellten hier eigentlich keine große Gefahr dar, denn die Einwohner der Stadt wussten nicht, wie Duncan aussah. Aber das galt nicht für Samuel Felton. Ein Wort von dem Neffen des Magistrats, und alle Anwesenden würden sich auf Duncan stürzen.

      Der schlaksige Quäker sah erst einen, dann noch einen seiner Begleiter an, beides breitschultrige, bullige Männer mit den sonnengebräunten Gesichtern derjenigen, die auf den Flusskähnen arbeiteten. Conawago war aufgestanden und griff instinktiv nach der Keule an seinem Gürtel, doch sie hatten ihre Waffen beim Stall zurückgelassen. Außerdem kannten sie sich in den umliegenden Straßen und Gassen so gut wie nicht aus. Conawago nahm ein dickes Scheit von dem Brennholzvorrat beim Kamin und machte sich auf einen Kampf gefasst. Mehrere der Gäste wurden allmählich neugierig.

      Auf einmal flog krachend die Tür der Kneipe auf. Im Eingang zeichnete sich vor dem Licht der Straßenlaternen eine Silhouette mit dunkler Kapuze ab. Einige der Anwesenden schienen den Mann zu erkennen und wichen zurück. Der Kerl mit dem Umhang trat ein paar Schritte vor. Er hatte einen großen hölzernen Kasten mitgebracht. Sein unförmiges Gewand reichte fast bis zum Boden, und die Kapuze verbarg sein Gesicht.

      »Ave, Cäsar! Morituri te salutant!«, rief der geheimnisvolle Neuankömmling mit rauer Stimme. Es war unglaublich, aber er sprach Latein. »Ecce ignis! Ecce ignis!«, wiederholte er. Duncan stand auf und bewegte sich langsam in Richtung der Tür, wobei er zunächst nicht den Fremden, sondern die Menge im Auge behielt und hektisch nach Felton suchte. Dann aber schaute er doch wieder verwirrt zu dem Eindringling. Heil, Cäsar!, hatte er gerufen. Die Todgeweihten grüßen dich! Das war der Ruf der Gladiatoren. Dann: Sehet das Feuer! Die Männer, die zurückgewichen waren, hatten innegehalten, als käme es ihnen nur auf einen gewissen Sicherheitsabstand an. Der Wirt schaute von seiner Ecke aus erwartungsvoll, beinahe amüsiert zu.

      Die lateinischen Worte wurden noch mal wiederholt, allerdings wesentlich lauter. Ein Betrunkener an einem der vorderen Tische warf mit einem Kanten Brot. Der Fremde klappte schnell und geschickt den Deckel seines Kastens auf und nahm eine Art Zauberstab heraus, der in einer metallenen Kugel endete. Dieses Ende richtete er nun auf den Trunkenbold, bis wenige Zentimeter vor dessen Gesicht.

      Ein Blitz zuckte hervor und traf die Nase des Missetäters.

      Im Raum brach ein heilloses Durcheinander aus. Der Getroffene schrie auf, kippte mit seinem Stuhl um und kroch winselnd unter den Tisch. Seine Begleiter sprangen auf und flohen in den hinteren Teil des Schankraums. Die anderen taten es ihnen nach, so dass nur Conawago und Duncan in der vorderen Hälfte zurückblieben. Der Fremde richtete seinen Apparat kurz auf Duncan, wies dann aber auf die Tür und murmelte: »Apage!«, bevor er sich wieder der Menge näherte. Fort mit dir! Einige der Gäste fingen an, sich zu bekreuzigen, einer nahm sogar das Kreuz um seinen Hals ab und streckte es vor sich aus.

      »Tanta stultitia mortalium est!«, rief die Kapuzengestalt und machte mit dem Stab eine ruckartige Bewegung auf einen anderen Betrunkenen zu, der prompt in Ohnmacht fiel. Groß ist die Torheit des Menschen! Ein verängstigter Zuschauer drohte dem Fremden mit dem Schürhaken vom Kamin, aber der feuerte einfach einen weiteren Blitz ab. Der Blitz traf den eisernen Schürhaken, und der Mann schrie vor Schmerz auf und ließ ihn fallen. Hinten in der Menge wurde belustigt gejohlt, vorn umso furchtsamer gebetet.

      Duncan drehte sich um und rannte zur Tür hinaus.

      Kapitel Zwölf

      Er wusste nicht, welche Richtung er auf den dunklen Straßen einschlug, und es war ihm auch egal. Er merkte nur, dass Conawago ihn überholte. Einige Minuten später hielten sie keuchend an. Auf einer Seite ragten die Kaianlagen mit den dort vertäuten Schiffen auf, auf der anderen Seite ein großes Gebäude, an dessen Rückwand einige niedrige hölzerne Anbauten standen, die wie Käfige aussahen.

      »Was hast du vor?«, fragte Duncan, als Conawago die Klinke am Hintereingang des Hauses drückte. Aus einem der Käfige ertönte ein wütendes Knurren.

      Sein Freund hob die Hand und ließ Duncan dadurch verstummen. Die Tür schwang auf. »Lass uns keinen unnötigen Lärm verursachen. Die Sicherheit ist zum Greifen nah«, warnte er und ging hinein.

      Duncan erkannte nun, dass sie sich bei dem Lagerhaus befanden, das die irokesischen Zeichen über der Tür trug.

      Sie durchquerten einen großen Raum, der teils Küche, teils Werkstatt zu sein schien, und gelangten auf einen Korridor, der den vorderen mit dem hinteren Teil des Gebäudes verband. Dort setzten sie sich neben einem Fleck aus Mondlicht auf den Boden. Duncans Blick wanderte vom Hintereingang zur Vordertür, die im Dunkeln gerade noch zu erkennen war. Dann fasste er für Conawago das Gespräch zusammen, das er mit dem mährischen Landvermesser in der Kneipe geführt hatte. Kaum war er fertig, klapperte die Klinke der Vordertür. Ein einzelner Mann trat ein und stellte einen großen Kasten auf dem Tisch beim Eingang ab. Er lachte leise vor sich hin und murmelte launig die lateinischen Worte, die Duncan schon in der Schenke gehört hatte.

      Sie erhoben sich vorsichtig und wichen in die Schatten zurück. Der Fremde entzündete eine Kerze und betrat den Flur. Duncan griff nach dem Messer in seinem Gürtel, seiner einzigen Waffe.

      Der Fremde schien nicht überrascht zu sein, sie zu sehen. »Vorzüglich!«, rief er, gefolgt von einem fröhlichen »Veni, vidi, vici!« Er schlug die Kapuze seines Umhangs zurück. »Die wissen ja gar nicht, was für ein Geschenk es ist, die Hirnwindungen mit neuer Energie zu füllen«, fügte er hinzu. Er reichte die Kerze an Conawago weiter und führte sie zu einer Tür in der Mitte des Korridors, bevor er sie mit einer Geste zum Warten aufforderte und zum Hintereingang lief, um ihn zu verriegeln. Dann zündete er an der ersten eine zweite Kerze an, öffnete die Tür und führte sie eine steile Wendeltreppe hinauf, die zu einer geräumigen Kammer führte. Dort entzündete ihr Gastgeber mehrere Öllampen.

      »Dr. Henry Marston«, verkündete er mit ausgestreckter Hand.

      Duncan reagierte nicht sofort, denn er fand sich in einer der seltsamsten Umgebungen wieder, die er je gesehen hatte. Die langen Tröge an beiden Seitenwänden waren ursprünglich zur Fütterung von Vieh gedacht, nun aber mit Salz gefüllt. In der Mitte des Raumes stand ein großes bizarres Gebilde aus Holz und Glas. An der Vorderwand, hinter einem schweren Holzstuhl mit Riemen an den Armlehnen, stand ein langer Tisch. Auf ihm wiederum befanden sich einige große Glasgefäße, aus deren Deckeln Metallstangen ragten. Über ihren Köpfen schwebte vermeintlich eine Messingkugel. Erst beim zweiten Blick erkannte Duncan, dass die Kugel mit einem langen Messingstab verbunden war, der oben in der Decke verschwand. Duncan erinnerte sich an die Metallspitzen auf dem Dach. Auf zwei kleineren Tischen entdeckte er eine Ansammlung von Glasbehältern, Metallstreifen und Scheiben, die aus getrocknetem Baumharz zu bestehen schienen.

      Die besorgte Frage, die Conawago auf den Lippen lag, verwandelte sich plötzlich in Erstaunen. »Elektrischer Strom!«, rief er. Dann schüttelte er Marston überschwänglich die Hand und stellte sich und Duncan vor.

      Marston strahlte. »Die gesamte Schöpfung lässt sich auf die vier Hauptelemente reduzieren: Erde, Feuer, Wasser und Luft.« Er legte nun endlich seinen Umhang ab. Darunter kam ein schmaler Mann mit Brille zum Vorschein, zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt. »Doch es ist der elektrische Fluss, der sie alle verbindet, die große gemeinsame Essenz. Wir haben ihn der Luft entrissen, um Feuer zu machen, und fangen ihn im Wasser der Leidener Flaschen«, sagte er und zeigte auf die Glasbehälter auf dem Tisch. »Jedes beliebige Mineral lässt sich mit seiner Hilfe auf die jeweilige Basiserde zurückführen. Eines Tages werden wir durch ihn die Welt verändern!«

      »Wir?«, fragte Duncan verblüfft.

      »Dr. Franklin und ich. Natürlich gibt es heutzutage noch andere Praktiker, aber ich war zweiundfünfzig dabei und habe ihm geholfen, seinen Drachen steigen zu lassen in jener ersten wunderbaren Nacht, als wir die Macht des Sturms in einem Gefäß gefangengenommen haben. Was für ein Spektakel! Newton hatte seinen Apfel, Archimedes seine Wanne, Dr. Franklin seinen Drachen! Wenn er aus England zurückkommt, werde ich schon Tage dafür benötigen, um ihm auch nur die Fortschritte vorzuführen, die ich seit seiner Abreise gemacht habe!«

      Conawago ging zu der eigenartigen Apparatur mitten im Raum, die knapp einen Meter achtzig lang und fast ebenso hoch war. Am einen Ende gab es eine Halterung aus zwei hölzernen Streben, zwischen denen auf zwei ebenfalls hölzernen Achszapfen eine etwa dreißig Zentimeter durchmessende Glaskugel hing. Am anderen Ende war zwischen zwei kurzen Pfosten ein großes verziertes Holzrad montiert. Um die Lauffläche des Rades und einen der Achszapfen der Kugel lag ein gemeinsamer Lederriemen. »Eine Abwandlung von Nollets Modell«, verkündete Marston, als müsste ihnen der Name geläufig sein.

      Conawago berührte die im Zentrum des Rades angebrachte Kurbel und sah den Hausherrn fragend an. Marston ließ sich nicht lange bitten. Bevor er sich auf Duncans Fragen einließ, wollte er seine Gäste lieber anschaulich an den begeisternden Entdeckungen teilhaben lassen.

      »Wir haben heute Nachmittag von draußen gesehen, wie hier irgendetwas aufgeblitzt ist«, sagte Duncan, während Marston dem Nipmuc demonstrierte, wie die Kurbel betätigt werden musste, um die Kugel in Drehung zu versetzen.

      »Und ich habe bemerkt, wie Sie sich dem Haus genähert und den Türsturz betrachtet haben. Mir war sofort klar, dass Ihnen meine Zeichen aufgefallen sein mussten. Als Sie weggegangen sind, habe ich den versteckten Zopf Ihres Freundes und seine bronzefarbene Haut gesehen. Ich wäre ja auch gleich zur Tür gekommen, aber ich hatte einen Patienten hier.«

      Duncans Verwirrung wuchs und wuchs. »Sie praktizieren außerdem als Arzt?«

      Marston hielt einen Finger etwa zweieinhalb Zentimeter vor die Glaskugel. »Hier«, sagte er stolz, als ein Funke auf seinen Finger übersprang. »Das ist der Ausgangspunkt aller zukünftigen Wissenschaft. Dr. Franklin und ich haben vor einigen Jahren begonnen, Lähmungen mit elektrischem Strom zu behandeln. Inzwischen kommen Patienten mit Zahnschmerzen, Krämpfen oder Ischias. Wir haben sogar einige Erfolge bei Taubheit erzielt.«

      Der Wissenschaftler winkte Duncan zum Tisch, nahm seinen Arm und hielt seine ausgestreckte Hand über einen der Glasbehälter. »In dieser Leidener Flasche ist nur noch eine schwache Ladung vorhanden«, erklärte er. Dann senkte er Duncans Hand langsam der Messingkugel entgegen, die oben aus dem Gefäß ragte. Plötzlich sprang von dort ein kleiner Lichtbogen auf die Fingerspitze über. Erschrocken riss Duncan die Hand zurück. Er hatte ein kurzes Brennen verspürt, aber eine schnelle Überprüfung verriet ihm, dass seine Hand keinen Schaden genommen hatte.

      »Sie sind heute Abend nicht wegen eines Patienten in die Schenke gekommen«, sagte Duncan und rieb sich die Hand, die immer noch kribbelte. Er schaute in ein leeres dieser seltsamen Gefäße. Auf dem Boden lag eine dünne Messingkette, deren anderes Ende durch einen großen Korkstöpsel verlief und dann um die Stange mit der Kugel gewickelt war. »Sondern wegen uns.«

      »Ich habe einen Spaziergang am Fluss gemacht und gesehen, wie Sie die Kneipe betreten haben.«

      »Aber Sie können nicht gewusst haben, dass Gefahr für uns bestand.«

      »Je später es wurde, desto sicherer würde jemand Mr. Conawagos Gesichtszüge erkennen, glauben Sie mir.« Marston führte sie durch eine seitliche Tür in einen kleinen behaglichen Salon, von dem aus man die Straße überblicken konnte. »Manche der Stammgäste des Broken Jug sind in der Wildnis schon von Indianern überfallen worden. Und rote Männer in europäischer Kleidung haben sich bisweilen nicht als Freunde unserer Stadt erwiesen.«

      Duncan musterte den exzentrischen Wissenschaftler, der nun mehrere Lampen entzündete. »Wir haben von dem großen Fest bei der Hinrichtung des letzten Indianers gehört«, sagte er.

      Die Worte schienen Marston zu treffen. Er wandte sich zum Fenster und blickte in die Nacht hinaus.

      »Waren Sie es, der in Shamokin ein Geisterfeuer veranstaltet hat?«, fragte Duncan.

      »Ich habe nie diesen Begriff benutzt.«

      »Warum sind Sie mehr als dreihundert Kilometer gereist, um Ihre Experimente durchzuführen?«

      »Mein Partner hat geglaubt, ich könnte auf diese Weise das Hinterland kennenlernen. Unser neues Hinterland.«

      »Ihr Land?«, fragte Duncan.

      Marston wandte sich mit besorgter Miene zu ihnen um. »Wir hatten eine Übereinkunft, er und ich. Er würde neue Gebiete für unsere Landgesellschaft abstecken, die Hälfte davon in Philadelphia verkaufen und mit dem Erlös auf der anderen Hälfte bauen.«

      Duncan starrte den Mann verunsichert an und fragte sich, ob das hier irgendeine Falle sein konnte. »Hat Ihr Partner einen Namen?«

      »Francis Townsend natürlich.«

      Duncan glaubte, sich verhört zu haben. Das konnte unmöglich ein Zufall sein. »Sie und Townsend haben eine gemeinsame Landgesellschaft gegründet?«

      Marston zuckte die Achseln. »Viele dieser Gesellschaften nehmen ihren Anfang bei einem Krug Ale in einer von Philadelphias Kneipen. Die meisten haben nicht länger Bestand als die letzte Runde Rumpunsch, und die anderen werden für gewöhnlich höchstens ein paar Monate alt. Die Holländer hatten ihren Tulpenwahn, London hatte die Südseeblase.« Er spielte auf zwei weithin bekannte europäische Finanzkatastrophen an. »Philadelphia hat seine Landgesellschaften.«

      Marstons Stimme nahm kurz einen entrückten Klang an. »Und auch unser Traum ist geplatzt.« Er seufzte laut. »Ich habe das Unternehmen mit dem Rest meines Erbes finanziert. Francis, der ewige Abenteurer, ist in die Berge gegangen und hat nach geeigneten Gebieten gesucht, mit möglichst wertvollen Bodenschätzen. Ich bin mit meinen Projekten in Shamokin geblieben.«

      »Was für Projekte?«

      »Es gibt viele wichtige Aufgaben zu erledigen. Ich stehe in Briefwechsel mit Dr. Franklin. Er und ich haben uns auf einige Forschungen geeinigt, mit denen wir die Geheimnisse der negativen und positiven Teilchen sowie die Rolle des elektrischen Flusses im menschlichen Körper ergründen wollen. Laut Berichten aus Frankreich konnten sogar Tote mit Stromstößen wiederbelebt werden. Leider teilen nicht alle Stadtväter unseren Optimismus.«

      Duncan vernahm hinter sich ein erschrockenes Keuchen. »Mein Gott!«, rief Conawago. »Sie haben Indianer als Versuchsobjekte benutzt!«

      Marston ging zu einem Lehnsessel und ließ sich darauf fallen. »Wir haben niemanden gezwungen. Sie wurden stets dafür entlohnt.«

      »Was genau haben Sie getan?«, fragte Duncan mit angespannter Stimme.

      »Ich habe einige Drachen steigen lassen und ihre Drähte in Gefäße mit Messingstaub gesteckt. Ich habe Tabellen über individuelle Toleranzen für negative und positive Ladungen angelegt. Ich habe offene Wunden mit Strom behandelt. Es wurden einige Opossums wieder zum Leben erweckt und jede Menge Frösche.« Der Wissenschaftler blickte auf. »Dr. Franklin hat mit einer Flussmaschine mal einen Truthahn getötet«, fügte er ernst hinzu, obwohl Duncan nicht zu sagen vermochte, ob es als Entschuldigung oder Rechtfertigung gedacht war.

      »Und warum haben Sie ein so ergiebiges Versuchsgelände wie Shamokin wieder verlassen?«, wollte Conawago wissen.

      »Ich wollte eigentlich bleiben, bis Townsend wieder aus den Bergen zurückkommen würde. Aber da gab es einen Mann, den man den französischen Bären genannt hat. Er hatte großen Einfluss bei manchen der Häuptlinge. Ich habe ihnen erklärt, die Franzosen würden mit uns Engländern auf dem Gebiet der wissenschaftlichen Fortschritte wetteifern, und es sei ihre Pflicht, ihren englischen Verbündeten zu helfen. Er aber behauptete, ich würde mit meinen Experimenten versuchen, den Indianern die Seelen zu rauben.«

      Duncan nahm eine Kerze, die in einem Halter aus Zinn steckte, und erforschte die dunkleren Ecken des Salons. Auf Tischen und Truhen standen weitere Leidener Flaschen. Auf einer Werkbank in der Nähe des Fensters lagen oval zurechtgeschnittene Korkstücke neben einer Rolle Seidengarn sowie vier bereits fertige Spinnen, die genau dem Exemplar entsprachen, das Johantty um den Hals trug. Der junge Mann hatte gesagt, die Spinne würde im Winter tanzen.

      »Zeugnisse unserer Wissenschaft«, erklärte Marston. »Lehrmittel für die Uneingeweihten.« Er sah Duncans Verwirrung und deutete auf den benachbarten Tisch. »Das größte Gefäß ist noch aufgeladen.«

      Duncan war immer noch unschlüssig. Er nahm eine der Korkspinnen an dem Faden, der auf ihren Rücken geklebt war, und hielt sie über den Messingstab, der aus der Leidener Flasche ragte. Die Beine bewegten sich, und je näher er dem Gefäß kam, desto heftiger zuckten sie auf und ab.

      »Wenn es kalt und trocken ist, kann man auch ein Fell oder Wolle aneinander reiben, um nahezu den gleichen Effekt zu erzielen«, sagte Marston.

      Duncan starrte fasziniert die kleine Spinne an und bewegte sie in dem unsichtbaren elektrischen Feld hin und her. Dabei musste er an Johantty denken, den traurigen, verzweifelten Johantty, wie er die Trommel am Friedhof schlug, gefolgt von der Erinnerung an Stone Blossom, die bei ihrem zerstörten Inselschrein weinte.

      Er legte die Spinne hin und setzte sich auf einen Stuhl neben Marston. »Haben Sie Skanawati in seinem Dorf oder in Shamokin kennengelernt?«

      Marstons Kopf ruckte hoch. »Wer sind Sie?«, fragte er misstrauisch.

      »Freunde der Irokesen. In Philadelphia gibt es davon zu wenige.«

      Marston schürzte die Lippen und nickte dann langsam. »Ich habe ihn in Shamokin getroffen.« Die Stimme des Wissenschaftlers zitterte, als er nun von dem Onondaga-Häuptling erzählte. »Er war von meiner Arbeit fasziniert und hat mehrere aus seinem Clan als Zuschauer mitgebracht. Und er hat mich gebeten, ich möge mit meiner Ausrüstung unbedingt sein Dorf besuchen.«

      »Haben Sie?«

      »Dort waren die Pocken ausgebrochen«, erklärte Marston. »Er dachte, ich könnte den Infizierten vielleicht helfen, indem ich elektrische Ladungen durch ihre Körper leitete. Ich wusste, dass es für sie keine Rettung gab, aber ich konnte ihm die Bitte nicht abschlagen. Er wollte mich mit Fellen bezahlen, aber ich habe abgelehnt. Sie alle haben mich so unglaublich hoffnungsvoll angesehen, als ich sie mit meinen Flaschen berührt habe. Bildhübsche Kinder. Alte Männer und Frauen und sogar einige vormals große und starke Krieger, die all ihre Kraft eingebüßt hatten. Acht von zehn würden die Woche nicht überleben. Ich habe mich nicht mehr mit dem französischen Bären gestritten, sondern wenig später meine Sachen gepackt und die Heimreise angetreten.«

      »Aber Skanawati wusste, wo er Sie finden konnte.«

      »Ich habe ihm einen Zettel mit meiner Adresse gegeben und dann die irokesischen Zeichen über meine Tür gemalt. Das Schicksal seiner Leute hat mich sehr angerührt. Ich hatte auf unseren Straßen schon so viele betrunkene und bettelnde Indianer gesehen. Die Stadt wird für sie zu einer Art Falle. Die Missionare trichtern ihnen großartige Ideen von der Gleichheit aller Menschen ein, und die Gastwirte füllen sie mit Rum ab. Manche werden in den Kneipen wie gezähmte Bären gehalten und müssen Kunststücke vorführen, Tomahawks werfen, mit Pfeil und Bogen schießen und dergleichen. Die meisten trinken sich zu Tode oder sterben an irgendeiner europäischen Krankheit. Ich wollte tun, was ich konnte …«

      Townsend und Marston waren auf ihre eigentümliche Weise Freunde der Irokesen gewesen, begriff Duncan. Es war womöglich kein allzu großer Zufall, dass Townsends Partner heute Abend im Broken Jug aufgetaucht war, denn dort hatten die beiden sich ursprünglich kennengelernt, und es erklärte auch, weshalb Marston in Conawago den Indianer erkannt und ihm zu Hilfe gekommen war.

      Während seine Gäste noch über Marstons betrübliche Worte nachdachten, schien er stirnrunzelnd über Duncan nachzusinnen. »McCallum, in der Schenke schien nicht etwa Conawago sich in Gefahr zu befinden, sondern Sie.«

      »Es gibt einen inzwischen hier ansässigen Gentleman, der zu glauben scheint, ich sei vertraglich an ihn gebunden. Heute Abend in der Kneipe ist unvermutet ein Mann aufgetaucht, der mein Gesicht kennt.«

      Marston nickte. »Das Gesetz zeigt wenig Verständnis, wenn jemand sich der Dienstverpflichtung durch Flucht entzieht.«

      »Der Vertrag ist auf seine Tochter übergegangen, und sie hat mich von der Verpflichtung freigestellt. Er hingegen behauptet in einer beeidigten Erklärung das Gegenteil. Er ist ein rachsüchtiger Mann, und ich habe ihm letztes Jahr viel Schande eingebracht.«

      »Dürfte ich seinen Namen erfahren?«

      »Ramsey.«

      Marstons Mund klappte auf. »Wurde ihm der Titel eines Lords verliehen? Ist er ein Vetter des Königs?«

      »Ein entfernter Vetter.«

      Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Sie haben ein gutes Händchen für Feinde. Seit seiner Ankunft letztes Jahr hat Ramsey sich einen Sitz im Stadtrat erkauft und genießt das Vertrauen des Gouverneurs. Sein Haus ist wie ein Palast, und er zählt zu Philadelphias selbsternanntem königlichen Adel. Falls er erfährt, dass Sie sich in der Stadt aufhalten, werden seine Leute überall sein.«

      »Wir werden bald wieder aufbrechen«, sagte Conawago. »Wir sind hier lediglich auf der Suche nach einem Shawnee namens Red Hand.«

      Marston zuckte die Achseln. »Wie gesagt, die Indianer kommen und gehen. Und die meisten hier in der Stadt bleiben möglichst unauffällig.«

      »Wir können nur einen Tag erübrigen.« Conawago warf Duncan einen entschuldigenden Blick zu. »Unsere wichtigste Aufgabe wartet in Lancaster.«

      Marston neigte den Kopf. »Lancaster?«

      »Die Vertragsverhandlungen. Und Skanawatis Prozess. Wir wollen verhindern, dass er gehängt wird.«

      Bei dieser Nachricht verfinsterte sich Marstons Miene. Er öffnete mehrere Male den Mund, schien aber keine Worte finden zu können. Schließlich stand er auf, holte eine Zeitung von dem Tisch unter dem Fenster und ließ sie auf Duncans Schoß fallen. Es war eine Ausgabe der Pennsylvania Gazette, und sie trug das Datum des Vortags. Die erste Seite war fast vollständig mit Meldungen über eintreffende und abfahrende Schiffe gefüllt, mit Listen ihrer Fracht und der Nennung des jeweiligen Anlaufhafens. Es gab nur eine Schlagzeile. Vertragsverhandlungen wegen Hinrichtung eines irokesischen Mörders nach Philadelphia verlegt.

      »Sobald ein hiesiger Richter die Beweise hört und die Strafe bestätigt, ist Skanawati tot«, sagte Marston hörbar niedergeschlagen. »Eine reine Formsache. Ihm bleiben zwei, vielleicht drei Tage.«

      Duncan starrte wie betäubt die Zeitung an und merkte nicht, dass Marston den Raum verließ. Er sah ihn nur zurückkommen, mit Gläsern und einer Flasche, die er wortlos entkorkte. »Wir sollten uns gegenseitig unsere vollständigen Geschichten erzählen«, schlug Marston ernst vor, während er den Claret einschenkte.

      Duncan und Conawago fassten die Ereignisse für ihn zusammen, von dem Morgen, an dem sie Captain Burke gefunden hatten, bis zum Nachmittag des heutigen Tages und ihrer Runde durch die diversen Uhrmacherwerkstätten. Zwischendurch brachte ein Dienstmädchen in dunkelblauem Kleid und Schürze ein Tablett mit Brot und Schinken. Marston hörte zu und aß. Er putzte mit einer Serviette seine Brille und blickte besorgt auf, während sie den Bericht abschlossen.

      »Der Gouverneur der Kolonie wollte einen neuen Vertrag«, sagte Marston dann. »Er konnte den General davon überzeugen, dass die im Norden erzielten Erfolge des britischen Militärs bedeutungslos sein würden, falls es nicht gelänge, die vielen Streitfragen bezüglich der westlichen Gebiete beizulegen. Als Magistrat Brindle meldete, dass die indianischen Gesandten infolge von Skanawatis Verhaftung damit drohen würden, ihre Lager abzubrechen, hat der Gouverneur alle Beteiligten nach Philadelphia eingeladen. Er will die Indianer persönlich umwerben und hofft, dadurch den Schaden zu reparieren, den Brindle angeblich angerichtet hat. Heute Abend findet in seiner Residenz ein Festessen für die Häuptlinge statt. Aber die Virginier bereiten ihm genauso viel Kopfzerbrechen wie die Stämme, denn sie verlangen immer noch nachdrücklich nach Vergeltung.«

      »Der Gouverneur versteht die Stämme. Er wird bestimmt veranlassen, dass man Skanawati für eine angemessene Wiedergutmachung freilässt«, sagte Conawago.

      »Und dafür mit den Virginiern brechen? Falls das der Preis sein sollte, wird der Vertrag nichts wert sein. So schlimm diese Landgesellschaft aus Virginia sich auch aufführen mag, es handelt sich bloß um Privatleute. Doch falls sie keinen Erfolg haben, wird der Gouverneur von Virginia offiziell intervenieren, im Namen des Königs. Sie dürfen nicht vergessen, dass Pennsylvania eine Eigentümerkolonie ist, während Virginia der englischen Krone gehört.«

      Duncan schluckte seine Wut herunter. Er wusste nur zu gut, wie Menschen zugrunde gerichtet werden konnten, wenn die Herrschenden anfingen, sich auf ferne Könige und Eigentümer zu berufen. »Magistrat Brindle ist ein vernünftiger Mann«, sagte er. »Wenn ich doch nur mit ihm sprechen könnte.«

      »Die Angelegenheit liegt nicht mehr in seiner Hand. Und falls man ihn im Gespräch mit Ihnen sähe, einem entflohenen Rechtsbrecher, wäre sein eigenes Amt in Gefahr. Er mag ein ehrenhafter Richter sein, aber Ramsey sitzt im Stadtrat von Philadelphia und hat den Gouverneur häufig bei sich zu Gast.«

      »Aber nach außen hält er sich bedeckt und bleibt unauffällig, ja? Genau wie die Indianer hier«, warf Duncan verbittert ein.

      Marston trank einen Schluck Wein. »Sie haben Zeichen auf den Bäumen erwähnt«, sagte er mit der Neugier eines Wissenschaftlers. »Erzählen Sie mir mehr davon.« Er lauschte aufmerksam Duncans Beschreibung und fing an zu lächeln. »Ein Schweinestall-Code!«, rief er. »Kästen und dreiseitige Rechtecke? Offene Dreiecke und Punkte?«

      Duncan beugte sich aufgeregt vor. »Können Sie ihn etwa entschlüsseln?«

      Marstons Begeisterung legte sich. »Nein, ich habe nur davon gehört. Es handelt sich um ein Raster von Symbolen, auf das ein Raster des Alphabets gelegt wird. Das sieht dann aus wie viele kleine Stallboxen, manche leer, andere mit Punkten darin. Deshalb wird er gemeinhin Schweinestall-Code genannt. Aber ich kenne weder die Anordnung noch sonstige Einzelheiten des Codes.«

      Duncan seufzte enttäuscht. »Gibt es in Philadelphia denn nicht Leute, die sich mit solchen Verschlüsselungen auskennen? Andere Wissenschaftler womöglich?«

      »Ganz gewiss sogar. Aber diese Codes sind geheim und die Benutzer sind es ebenfalls.«

      Der Schweinestall. Das war eine irgendwie zutreffende Beschreibung dieses Morasts aus Spuren und Hinweisen.

      Duncan nahm das Tranchierbesteck und schnitt sich ein Stück Schinken ab.

      »Sie schneiden präzise wie ein Chirurg«, stellte Marston interessiert fest.

      »Ich habe in Edinburgh drei Jahre Medizin studiert.«

      »Edinburgh! Aber das ist ja die Hauptstadt aller medizinischen Wissenschaft! Dies hier muss Vorsehung sein!«, rief Marston. »Sie können mir assistieren. Ich benötige …«

      »Der Vertrag«, erinnerte Duncan ihn.

      »Verzeihung«, entschuldigte sich ihr Gastgeber. »Wo war ich? … Der Gouverneur geht davon aus, dass der Große Rat der Sechs Nationen letztlich den Kompromiss akzeptiert, weil es für die Häuptlinge eine zu große Schande wäre, ohne die Geschenke heimzukehren.«

      »Kompromiss?«

      »In den Häusern meiner Freunde ist er das allabendliche Tischgespräch, seit wir gehört haben, die Kolonne habe Lancaster erreicht. Virginia erhält kein Land, dafür aber Vergeltung durch die Hinrichtung. Die Irokesen vermeiden die Aufkündigung des Bündnisses, indem sie anerkennen, dass das Verbrechen die Tat eines Einzelnen und keine kriegerische Handlung gewesen ist. Pennsylvania bewahrt den Frieden und überzeugt alle Parteien davon, dass die Morde von den Franzosen ersonnen wurden und es daher umso wichtiger ist, für die gemeinsame Sache zusammenzustehen. Außerdem können mit dieser Begründung zusätzliche Truppen nach Fort Pitt entsandt werden.« Marston verzog sarkastisch das Gesicht. »Das nenne ich wahre Staatskunst. Und so wird es allen Freunden der Franzosen ergehen.«

      Die Worte hatten ein ersticktes Schluchzen aus dem dunklen Korridor zur Folge. Das Dienstmädchen hatte sie belauscht.

      »Catherine!«, keuchte Marston erschrocken auf. »Ich wollte doch nicht …«, stammelte er und winkte die Frau dann zu sich. Sie war unscheinbar, von robuster Statur und ungefähr Mitte dreißig, und sie wandte ihr verhärmtes Gesicht ab, als sie zögernd den Salon betrat.

      »Haben Sie noch Wünsche, meine Herren?«, fragte sie zitternd. »Vielleicht noch etwas Claret?«

      Sie rang verzweifelt um ihre Fassung, erkannte Duncan. Verwirrt schaute er zu Marston. Er verstand weder, warum die Frau so reagierte, noch weshalb dem Wissenschaftler so unbehaglich zumute war.

      »Ich möchte Ihnen gern eine Frage stellen«, wandte Duncan sich an die Frau. »Sind Ihnen noch andere Hausangestellte in der Stadt bekannt? Ich suche nach der ledigen Schwester von Mr. Townsend.«

      Catherine brach in Tränen aus. Conawago führte sie zu einem Stuhl. »Duncan, ich glaube, wir haben sie gefunden«, sagte er.

      Duncan wurde rot vor Verlegenheit. Er hätte es wissen müssen. Nach Townsends Verschwinden hatte Marston die Schwester seines Partners bei sich aufgenommen.

      »Wie Catherine mir unentwegt vor Augen hält, gibt es keinen sicheren Beweis für den Tod ihres guten Bruders«, sagte Marston.

      Duncan seufzte und wandte kurz den Blick ab. Er fürchtete sich vor dem, was er jetzt sagen musste. »Ihr Bruder hat ein elegantes Holzkästchen besessen, mit einem raffinierten Schiebedeckel und einer Einlegearbeit aus diamantförmigen Mustern auf der Vorderseite.«

      »Ich habe es ihm zum Abschluss seiner Ausbildung geschenkt!«, rief Miss Townsend.

      »Das Kästchen ist in meinem Gepäck. Eine Irokesin hat es mir gegeben. In den Deckel wurde ein Stammessymbol eingeritzt.«

      Die Frau drehte sich weg und vergrub das Gesicht in der Schürze.

      »Sein Leichnam wurde aber nie gefunden«, betonte Marston.

      »Ich fürchte, die Wildnis lässt Tote mühelos verschwinden«, sagte Conawago.

      Duncan war nicht entgangen, dass die Frau zunächst nicht etwa auf den Namen ihres Bruders reagiert hatte, sondern auf die Tatsache, dass Marston die Franzosen erwähnte. »Im Verlauf der letzten Monate sind im Westen viele gute Menschen gestorben«, sagte er. »Captain Burke. Ein Landvermesser namens Cooper und seine indianische Frau. Mr. Bythe.«

      Als sie den Namen des Quäkers hörte, verflog der Kummer der Frau. »Na endlich hat ihn der Teufel geholt«, zischte sie, und zum ersten Mal vernahm Duncan den Anflug eines irischen Akzents in ihrer Stimme.

      »Bythe hat untersucht, ob die Franzosen insgeheim in die Morde verstrickt sind«, erklärte Duncan.

      »Möge er in der Hölle schmoren! Mein Bruder war kein Verräter! Er war ein geborener Anführer, und man hat ihn beauftragt, die anderen davon zu überzeugen, dass es eine sichere und ehrliche Arbeit war. Indem er ihnen zu einer Anstellung verhelfen konnte, hat er als guter Christenmensch gehandelt.«

      Marston reichte der Frau ein Glas Wein.

      Duncan nahm einen der Stühle und setzte sich neben sie. »Mr. Bythe hat das gleiche Schicksal wie Captain Burke erlitten«, erklärte er. »Diese beiden Toten habe ich mit eigenen Augen gesehen. Was genau hat Mr. Bythe denn behauptet?«

      Die zögerliche Antwort kam von Marston. »Als die Landvermesser spurlos von der Bildfläche verschwunden sind, hat Richter Brindle eine Versammlung einberufen. Es sei bloß der Krieg, hat er gesagt, der Preis, den wir alle nun mal zahlen müssten, wenn Könige sich befehden. Wir sollten uns bis zum Ende der Feindseligkeiten unbedingt vom Grenzgebiet fernhalten. Dann stellte jemand die Frage, woher die Franzosen eigentlich wissen konnten, wer von Philadelphia aus als Landvermesser losgeschickt wurde. Ein anderer sagte, das sei ja, als würde man ein halbes Dutzend Vögel in der weiten Wildnis verstreuen, und dennoch könnten die Franzosen jeden einzelnen von ihnen finden und töten. Es kam Unruhe auf. Einige Männer riefen, die Franzosen müssten einen Informanten haben, und die Landvermesser würden von ihm verraten. Ein Händler wies darauf hin, die Franzosen könnten ungestraft in Shamokin ein und aus gehen. Und einem Trapper fiel ein, dass auch Townsend mehrmals in Shamokin gewesen war. Außerdem hatte er die ersten Landvermesser alle gekannt, denn schließlich hatte er sie persönlich angeworben.«

      »Einfaltspinsel!«, rief Miss Townsend. »Francis hat nie ein schlechtes Wort über den König verloren!«

      Marston, der sich in seiner Haut nun alles andere als wohlfühlte, kam schnell zum Ende seiner Erzählung. »Bythes Versetzung zu der Handelsniederlassung in Fort Pitt hat es ihm gestattet, Nachforschungen anzustellen. Manche behaupten, das sei sogar der eigentliche Grund für die Ernennung gewesen. Er war ein Offizier der Miliz und hat manchmal Patrouillen angeführt, die den Stoßtrupp aufspüren sollten, der mit dem vermuteten Spion zusammenarbeitete. Dann sollte einer der Feinde zum Reden gebracht werden. Es gab Berichte, sogar in der Gazette, über entflohene Sklaven, die den Franzosen Botschaften brachten. Das wäre ein schlauer Trick. Ein Flüchtling würde schon aus eigenem Interesse so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen wollen. Inzwischen tauchen Kopfgeldjäger aus Virginia mitunter sogar in Shamokin auf.«

      »Hätte Ihr Bruder Veranlassung gehabt, mit solchen entflohenen Sklaven zu reden?«, fragte Conawago.

      Die Frau schüttelte energisch den Kopf.

      »Dann verraten Sie mir etwas anderes«, fuhr Conawago fort. »Ihr Bruder hat andere Landvermesser angeworben. Aber wer hat ihn damit beauftragt?«

      »Es gibt einen Händler aus Virginia«, sagte Marston. »Er beliefert die ganze Delaware Bay mit Tabak und Bauholz.«

      Das war keine Antwort auf die Frage.

      »Hat er Ihren Bruder engagiert, Miss Townsend?«, ließ Duncan nicht locker.

      »Nein, dieser Händler nimmt bloß Anweisungen entgegen. Die Landvermesser wurden alle direkt von der Gesellschaft angestellt, von einem der Gentlemen persönlich«, erwiderte sie. »Er hat uns sogar einmal zum Abendessen an seinen Tisch in der City Tavern eingeladen. Francis war der Schlüssel. Er kannte die Wildnis, war gerade erst von dort zurückgekehrt und hat allen erzählt, wie ungefährlich es sei und wie freundlich die Irokesen sich immer verhalten hätten und dass unser abgebranntes Haus auf einem völlig anderen Blatt stünde. Francis wollte uns nur ungern so bald wieder verlassen, aber wir hatten das Haus verloren, und der Gentleman sagte, er würde nach Abschluss der Vermessungsarbeiten eines von Francis’ Büchern über amerikanische Vögel veröffentlichen.«

      »Welcher Gentleman?«

      »Einer der Eigentümer der Monongahela Company, der Landgesellschaft aus Virginia. Winston Burke. Nachdem mein Bruder sich einverstanden erklärt hatte, haben die beiden gemeinsam die Bewerbungsgespräche mit den anderen geführt. Ein junger Mann aus Connecticut, ein Holländer mit zwei Uhren und noch ein oder zwei andere Männer.«

      Duncan sah die Frau wortlos an, ging dann zu dem Tablett, schenkte sich ein weiteres Glas Claret ein und leerte es auf einen Zug. Die Teile des Puzzles fügten sich nicht zusammen; es kamen lediglich immer neue, unmögliche Teile hinzu.

      »Es gibt eine kleine Gruppe von Stammesangehörigen«, sagte Conawago nach einer Weile. »Sie führen nichts Gutes im Schilde. Wo würden solche Männer sich in dieser Stadt wohl verstecken?«

      Marston zuckte die Achseln. »Diejenigen, die nichts zu verbergen haben, besuchen entweder mich oder kommen in einem Gebäude der Kolonialverwaltung unter. Die anderen könnten überall sein.«

      »Ich habe von manchen Orten gehört«, warf Miss Townsend ein. »Vor allem von einem. Höchst unappetitlich. Ich hörte einen Gentleman sagen, der Laden sei wie ein Pesthauch, so schlimm wie eine Opiumhöhle in London, aber er sei dankbar, dass dieses Loch die betrunkenen Wilden von unseren Straßen locke.«

      »Du kennst solche Orte, Catherine?«, fragte Marston ungläubig.

      Die Frau schien all ihre Würde zusammenzunehmen. »Die Arbeit als Haushälterin lässt mich mit vielerlei Dienstpersonal zusammentreffen. Da kommt mir so mancher Klatsch zu Ohren.«

      »Und könnten sich an dem besagten Ort auch Flüchtlinge verbergen? Haben Sie gar mal einen Namen gehört? Red Hand? Ohio George?«, fragte Duncan.

      Da bekam sie große Augen. »Ohio George? Sie suchen Ohio George?«

      »Den können Sie doch unmöglich gekannt haben.«

      »Vor einigen Monaten gab es hier zur allgemeinen Unterhaltung eine Vorführung. Echte Krieger haben ihre wilden Bräuche demonstriert, mit Kriegsgeheul und Pfeil und Bogen und Tänzen um ein Feuer in einem großen Eisentopf.« Miss Townsend errötete. »Einige von denen, die Englisch sprechen konnten, haben von Überfällen auf andere Stämme erzählt. Dieser Ohio George hat von seinem Kampf gegen fünfzig Huronen berichtet, von seiner Gefangennahme und seiner Reise auf einem großen Meer im Westen, wo er mit schrecklichen Seeungeheuern gerungen hat. Dabei ist er nackt einherstolziert, mit nichts als einem Stück Stoff über den Lenden!«

      Was nichts anderes bedeutete, als dass Ohio George sich in Philadelphia als kriegerischer, Englisch sprechender Irokese empfohlen hatte, der es bei angemessener Entlohnung mit der Wahrheit nicht allzu genau nahm.

      »Dieser Ort, diese Zuflucht der indianischen Ausgestoßenen, wissen Sie, wie wir dorthin gelangen können?«, fragte Duncan.

      »Es ist ein großer Stall auf den Feldern oberhalb der nördlichen Anlegeplätze. Ursprünglich wurde dort Milchvieh gehalten, aber dann hat man die Herde weiter weg von der Stadt untergebracht.«

      »Du wirst dich nicht in dieses Nest wagen!«, protestierte Conawago. »Die wollten dich schon in Shamokin umbringen, und nun haben sie noch mehr Grund dazu.«

      »Red Hand kennt alle Antworten«, gab Duncan entschlossen zurück. »Skanawati steht kurz vor dem Galgen, da werde ich kein Feigling sein. Wir holen unsere Waffen vom Pferdestall. Die Nacht ist noch jung.«

      Conawago dachte nach. Dann sah er Marston an. »Nein«, sagte er langsam. »Wenn unser Schild stark genug ist, brauchen wir keine Waffen.«

      Kapitel Dreizehn

      Die Constables würden nicht auf eine Familie achten, die von einer abendlichen Verabredung heimkehrte. Daher hatten Marston und Catherine Townsend etwas elegantere Kleidung angelegt und schlenderten nun mit Duncan und Conawago die Market Street entlang. Duncan hatte sich von dem Wissenschaftler einen Dreispitz und einen Gehrock geliehen und spielte seine Rolle. Er ging sogar auf Marstons Scherze über den berühmten Dr. Franklin ein, als sie das gedrungene, behaglich wirkende Haus passierten, in dem der große Mann wohnte, wenn er sich in Philadelphia aufhielt. Dann kam die Backsteinmauer in Sicht, hinter der das geräumige Gebäude stand, zu dem sie wollten. Conawago verschwand seitlich in der Dunkelheit, zog seine Weste aus, ließ sich die Zöpfe über die Schulter hängen, steckte in einen von ihnen eine Feder und holte sogar sein allgegenwärtiges Amulett unter dem Hemd hervor. Marston und Miss Townsend ließen sich zurückfallen. Duncan und Conawago fingen ein lebhaftes, lautes Gespräch auf Irokesisch an und gingen zum Tor, das von einem müden Trupp Milizionäre bewacht wurde.

      »Sie gehören nicht zur Verhandlungsdelegation«, sagte der Soldat, der hier das Kommando zu haben schien. Er hob die Muskete quer vor die Brust und stellte sich ihnen in den Weg.

      »Herrje, Corporal«, rief ein anderer Wachposten lachend. »Die sehen doch alle gleich aus.«

      Conawago gab einen Schwall irokesischer Worte von sich und nannte dabei zweimal Brindles Namen.

      »Sie sind aber keine Rothaut, Sir«, sagte der Corporal argwöhnisch zu Duncan.

      »Der Delegation der Stämme ist es gestattet, Berater hinzuzuziehen, Corporal«, erwiderte Duncan ungehalten. »Es wäre überaus unerfreulich, falls wir hierfür Magistrat Brindle bemühen müssten.«

      Der Soldat zögerte und trat dann beiseite.

      Das Gebäude, das man den Indianern zur Verfügung gestellt hatte, war ein großzügiger zweigeschossiger Backsteinbau. Er war nur karg möbliert, aber ausreichend für ein Dutzend Besucher. Conawago schien sich hier auszukennen, denn er führte Duncan auf geradem Weg durch ein großes Wohnzimmer, ein Esszimmer und weiter durch eine Küche, wo in einer Ecke vier Bedienstete saßen und bei Kerzenschein Whist spielten. Sie blickten auf, sagten jedoch nichts, als Conawago und Duncan durch die Hintertür nach draußen gingen.

      Die Indianer hatten keine Verwendung für das Haus, darauf hätte Duncan auch von selbst kommen können. Sie hatten Decken schräg vor die hintere Grundstücksmauer gespannt, einige Matratzen aus dem Haus gezerrt und darunter ausgebreitet. Auf den meisten Plätzen lagen schlafende Mitglieder der Delegation. Die Männer, die Duncan und Conawago suchten, saßen jedoch an einem Feuer, das mitten im Küchengarten entzündet worden war.

      Duncan wartete. Conawago näherte sich den Häuptlingen und sprach sie leise und respektvoll an. Nach einigen Minuten wandte Old Belt sich höchstpersönlich um und winkte Duncan in ihren Kreis. Er ließ sich in einem duftenden Kamillenbeet nieder und hörte zu, wie Conawago den traditionellen Austausch von Höflichkeiten beendete, der üblich war, wenn Reisende sich nach längerer Zeit begegneten. Duncan musterte die verehrten Stammesführer und sah, dass sich neue Sorgenfalten in ihre Gesichter gegraben hatten. Schließlich seufzte Old Belt auf. Er nahm eine kunstvoll geschnitzte rote Pfeife mit steinernem Kopf, füllte sie aus einem Beutel und holte dann mit zwei grünen Stängeln etwas Glut aus dem Feuer, um den Tabak in Brand zu setzen. Er nahm einen tiefen Zug, ließ den würzigen Rauch über den kleinen Kreis wehen und hielt die Pfeife Duncan hin.

      »Denighroghkwayen«, lud er ihn feierlich ein. Lass uns gemeinsam rauchen.

      »Du hast seit unserem letzten Treffen eine mühsame Reise hinter dich gebracht«, sagte Old Belt, sobald die Pfeife durch alle Hände gegangen war.

      »Es gibt viel in Erfahrung zu bringen, und es steht nur wenig Zeit zur Verfügung«, erwiderte Duncan.

      »Du machst dir große Sorgen um Leute, die zu den Geistern gerufen wurden«, merkte Long Wolf an. Es war seine Art, dem Schotten mitzuteilen, dass die Anzweiflung von Todesfällen beinahe einer Anzweiflung der Götter gleichkam.

      »Meine Schwestern, mein Bruder, meine Mutter, insgesamt mehr als fünfzig Kinder und hilflose Frauen meines Clans wurden durch die Kugeln und Klingen der Feinde meines Volkes getötet«, sagte Duncan, nachdem er einen weiteren Zug geraucht hatte. »Sie wurden nicht von den Geistern zum Übertritt aufgefordert, sondern unvorbereitet ins nächste Leben gestoßen, von Männern, die Bosheit im Herzen getragen haben. Und da niemand aufgestanden ist und sich dem Bösen entgegengestellt hat, wurde mein Volk vernichtet. Seitdem leiste ich stets Widerstand, wenn Böses meinen Weg kreuzt. Die Geister meines Volkes verlangen es von mir.«

      Long Wolf schien über Duncans Worte nachzudenken. Dann nickte er langsam und beifällig.

      »Das ist eine schwere Bürde«, stellte Old Belt fest.

      Duncan schaute hinauf zu den Sternen. »Sie ist mal mehr, mal weniger schwer«, war alles, was er dazu sagen konnte.

      »Ist es wahr, dass Stone Blossom dich auf die heilige Insel mitgenommen hat?«, fragte Old Belt nach einem tiefen Zug aus der Pfeife.

      »Es ist wahr.«

      Long Wulf griff in einen Beutel und legte mit ernster Miene einen kurzen Gürtel aus weißen Perlen über Duncans Handgelenk. »Wir sind bereit, uns anzuhören, was du über deine Reise berichten möchtest.«

      Duncan stützte den Unterarm auf dem Knie ab und streckte das Handgelenk vor, so dass alle den Gürtel sehen konnten. Die Perlen schienen im Mondschein zu glühen. Mit dem Wampum auf seinem Arm konnte er nicht lügen.

      »Ich habe in den Riss in der Welt geschaut«, fing er an, »und ich bin der Blutspur gefolgt, die dort entspringt.«

      Mehr als eine Stunde lang schilderten Duncan und Conawago, was sie im Norden herausgefunden hatten, und beantworteten die vielen Fragen der Häuptlinge. Dann erkundigte Conawago sich nach der Reise der Kolonne. Es war zu einer Spaltung gekommen. Die Delegation hatte ihr Lager auf dem Militärgelände von Lancaster aufgeschlagen, hatte es aber am nächsten Tag wieder abbrechen müssen, weil der Gouverneur alle nach Philadelphia zitierte. Als einige der Indianer sich über Skanawatis anhaltende Haft beschwerten, beschwichtigten die Virginier sie mit Korbflaschen voller Rum. Old Belt hatte die Betrunkenen nach Hause geschickt.

      Duncan erklärte nun, was er und Conawago vorhatten. Ihrem Wunsch wurde bedenkenlos entsprochen. Sie verließen das Gelände mit Old Belt und vier seiner irokesischen Leibwächter, die wie für einen nächtlichen Überfall gekleidet und ausgerüstet waren.

      Das riesige Stallgebäude aus Steinen und Holz hatte einst einen prächtigen Anblick geboten, war nun jedoch ziemlich baufällig. Es gab hier zwar immer noch Pferde, aber der Gestank der Jauchegrube in der Ecke der Koppel ließ erkennen, dass die meisten Bewohner Menschen waren. Aus dem offenen Eingang wehte der Rauch billigen Tabaks. Man hörte Liedfetzen von unflätigen englischen Balladen und lautes, trunkenes Lallen in mehr als einer Stammessprache. In der ersten Box saßen vier Indianer und zwei Europäer auf Heuballen, über die man Mehlsäcke gebreitet hatte, und spielten Karten auf einem Brett. Einer der Europäer stand auf und wankte den Neuankömmlingen entgegen.

      »Rum gibt’s im nächsten Verschlag, meine Herren«, verkündete er mit walisischem Akzent. »Im Becher oder im Krug, ganz wie Sie sich’s leisten können«, fügte er grinsend hinzu.

      Old Belt flüsterte seinen Leuten etwas zu, woraufhin zwei der Männer am Eingang Posten bezogen. Der betrunkene Waliser schien protestieren zu wollen, hielt aber inne, als er die Beile an den Gürteln der Krieger sah, und kehrte hastig zu seinem Kartenspiel zurück. Einer der beiden verbliebenen Leibwächter nahm eine trübe Laterne von einem Haken und führte Old Belt, Conawago und Duncan den Mittelgang hinunter. Die Krieger kannten Red Hand vom Sehen, hatte Old Belt erklärt, also mischte Duncan sich nicht ein, als die beiden Irokesen anfingen, die schmutzigen Boxen zu durchsuchen. In der ersten lagen sechs sturzbetrunkene Indianer im Stroh. Die Nächste unterschied sich kaum davon, wenngleich hier außerdem zwei Europäer in zerlumpter, verdreckter Kleidung zugegen waren. Einer von ihnen tanzte torkelnd eine Jig vor, um sich damit einen Schluck aus dem Krug eines der Indianer zu verdienen. In der dritten Box rief jemand verärgert eine Warnung, und eine nackte Indianerin warf von ihrem Lager aus mit einem Männerschuh, während sie gleichzeitig das Gesicht des Europäers neben ihr mit einer Decke verhüllte. Der Rest seines kalkweißen entblößten Körpers blieb für alle sichtbar.

      Über die halbhohe Wand der letzten Box ragten die Köpfe zweier Pferde. Als Duncan aus dem Koben davor leises Stöhnen hörte, rechnete er mit weiteren Rumtrinkern, doch der Anblick der elenden Gestalten im Stroh ließ ihn sofort handeln. Dort im Halbdunkel harrten drei Indianerinnen und drei Kinder aus. Eine der Frauen war hochschwanger und saß an die Wand gelehnt, gab aber keinen Laut von sich, sondern sah Duncan ruhig entgegen. Die zweite Frau war eindeutig von Fieber befallen und lag zwischen zwei Kindern, die ihre Hände streichelten und sie zu trösten versuchten. Die dritte Frau hielt einen vier- oder fünfjährigen Jungen in den Armen und wiegte ihn hin und her, um ihm die unübersehbaren Schmerzen zu erleichtern. Duncan kniete sich zunächst neben die Fieberkranke und winkte den Krieger zu sich, der die Laterne trug. Er fühlte den Puls der Frau, hob eines ihrer Lider an, legte ihr eine Hand auf die Stirn und strich ihr über den Kopf, als ihr Leib heftig zu zittern begann.

      »He da!«, rief eine wütende Stimme. »Niemand rührt die Squaws an, bevor ich nicht …« Der stämmige Mann mit dem langen Backenbart sah Old Belt und blieb am Zugang der Box stehen. »Das hier ist Privateigentum«, sagte er etwas vorsichtiger. »Niemand …« Sein Protest erstarb vollends, als die beiden Krieger aus den Schatten vortraten. Dies waren nicht die von Trunksucht und Krankheit geschwächten Stadtindianer, die er gewohnt war, sondern bärenstarke, furchtlose Kämpfer aus der Wildnis. Einer der Irokesen stellte sich hinter ihn und blockierte den Ausgang.

      »Das hier ist keine öffentliche Durchgangsstraße, mehr wollte ich ja gar nicht sagen«, murmelte der Mann.

      Duncan hätte ihn am liebsten ins Gesicht geschlagen. »Sie holen jetzt für diese Leute frisches Wasser! Dann frisches Stroh.«

      »Was erlauben Sie sich?«

      »Sofort!«, befahl Duncan. Conawago gab einem der Krieger die Anweisung, den Stallbesitzer zu begleiten. Der Mann wurde kreidebleich, als er sah, dass der Irokese sein Beil vom Gürtel nahm. Er nickte und eilte davon.

      »Sie hat Malaria«, erklärte Duncan. »Schüttelfieber. Die Symptome lassen sich mit Chinarinde heilen.« Er wandte sich an Old Belt. »Magistrat Brindle hätte gewiss nichts dagegen, falls du ihn morgen ersuchen würdest, dass ein Arzt euch welche bringt.« Der Irokesenhäuptling nickte zustimmend. »Bitte ihn um einen großen Vorrat. Sie muss weg von diesem furchtbaren Ort, zurück in die irokesischen Städte, wo man sich um sie kümmern kann.«

      Die Frau mit dem Jungen wollte Duncan nicht an ihren Sohn heranlassen. Da kam Old Belt ein Stück näher. Offenbar erkannte sie den großen Häuptling, denn ihre Miene nahm einen überraschten und ehrfürchtigen Ausdruck an. Sie nickte Duncan zu. Er erkannte sofort, dass der Junge sich den Arm gebrochen hatte. Das geronnene Blut hatte die Haut grün und blau verfärbt, und ein Ende des Knochens ragte bis in den Muskel hinein.

      Conawago stellte der Frau mit ruhiger Stimme einige Fragen. Dann wandte er sich an seine Gefährten. »Der Junge sollte etwas zu essen nach oben bringen und ist von der Leiter gefallen. Sie fürchtet, dass er nie wieder gesund wird. Früher in ihrem Dorf galt ein Junge, der keinen Pfeil abschießen konnte, als wertlos und wurde verstoßen.«

      »Er wird wieder schießen können«, versprach Duncan. »Ich benötige etwas von dem Zaumzeug, das ich an der Wand gesehen habe, außerdem zwei kleine Bretter und einen der Mehlsäcke aus der ersten Box.«

      Conawago holte die gewünschten Gegenstände. Duncan bat den Jungen unterdessen, sich hinzulegen. Die Mutter hielt ihrem Sohn die unverletzte Hand. Dann schnitt Duncan ein zehn Zentimeter langes Stück von dem dicken Ledergeschirr ab und sagte dem Jungen, er solle daraufbeißen, wann immer die Schmerzen stärker wurden. Zunächst schnitzte Duncan nun die Schienen zurecht, während Conawago den Sack in Streifen riss. Dann stimmte Duncan leise ein schottisches Seemannslied aus seiner Jugend an und wiederholte sanft den Refrain, wobei er die Bruchstelle abtastete, dem Kind zunickte, es möge sich wappnen, und mit einer einzigen gleichmäßigen Streckbewegung den gebrochenen Knochen richtete. Er wickelte eine Lage des provisorischen Verbands um den Arm und fixierte die beiden Schienen dann mit dem Rest des ehemaligen Mehlsacks. Aus dem Zaumzeug fertigte er schließlich eine Schlinge.

      »Zwei Monde lang«, wandte er sich an Conawago, weil er seiner eigenen Übersetzung nicht traute. »Sag ihr, das muss zwei Monde lang so bleiben, und dann ist der Junge wieder gesund.«

      Die Frau umschloss Duncans Finger mit beiden Händen und dankte ihm wieder und wieder. Er lächelte verlegen.

      »Der Kleine hat sich den Arm gebrochen, als er etwas zu essen auf den Heuboden bringen sollte«, merkte Conawago an.

      Old Belt brauchte keine weitere Aufforderung. In seinem Blick lag ungewohnte Tatkraft, das Feuer eines alten Kämpfers, der sich an die Abenteuer seiner Jugend erinnerte. Er beugte sich kurz über das älteste der Kinder und flüsterte ein paar Worte. »Es gibt da oben einen geheimen Raum«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »Mit Sesseln und Schlaflagern und europäischen Gegenständen. Und hier hinten gibt es eine Leiter, über die wir unbemerkt dorthin gelangen können.«

      Duncan wäre am liebsten allein nach oben gestiegen, erhob aber keinen Einwand, als einer der Irokesenkrieger an ihm vorbeilief und lautlos hinauf in die Dunkelheit verschwand. Wenig später standen die anderen am Kopfende der Leiter versammelt. Sie konnten den Wachposten am gegenüberliegenden Ende des Heubodens deutlich erkennen. Er neigte den Kopf in ihre Richtung, doch auf einmal legte sich von hinten ein langer Arm um seinen Hals und zog ihn in die Finsternis.

      Der zweite Krieger lief voraus und ging neben der Tür in Stellung. Duncan folgte dicht hinter ihm und betrat die Kammer. Von außen schienen die Wände lediglich aus schlichten Brettern zu bestehen. Innen hatte man sie jedoch mit lackiertem Holz verkleidet, so dass der Eindruck einer behaglichen Behausung entstand. Auf den Boden genageltes Sackleinen diente als primitiver Teppich, und einige ausrangierte Möbel standen herum. Ein Indianer hing schlafend auf einem Sessel, den Kopf nach hinten auf die Lehne gebettet. Vier weitere saßen mitten im Raum auf einer Decke und rollten die bunten Steine, die bei den Indianern statt Würfeln üblich waren. Jeder der Männer hatte einen Stapel europäischer Münzen neben sich.

      Die vier sprangen sofort auf, als Duncan hereinplatzte, und griffen nach den Messern, die an ihren Brustriemen hingen. Duncan beobachtete nervös, wie sie sich im Raum verteilten, wie ihre Muskeln sich anspannten, wie sie die Klingen blitzschnell aus den Scheiden zogen. Sie würden weder verhandeln noch die Eindringlinge auch nur herausfordern, sondern unverzüglich angreifen. Der Mann, der am dichtesten vor ihm stand, hob einen langen, sich nach unten verjüngenden Holzknüppel, eine Klampe, wie sie auf Schiffen zum Verzurren der Takelage benutzt wurde. Das Ding sah tödlich aus, und Duncan duckte sich, um sich gegen den unausweichlichen Hieb zu verteidigen. Da plötzlich erstarrten die vier Männer. Sie blickten verwundert Old Belt an, der im Eingang aufgetaucht war und sie streng und missbilligend musterte. Als sie ihn erkannten, gaben sie auf und senkten die Waffen. Zwei von ihnen grüßten den verehrten Irokesenhäuptling sogar leise und respektvoll, wenngleich etwas widerstrebend.

      »Wir suchen den Shawnee namens Red Hand«, verkündete Old Belt ruhig.

      Duncan ging zu einer Lagerstatt an der Wand und bückte sich. »Noch warm«, sagte er.

      Der Mann auf dem Sessel wachte auf und bedachte die Eindringlinge mit mürrischem Blick. Seinem Muschelschmuck nach zu schließen, war er ein Nanticoke. »Wir kennen niemanden, der so heißt, alter Mann, also verschwinde …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Einer von Old Belts Leibwächtern versetzte ihm mit der Breitseite seines Kriegsbeils einen Schlag auf den Hinterkopf, und der Mann fiel zu Boden. Niemand reagierte.

      »Wir suchen Red Hand«, wiederholte Old Belt.

      Einer der Indianer schaute kurz zur dunklen hinteren Ecke des Raumes. Duncan war mit zwei großen Schritten an Ort und Stelle und gelangte durch einen kurzen schmalen Verbindungsgang in einen Lagerraum. Die Frachtluke mit dem Flaschenzug stand offen. Duncan erreichte die Öffnung und hielt sich an dem Seil fest, das immer noch in der Dunkelheit hin- und herschwang.

      Etwa fünfzig Schritte entfernt stand Red Hand im Mondschein und reckte die Arme gen Himmel, als wolle er Duncan verhöhnen. Die Flucht war gelungen, es bestand keine Chance mehr, ihn zu ergreifen. Bis Duncan sich an dem Seil hinabgelassen und die Verfolgung aufgenommen hätte, wäre der Indianer längst im Labyrinth der Stadt verschwunden.

      »Er kommt und geht«, berichtete Conawago, als Duncan zu seinen Freunden zurückkehrte. Der Nipmuc ließ eine abgewetzte Tasche auf den Tisch fallen. Sie war nach Art der Stämme verziert, aber jemand hatte sie zudem mit unzüchtigen Bildern bemalt. In Shamokin hatte Red Hand diese Tasche über der Schulter getragen. »Seine Sachen.«

      Duncan leerte den Inhalt aus. Ein Satz fleckige Spielkarten mit Eselsohren. Ein goldenes Kreuz an einer Schnur mit Holzperlen. Die fehlenden zwei Silberknöpfe von Winston Burkes Uniform. Drei der schraffierten Nägel aus Shamokin. Der abgesplitterte Kopf einer kleinen Porzellanpuppe. Mehrere schmutzige Seidenbänder, zwei davon um zarte blonde Haarsträhnen gebunden. Die kargen, makaberen Habseligkeiten eines indianischen Verbrechers. Duncan schob die Bänder beiseite und brachte etwas darunter zum Vorschein. Eine Glaskugel von knapp zweieinhalb Zentimetern Durchmesser, größer und sauberer gearbeitet als eine Murmel und identisch mit dem Exemplar, das er bei Ohio George gefunden hatte.

      Er steckte die Kugel ein und wandte sich dann den Männern zu, die sich in dem Raum befunden hatten und nun aufgereiht vor der Wand standen. In dem Moment stieß einer der irokesischen Leibwächter einen weiteren Indianer zur Tür herein und sprach leise mit Old Belt.

      »Der hier war auf der Latrine«, erklärte der Häuptling, »und hat das da benutzt.« Der Leibwächter legte ein schwarzes Buch auf den Tisch, ein Gebetbuch. Fast die Hälfte der Seiten fehlte. Sie waren von hinten nach vorn herausgerissen worden.

      »Für manche sind solche Bücher heilig«, sagte Conawago seufzend. »Andere benutzen das Papier, um sich auf der Latrine abzuwischen.«

      Duncan nahm das blutbefleckte Buch und schlug die erste Seite auf. Am oberen Rand standen in sauberer Handschrift eine Jahreszahl, 1749, und ein Name. Henry Bythe.

      Conawago ging vor den Indianern auf und ab, die ängstlich Old Belt beobachteten. Dann wechselte er mit jedem der Männer leise einige Worte. Das Gespräch mit dem letzten Indianer dauerte etwas länger. »Red Hand schuldet dem hier viel Geld«, berichtete er gleich darauf. »Er hat versprochen, es bald zurückzuzahlen, und damit geprahlt, wie viel Spaß es ihm machen werde, das Geld zu verdienen.«

      »Spaß?«, fragte Duncan.

      »Red Hand hat gesagt, er könne die Schulden morgen Abend bezahlen, denn er müsse seinen Auftrag vor Skanawatis Prozess erledigen.« Conawagos Miene verfinsterte sich. »Er hat gesagt, er werde ein schwarzes Mädchen töten, eine Ausreißerin aus Virginia.«

      Old Belt höchstpersönlich bestand darauf, dass sie ungeachtet der späten Stunde das Haus des Magistrats aufsuchen würden. Brindle hatte Becca, Mokie und den kleinen Penn vorläufig bei sich aufgenommen, bis der Gouverneur über ihr Schicksal entscheiden würde. Der Magistrat hatte dem Irokesenhäuptling außerdem anvertraut, dass er stets bis nach Mitternacht über seinen Gesetzes- und Philosophiebüchern saß und eine Lösung für das Vertragsdilemma suchte.

      Sie mussten nicht lange vor der Tür des großen verschalten Hauses warten. Es öffnete ihnen eine Frau mit strenger Miene, die eine weiße Schürze über ihrem schwarzen Kleid trug. Sie begrüßte sie nicht und reagierte auch nicht auf die hochgewachsenen Krieger, die zu beiden Seiten des Eingangs Posten bezogen, sondern führte die Besucher einfach in ein geräumiges Zimmer mit Bücherregalen an den Wänden. Magistrat Brindle saß da und starrte in die Glut des Kamins. Auf dem von Kerzen beleuchteten Tisch neben seinem Stuhl stapelten sich gesiegelte Gerichtsdokumente. Die Seiten eines aufgeschlagenen Gesetzbuches bewegten sich sacht im Luftzug, der durch das offene Fenster hereinwehte.

      Old Belt bedeutete Conawago und Duncan, sie mögen warten, und trat vor. Der Quäker blickte auf und nickte bekümmert. »Meine Diener sagen, ich sollte zu Bett gehen. Aber wir Arbeitspferde können einfach nicht aus unserer Haut.«

      Der Häuptling sagte nichts, sondern legte nur Bythes Gebetbuch auf den Tisch. Die Hand des Magistrats zitterte, als er den blutbefleckten Band nahm. Er schlug die erste Seite auf und starrte lange die handschriftliche Eintragung an. Dann blickte er auf.

      »Ihr Schwager hat die Mörder gefunden«, verkündete Conawago und kam näher. »Aber entgegen seiner Vermutung waren es nicht die Franzosen.«

      Duncan blieb im Hintergrund. Ihm war nur zu bewusst, dass er sich als Flüchtling im Haus eines hohen Richters aufhielt. Als Brindle das Wort ergriff, war seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern und sein Blick auf das kleine Quäkerbuch gerichtet. »Als wir seinen Leichnam geborgen haben, steckte ein Zahnrad mit Antriebswelle in seinem Auge.« Seine Stimme bebte. »Rund um das Auge waren Blutflecke. Ich glaube, Ihr Medizinerfreund würde sagen, dass Henry noch am Leben gewesen sein muss, als ihm das angetan wurde.«

      »Wir haben schon mehrere dieser Zahnräder gesehen«, erinnerte Conawago den Richter. »Und in Shamokin wurde einer der Verantwortlichen getötet. Ein anderer hält sich derzeit in Philadelphia auf. Er steht womöglich im Dienst eines Kaufmanns namens Waller.«

      In Brindles Gesicht arbeitete es. »Ich bin nicht länger mit der Aufklärung der Taten betraut. Nach der Ermordung eines Familienangehörigen fehle mir die nötige Distanz, hieß es.«

      »Ganz im Sinne der Hintermänner«, stellte Conawago fest.

      Brindle blickte auf. »Ich verstehe nicht.«

      »Sind Sie weiterhin für die Vertragsverhandlungen zuständig?«

      »Von dieser Aufgabe hat man mich noch nicht entbunden. Wir reden jeden Tag stundenlang, aber es scheint kaum etwas dabei herauszukommen«, räumte Brindle ein. »Wir legen Sitzordnungen fest und ändern sie wieder, richten gemeinsame Mahlzeiten aus und hören uns Ansprachen darüber an, weshalb die jeweilige Delegation mehr Wertschätzung verdient als alle anderen.«

      »Nicht jeder am Tisch spricht die Wahrheit«, behauptete Conawago. »Wie sagt der Psalmist? Ihr Mund ist glatter als Butter und haben doch Krieg im Sinn.«

      »Ihre Worte sind linder als Öl und sind doch gezückte Schwerter«, setzte Brindle den Vers fort. Er beugte sich vor. Die Aufmerksamkeit eines Irokesen sicherte man sich mit einem Wampum. Bei Magistrat Brindle reichte ein Psalm.

      »Da Sie nicht mehr an den Mordfällen arbeiten, können Sie auch nicht erkennen, dass diese Taten lediglich ein weiteres Mittel sind, um den Vertrag zu manipulieren.«

      Sogar von seinem Platz aus konnte Duncan hören, dass der Quäker geräuschvoll einatmete. Nach einem Moment stand Brindle auf und legte noch ein Scheit ins Feuer. »Ein Tag sagt’s dem andern, und eine Nacht tut’s kund der andern«, rezitierte er und nahm eine Schreibfeder, um die Notizen fortzusetzen, die er sich gemacht hatte. Er nickte Conawago zu. »Sprechen Sie, mein Freund.«

      Als der alte Nipmuc anfing, die Ereignisse der letzten zehn Tage zusammenzufassen, loderte das Scheit im Kamin auf, und Duncan wich noch weiter in die Dunkelheit zurück. Jemand berührte ihn am Ellbogen, und er zuckte vor Schreck zusammen. Die streng dreinblickende Frau, die ihnen die Tür geöffnet hatte, stand plötzlich neben ihm und winkte ihn in eine geräumige Küche mit einem riesigen steinernen Kamin. Dort nahm sie ein Glas Milch vom Tisch und gab es ihm. Duncan wollte sich flüsternd bedanken, als ihm auffiel, dass vor den Resten eines kleinen Feuers eine Gestalt auf einem Hocker kauerte.

      Duncan erwiderte van Gruts Gruß nicht, als dieser sich erhob, sondern packte ihn am Hemd und zog ihn dicht an sich heran. »Sie haben mich belogen!«, knurrte er. »Sie waren mit Burke in Philadelphia! Er hat Sie angeheuert!«

      Der Holländer ließ bekümmert die Schultern hängen, als Duncan seinen Griff löste. »Es schien nicht wichtig zu sein. Und genau genommen habe ich nicht gelogen. Ich habe gesagt, ich sei von der Landgesellschaft aus Virginia angeworben worden. Er war Teil dieser Gesellschaft.«

      »Sie wussten, dass ich mir den Kopf über mögliche Verbindungen nach Philadelphia zerbrochen habe, und haben kein Wort darüber verloren, dass Burke sich hier in der Stadt aufgehalten hat. Sie wussten, dass die Mörder versucht haben, die Indianer in Shamokin zu Sündenböcken zu machen, und haben immer noch nichts gesagt.«

      Van Grut ließ sich wieder auf den Hocker fallen. »Sein Aufenthalt hier war gewiss bloß ein Zufall. Und in Shamokin gab es doch tatsächlich Indianer, die gemordet haben …« Der Holländer hielt inne, als würde ihm allmählich klar, dass es für Burkes Anwesenheit in Philadelphia verschiedene Gründe geben konnte, darunter nicht nur harmlose.

      »Diese Indianer haben in fremdem Auftrag gehandelt«, herrschte Duncan ihn an. »Falls ich von Burkes Verbindung nach Philadelphia gewusst hätte, wäre ich früher hergekommen, ohne eine Horde Kopfgeldjäger im Nacken.«

      »Aber er hatte doch nichts mit den Morden zu tun. Das waren Indianer«, wiederholte van Grut.

      »Sind Sie sicher? Sie setzen Ihr Leben auf diese dürftige Überzeugung?«

      »Duncan, ich hätte nie …«, setzte der Holländer an, bevor ihm bewusst wurde, was Duncan gerade gesagt hatte. »Mein Leben? Aber die Mörder schlagen nur auf der Vermessungsroute zu.«

      »Da bin ich inzwischen anderer Ansicht. Die Taten werden von Philadelphia aus gesteuert. Und falls jemand in Philadelphia den Tod aller für Virginia tätigen Landvermesser will, was wird wohl passieren, wenn er einen davon hier umherspazieren sieht?« An der Tür raschelte Leinen. Die wortkarge Hausangestellte hatte gelauscht, ging nun aber weg.

      Als Duncan den Holländer in all seiner Verzweiflung vor sich sah, tat er ihm beinahe leid. Er glaubte nicht, dass van Grut zu den Verschwörern gehörte. Der Holländer hatte lediglich versucht, sich alle Verdienstmöglichkeiten offenzuhalten. Die Chance, dass Duncan je die Wahrheit erfahren würde, war gering gewesen, und van Grut wollte in der Lage sein, seine Dienste jeder Landgesellschaft anbieten zu können, die sich bei den Vertragsverhandlungen letztlich als erfolgreich erweisen mochte.

      »Nein«, sagte der Holländer ausdruckslos. »Das hier ist Philadelphia«, fügte er hinzu, wie um sich selbst zu bestärken. »Die Straßen sind sicher. Es gibt Constables.« Er blickte mit neuer Entschlossenheit auf. »Ich werde Ihnen helfen, Duncan, ich schwöre. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

      Duncan runzelte die Stirn. »Dieser Kaufmann aus Shamokin. Waller. Versuchen Sie ihn aufzuspüren.« Er zögerte, griff dann in seinen Beutel und holte die Glaskugel hervor, die sie bei Red Hands Sachen gefunden hatten. »Zwei der Mörder hatten so eine bei sich. Keine Holzperlen. Nicht von Indianern gefertigt. Und ungewöhnlich, sogar in Städten.« Er ließ die Kugel in van Gruts Hand fallen. »Falls Sie mir helfen wollen, finden Sie mehr darüber heraus.«

      »Gute Arbeit«, sagte van Grut mit einem verunsicherten Blick auf Duncan, während er die Kugel zwischen den Fingern rollte. »Flintglas, ohne jeden Makel. Aus amerikanischer Fertigung, wette ich. Die Apparatebauer hier dürften uns den Hersteller nennen können.«

      Duncan ließ van Grut mit der Glaskugel zurück und schlich sich wieder in Hörweite der drei älteren Männer, die am Kamin der Bibliothek miteinander sprachen. Er beobachtete, wie besorgt Brindle zunehmend wirkte, und sah auch, dass Conawago und bisweilen sogar Old Belt verwunderte Blicke auf die vielen Bücher in den Regalen warfen. Duncan schob sich zentimeterweise vor, bis er die leisen Stimmen endlich verstehen konnte.

      »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, die Regierungen von Virginia oder Pennsylvania seien korrumpiert worden!«, protestierte Brindle.

      »Von den Gebietsübertragungen profitieren in erster Linie nicht die Regierungen«, betonte Conawago. Die Worte schienen seinen Gastgeber zu kränken. Als der Magistrat nicht näher auf diesen Punkt einging, erzählte Conawago den letzten Teil seiner Geschichte, bis hin zu den Ereignissen, die sich eine Stunde zuvor in dem Stall zugetragen hatten.

      »Diese Stadt beherbergt Schurken aller Hautfarben«, räumte Brindle ein. »Es hat nichts zu bedeuten, dass der Mann, den Sie suchen, nach Philadelphia geflohen ist.«

      »Das können wir nachprüfen, sobald er gefasst wurde. Unterdessen aber hat er vor, das Mädchen in Ihrer Obhut zu ermorden, wie ich bereits erklärt habe.«

      »Ich werde sogleich die Constables verständigen.«

      »Nein. Er ist zu schlau, um sich von denen fangen zu lassen.«

      »Mehr kann ich nicht tun.« Brindle musterte die beiden Indianer. »Sie wollen doch wohl nicht vorschlagen, dass ich in diesem Drama eine aktive Rolle übernehme.«

      »Sie sind bereits darin verwickelt, genau wie ihr Schwager es war.«

      »Ich werde auf keinen Fall die Gesetze meiner Kolonie beugen!«

      Duncan trat ins Licht vor. »Dann haben Sie Skanawatis Tod auf dem Gewissen.« Das waren schroffe, brutale Worte, aber sie schienen etwas in dem Magistrat zu bewirken, der sich nun dem Sprecher zuwandte.

      »Sie!«, keuchte Brindle. »Wie können Sie es wagen, McCallum? Ein entflohener Rechtsbrecher in meinem Haus! Sie lassen mir keine andere Wahl, als nach den Constables zu schicken.«

      »Über die müssen wir noch reden.«

      Brindle war sichtlich hin- und hergerissen. Er stand auf. »Ich bin verpflichtet, die Behörden von Ihrem Auftauchen zu unterrichten, desgleichen denjenigen, der den Haftbefehl gegen Sie erwirkt hat.«

      Old Belt stellte sich neben Duncan. »Sagen Sie mir, mein Freund … Befinden die Flüchtlinge aus Virginia sich bis zum Abschluss des Vertrages nicht in Ihrer …?« Er wandte den Kopf und stellte Conawago flüsternd eine Frage.

      »… in Ihrer Obhut?«, beendete der Nipmuc den Satz.

      Wie aufs Stichwort ertönte irgendwo in einem Zimmer über ihnen das gedämpfte Weinen eines hungrigen Babys.

      »Das ist richtig.«

      »Dann werde ich McCallum in meine Obhut nehmen«, erwiderte der Mohawk-Häuptling.

      Brindle verzog das Gesicht. »Mr. McCallum muss sich an sehr viel höherer Stelle verantworten.«

      »Das ist am Ende die große Frage, nicht wahr?«, ertönte Conawagos ruhige Stimme.

      Brindle runzelte die Stirn. »Sir?«

      »Ob es nicht immer noch eine höhere Stelle als sogar die hohen Würdenträger von Philadelphia gibt.«

      Der Quäker ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken und schaute in die Flammen des Kamins.

      Duncan trat so weit vor, dass er die Dokumente auf Brindles Tisch lesen konnte. »Die Urkunden der Susquehanna Company«, stellte er fest und betrachtete den Magistrat mit neuem Interesse. Eine Gesellschaft musste offiziell registriert werden. Brindle hatte sich die Gerichtsunterlagen besorgt. »Warum sollte sich inmitten einer Krise bei den Vertragsverhandlungen der Leiter ebendieser Konferenz die Eigentumsverhältnisse einer in Philadelphia ansässigen Landgesellschaft vornehmen?«

      Brindle seufzte. »Lassen Sie sich nicht vom ersten Anschein täuschen, haben Sie mal zu mir gesagt.«

      »Sogar im Alten Testament gab es Wölfe im Schafspelz«, merkte Conawago an.

      »Diese Gesellschaft ist zur größten und aktivsten unter ihresgleichen geworden«, sagte Brindle. »Falls Virginias Gebietsansprüche abgelehnt werden, steht Pennsylvania an nächster Stelle.«

      »Und falls Skanawati für den Mord an einem Virginier gehängt wird, werden die Irokesen niemals freiwillig Land an Virginia abtreten. Was bedeutet, dass die Susquehanna Company durch Skanawatis Hinrichtung am meisten zu gewinnen hat«, folgerte Duncan. Als er sah, mit welch gequälter Miene Brindle die Dokumente anstarrte, wurde ihm klar, dass der Magistrat längst ebenfalls zu diesem Schluss gelangt war.

      Brindle seufzte erneut. »Er tut große Dinge, die wir nicht begreifen.«

      »Falls ich mich nicht irre, wurden diese Worte über unseren Herrn Jehova geschrieben und nicht über Lord Ramsey«, sagte Duncan.

      Brindle sah ihn ruhig an. »Die Verbitterung über Ihr Schicksal trübt Ihre Wahrnehmung, Sir.«

      Duncan wies auf die Papiere. »Wer sind sie?«, fragte er. »Wer sind die Eigentümer?«

      »Die Akten sind unvollständig. Ich kann nur die ursprünglichen Gründer und Eigentümer der Gesellschaft finden«, erklärte Brindle. »Gute, seriöse Bürger. Alte philadelphische Familien. Prominente Kaufleute. Allesamt Christenmenschen.«

      »Anteile werden verkauft«, sagte Conawago. »Vor allem wenn neues Geld in die Stadt kommt.«

      Brindle schaute kurz zur Tür. »Passen Sie auf, was Sie sagen, Sir.«

      »Das hier ist Amerika, nicht das Feudalsystem von ein paar Aristokraten«, gab Duncan barsch zurück.

      »Da würden einige Aristokraten Ihnen wohl widersprechen«, entgegnete Brindle schlagfertig und schien die Worte im selben Moment zu bereuen. »Die Gesellschaft wurde jedenfalls gegründet, bevor Lord Ramsey in unserer Stadt eingetroffen ist.« Er schob die Dokumente zu einem Stapel zusammen. »Mehr kann ich nicht in Erfahrung bringen.«

      »Offiziell«, sagte Duncan.

      Brindle ging nicht darauf ein. »Auch wenn ich nicht die Constables verständige, McCallum, weiß ich nicht, ob ich Ihnen damit einen Gefallen tue. Hier hängt an jeder Ecke ein Plakat mit Ihrem Namen.«

      Duncan überlegte einen Moment. »Ich habe heute Abend zufällig Ihren Neffen getroffen.«

      »Solange die Verhandlungsdelegation in der Stadt ist, hat er nichts zu tun.«

      »Im Gegensatz zu all den anderen Kopfgeldjägern kennt er aber mein Gesicht.«

      Brindle schaute in seine verschränkten Hände und seufzte. »Er ist ein stolzer junger Mann und möchte es im Leben zu etwas bringen. Es ist keine Sünde, dem Gesetz behilflich zu sein.«

      »Es zu etwas bringen? Hat er denn noch keine einträgliche Stellung?«

      »Er hat vor, sich an einem gewerblichen Unternehmen im Grenzgebiet zu beteiligen.«

      »Er wollte mich überreden, in die Wildnis zu fliehen, anstatt nach Shamokin zu reisen.«

      Brindle lächelte humorlos. »Er hat einen Abenteuerroman über einen schottischen Straßenräuber gelesen. Vielleicht hat ihn das für Ihre missliche Lage eingenommen. Nun aber kann man ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er sich das Kopfgeld verdienen will.«

      »Arbeitet er eventuell für Lord Ramsey?«, fragte Duncan auf einmal.

      Brindles Züge verhärteten sich. »Unmöglich. Falls Sie hoffen, ich könnte ihn aufhalten, muss ich Sie enttäuschen. Und ich habe mich selbst noch nicht entschieden, was ich mit Ihnen machen soll.«

      »Machen Sie mit mir, was Sie wollen, Euer Gnaden«, bot Duncan an. »Aber nach dem morgigen Tag. Nachdem wir Red Hand gefangen haben. Ich bin überzeugt, er kennt die Antworten auf all unsere Fragen.«

      »Und wie wollen Sie dieses Wunder vollbringen? Immerhin ist ihm bis jetzt stets die Flucht gelungen.«

      »Ziehen Sie die Constables im Umkreis der nördlichen Hafenanlagen ab. Red Hand ist schließlich auch nur ein Söldner. Morgen Abend soll er ein unwiderstehliches Ziel vorfinden, eine leichte Beute, die nur auf ihn wartet. Als Köder in unserer Falle.«

      »Nein, Duncan!«, protestierte Conawago. »Er ist ein kaltblütiger Mörder!«

      Brindle schaute von Duncan zu Conawago und seufzte dann, als er begriff. »Der Köder werden Sie selbst sein?«

      In diesem Moment blickte Old Belt zu den Schatten hinter einem dick gepolsterten Sessel am anderen Ende des Raumes.

      »Wir werden in den Gasthäusern rund um den Indianerstall das Gerücht streuen, man habe mich bei den Schiffen gesehen, so als wolle ich mich irgendwo an Bord stehlen. Einige der Irokesenkrieger können sich auf dem Kai verstecken, um mir zu helfen«, erklärte Duncan. »Das ist das Beste, was wir tun können«, fügte er entschlossen hinzu.

      »Nicht ganz«, meldete sich eine junge, sanfte Stimme zu Wort. Mokie sprang aus ihrem Versteck hinter dem Lehnsessel auf, wo sie offensichtlich gelauscht hatte. »Wir wissen, hinter wem er eigentlich her ist.«

      »Niemals, Kind!«, keuchte Brindle entsetzt.

      »Morgen bei Sonnenuntergang!«, verkündete Mokie trotzig und wich zurück. »Bei den nördlichen Hafenanlagen!«

      Unmittelbar bevor Old Belt sie erreichen konnte, sprang sie aus dem offenen Fenster und war weg.

      Im Hafenviertel von Philadelphia herrschte dermaßen reges Treiben, dass Duncan hoch oben in Marstons Dachgeschoss gar nicht genug davon bekommen konnte, es vom Ostfenster aus zu verfolgen. Schiffe und Boote aller Größen und Formen fuhren in der gleichmäßigen Frühlingsbrise umher. Dickbäuchige Schaluppen voller Alsen und Austern luden ihren Fang für Philadelphias Küchen aus. Langsame Lastkähne mit Bauholz aus dem Landesinnern wurden in die Stadt gestakt. Scharen von Stauern beluden große Rahsegler, die nach Europa oder den Westindischen Inseln aufbrechen würden.

      Duncan beobachtete, wie eines der Handelsschiffe in die Mitte des Flusses geschleppt wurde und in Richtung des gewaltigen Atlantik davonfuhr. Es wäre so einfach, aus dem Haus zu rennen und an Deck des nächsten Dreimasters zu springen, der die Leinen löste. Hochseeschiffe wie diese hatten immer Verwendung für erfahrene Matrosen, und niemand würde nach seinem richtigen Namen fragen. Er könnte alles hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen. Vielleicht als Hauslehrer. Unter Umständen würde er sogar in irgendeiner fernen Hafenstadt eine Arztpraxis eröffnen können.

      Das Geräusch der dünnen Brettertür, die über den Boden scharrte, riss ihn aus seinem Tagtraum.

      Duncan rechnete damit, dass Conawago mit Neuigkeiten über Mokie kam, und drehte sich nicht gleich um. Dann hörte er ein Stöhnen. Er wandte den Kopf und sah, dass Conawago und Marston den Holländer zu dem einfachen Bett trugen, das an der Wand stand. Die rechte Seite von van Gruts Gesicht war grün und blau und geschwollen. In seinem Haar klebte Blut. Duncans schnelle Untersuchung ergab vier gebrochene Rippen, die dem Holländer große Schmerzen bereiten würden, sobald er wieder zu Bewusstsein kam, lange Quetschungen auf seinen Unterarmen, mit denen er Knüppelschläge abgewehrt hatte, einige Schnittverletzungen der Kopfhaut sowie eine Stichwunde im Oberschenkel.

      Van Gruts Lider öffneten und schlossen sich mehrere Male, bevor er Duncan zu erkennen schien. Das Schuldgefühl in seinem Blick war eindeutig, trotz der Schmerzen.

      »Vielleicht verstehen Sie jetzt«, sagte Duncan. »Hier ging es nicht darum, Ihnen bloß eine Nachricht zu schicken. Sie haben Glück, noch am Leben zu sein.«

      Van Gruts Antwort war unverständlich. Er hielt verwirrt inne und rieb sich die Wange. Duncan schob seine Hand beiseite und tastete den Knochen ab. »Man hat Ihnen nicht nur die Rippen gebrochen, sondern auch den Kiefer«, erklärte er. »Es ist zwar kein glatter Durchbruch, aber die Heilung wird dennoch einige Wochen dauern.« Er zeigte van Grut, wie er den Kieferknochen an Ort und Stelle drücken musste, um sprechen zu können.

      »Ich habe im Broken Jug von einer Partie Lacrosse gehört, auf einem Feld nördlich der Stadt, und wollte mitspielen.« Die Worte des Holländers blieben ziemlich undeutlich, als sei seine Zunge geschwollen. »Ein Dutzend Indianer gegen ebenso viele Einheimische. Ich glaube, sie hatten es während des Spiels auf mich abgesehen und wollten mich töten, genau wie neulich Ohio George. Mir wurden mit den Schlägern immer wieder die Beine weggezogen. Einer der Indianer hat mich regelrecht angesprungen, aber dann ist zum Glück ein Engländer auf ihn gefallen und hat lauthals geschimpft, der Indianer habe vergessen, sein Messer abzulegen.«

      Miss Townsend kam und hielt van Grut ein Glas Wasser an die Lippen. Er trank einen Schluck und zuckte vor Schmerz zusammen.

      »Nach dem Spiel war ich so erschöpft, dass ich nicht aufgepasst habe, sondern einfach nur in die Stadt wollte, um irgendwo ein Ale zu trinken. Bei diesem großen Stall, wo die Indianer hausen, haben vier von denen mir aufgelauert. Einer war der Shawnee, der Ohio George gekannt hat. Red Hand. Er hat die anderen angefeuert, während sie mich mit ihren Lacrosse-Schlägern verprügelt haben. Dann wollten sie mich in den Stall zerren und dort zweifellos umbringen, aber einige der europäischen Spieler kamen zufällig vorbei und haben mir geholfen. Sie haben gerufen, die Indianer sollten gefälligst nicht so schlechte Verlierer sein und lieber halbwegs nüchtern zum nächsten Spiel erscheinen, falls sie eine Chance auf den Sieg haben wollten.«

      Van Grut zog unter Schmerzen an seiner Uhrkette, dem einzigen Schmuck, den er noch am Körper trug. Die Uhr war zertrümmert, das Glas geborsten, das Zifferblatt und das Gehäuse verbeult. Der Holländer starrte sie traurig an. »Die hat meinem Vater gehört«, war alles, was er sagte.

      »Ein Zentimeter weiter links oder rechts, und die Klinge in Ihrem Oberschenkel hätte die Arterie durchtrennt. Wie bei Burke.«

      Van Grut riss die Augen auf. »Red Hand! Er stand ein Stück abseits und hatte einen Hammer und noch etwas in den Fingern. O mein Gott! Die wollten mich nicht in den Stall bringen, sondern nur zur Wand. Und da wollte er mich festnageln!«

      »Was haben Sie erwartet?« Duncan hatte wenig Mitleid. Falls van Grut nicht so lange geschwiegen hätte, wäre er den Antworten auf seine Fragen mehrere Tage näher.

      Marston sah die beiden Männer verunsichert an. »Ich hole mehr Verbandsmaterial«, sagte er und verschwand.

      »Sie haben mal wieder Ihr Glück versucht«, folgerte Conawago. »Sie waren im Broken Jug.«

      Duncan benötigte einen Moment, um zu begreifen, worauf sein Freund anspielte. »Mein Gott, van Grut, Sie haben doch nicht etwa auf einen neuen Auftrag gehofft.«

      Der Holländer verzog das Gesicht und rückte wieder den Kiefer zurecht, um sprechen zu können. »Ich habe bei einem Kartenspiel in Lancaster alles außer meiner Uhr verloren«, gestand er verlegen. »Burke hatte hier Kompagnons. Ich dachte, wenn die sehen, dass ich mich nicht einschüchtern lasse und immer noch bereit bin, im Indianergebiet zu arbeiten, heuern sie mich womöglich an. Falls erforderlich, wollte ich vortreten und den Delegierten aus Virginia mitteilen, dass sie den Vertrag erfüllen müssen, den Captain Burke mit mir geschlossen hat. Sobald die Gebietsabtretungen vertraglich besiegelt sind, werden mehr Landvermesser als je zuvor gebraucht. Mit den richtigen Kontakten könnte ich sogar Dozent am College of William and Mary werden.« Van Grut schien den Zorn in Duncans Blick zu erkennen. »Ich würde Ihnen niemals schaden, ich schwöre! Es ist nur, dass … Ich muss meinen Weg machen, McCallum. Was bleibt mir denn schon übrig?« Seine Stimme zitterte.

      Duncan schaute aus dem Fenster. »Während der nächsten Wochen brauchen Sie vor allem Ruhe und müssen sich erholen. Ich werde Marston klarmachen, dass Sie ein Mann der Wissenschaft sind. Er sucht einen Mitarbeiter, um seine Experimente zu Papier zu bringen. Vielleicht lässt er Sie hierbleiben. Aber Ihr Kiefer muss fixiert werden. Das bedeutet Eier in Milch für Sie, durch einen Strohhalm.«

      Van Grut sagte nichts mehr, bis Marston mit Leinenstreifen und einer dampfenden Schale Wasser zurückkam. »Ich wollte nur helfen«, versicherte er dann flehentlich. »Ich habe herausgefunden, dass es einen Glasbläser namens Wistar gibt, der sich auf edle Behälter und Instrumente spezialisiert hat.«

      Duncan blickte auf. Er hätte die Bitte an van Grut beinahe vergessen.

      »Sein hiesiger Handelsvertreter hat die kleine Kugel gleich erkannt und gesagt, sie stamme unverkennbar aus Wistars Herstellung. Aber der Rest seiner Erklärung ergab keinen Sinn.«

      Duncan bat Marston und Conawago, den Holländer aufzusetzen, damit er ihm die Rippen verbinden konnte. »Welche Erklärung?«

      »Kleinere Kugeln dieser Art werden von ihnen als Murmeln verkauft, an Kunden, die sich etwas Besseres als Tonmurmeln leisten können«, sagte van Grut unter sichtlichen Schmerzen. »Doch für die größeren Kugeln gibt es einen besonderen Abnehmer, der letzten Herbst gleich zwölf Dutzend davon erworben hat. Es ist einer von Philadelphias Aristokraten.«

      Duncan sah Conawago an. »Ramsey«, flüsterte er mit dunkler Vorahnung.

      Van Grut nickte. »Auf seinen Rechnungen bezeichnet er die Kugeln als Zierrat zu Handelszwecken.«

      Conawago seufzte, deutete dann zum Fenster hinaus auf einen von Old Belts Männern, der sich aus Richtung der Hafenanlagen näherte, und verließ den Raum.

      Duncan zeigte Miss Townsend gerade, wie van Gruts Kieferverband gewechselt werden musste, als Conawago zehn Minuten später zurückkehrte und sich auf einen staubigen Hocker am Fenster sinken ließ. »Mokie wurde auf dem Marktplatz gesehen. Sie hat bei einem der Stände einen Apfel gestohlen und bei einem anderen einen Korb Zwiebeln umgeworfen.« Conawago lächelte. »Das kann sie eigentlich besser.«

      Duncan begriff sofort, was sein Freund meinte. »Sie will auffallen, damit sich herumspricht, dass ein entflohenes Sklavenmädchen in der Nähe des Hafens sein Unwesen treibt.«

      Mehrere Beobachter, darunter Marston, Miss Townsend und einige der Irokesen, hatten seit Tagesanbruch versucht, das Mädchen zu finden. Doch Mokie wollte noch nicht gefunden werden, und um ihrem Freund Skanawati zu helfen, nahm sie es sogar bedenkenlos mit Red Hand auf.

      »Wird Brindle kooperieren?«, fragte Duncan.

      »Und die Constables abziehen? Wahrscheinlich nicht. Ich glaube, es liegt gegenwärtig auch gar nicht in seiner Macht.« Conawago griff in den Gürtel und ließ ein druckfrisches Exemplar der Pennsylvania Gazette auf den Tisch fallen. Unten auf der ersten Seite gab es eine primitive Karikatur: Ein lächelnder Mann hatte die Arme um zwei Indianer gelegt. Auf seiner Brust stand Brindle. Die abfällige Bildunterschrift lautete: An ihren Freunden sollt ihr sie erkennen.

      »Dann muss ich mich auf Old Belt und seine Leute verlassen.«

      »Die Prämie auf deinen Kopf wird die Constables wie Fliegen anlocken. Man wird dich verhaften.«

      Duncan sah oberhalb der Karikatur einen kurzen Artikel mit der Überschrift Irokesenhäuptling schmort im Stadtgefängnis. »Mokie wird tot sein, sobald Red Hand sie zu Gesicht bekommt. Sie zu retten und ihn zu fangen ist mir das Risiko wert. Auch wenn es sechs weitere Jahre Knechtschaft bedeutet.«

      Conawago schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass du nicht mal ein Jahr überstehen würdest, Duncan. Falls Ramsey dich in die Finger bekommt, wird er dich beiseiteschaffen und letztlich töten. Oder dich als Sklaven nach Jamaika verkaufen, für die Arbeit auf den Zuckerrohrfeldern. In jedem Fall hättest du höchstens noch ein paar Monate zu leben.«

      »Sarah wird davon erfahren. Seine Tochter kann ihn aufhalten.«

      »Diese Möglichkeit wird ihn nur zu zusätzlicher Eile anspornen.«

      Ein weiterer Lastkahn legte ab, beladen mit zugeschnittenem Bauholz.

      »Ich meine, wir sollten uns auf den Todeskandidaten konzentrieren, der mit Sicherheit in zwei Tagen hingerichtet wird, und nicht auf den, dem dieses Schicksal eventuell in einigen Monaten droht«, merkte Duncan kühl an.

      »Du bist ein verdammter Narr, Duncan McCallum. Frag Skanawati. Er wird dir sagen, du sollst dich nicht einmischen, sondern dich in Sicherheit bringen, solange du noch kannst.«

      »In dem Punkt sind wir uns einig. Ich bin ein verdammter Narr.« Dann schilderte Duncan ihnen seinen Plan für den Abend.

      Die Anzünder hatten mit ihrer abendlichen Runde begonnen, als Duncan und Conawago sich aus dem Gebäude schlichen. Einer der rußbefleckten Männer ging mit einer Leiter und einem kleinen Fass Walfischtran voraus und füllte die Laternen der Stadt, bevor seine Kollegen Lunte an sie legten. Seeleute und Fischer kehrten heim, und eine Frau, die tagsüber frische Austern verkauft hatte, ließ ihre Körbe für die Nacht in den Fluss hinab.

      Plötzlich erklang von fern ein langgezogenes Pfeifen. Conawago packte Duncan am Arm. Bei jedem zweiten Pier hatten sich irokesische Bogenschützen mit Signalpfeilen versteckt, und dieses Signal stammte von oberhalb der Market Street. Sie machten sich auf den Weg, als würden sie im Wald ein Reh jagen, schnell und leise, im Schutz der Schatten, immer dann langsamer, wenn die Deckung nachließ. Fünf Minuten später erreichten sie den fraglichen Kai. Hinter einem Stapel Kisten kam ein Indianer hervor und zeigte auf eine kleine Gestalt, die auf einem aufgewickelten dicken Schlepptau saß.

      Wo bleiben die Constables?, dachte Duncan. Conawago hatte ihn davon überzeugt, dass man ihm eine Falle stellen würde, aber bislang ließ sich keiner der Ordnungshüter hier blicken. Behutsam schlich er hinter einer Reihe großer Fässer weiter. Dann nutzte er die Deckung eines langsamen Frachtkarrens und gelangte so zum Anfang des langen Piers, der vom Kai aus in den Fluss ragte. Mokie schien etwas zu spüren und drehte sich um, sah jedoch nichts. Duncan ging nun offen sichtbar direkt auf das Mädchen zu. Er war noch ungefähr vierzig Schritte entfernt, als im Halbdunkel dicht hinter Mokie eine Gestalt auftauchte. Red Hand hatte sich unter dem Pier verborgen und kletterte nun nach oben.

      »Mokie! Hinter dir!«, brüllte Duncan und rannte los. Ein weiterer Signalpfeil ertönte. Im Schatten bei den Lagerhäusern rief jemand etwas auf Irokesisch. Das Mädchen fuhr herum und schrie auf. Red Hand kam ungerührt näher. Das lange Messer in seiner Hand schimmerte.

      Duncan stürzte sich mit einem Hechtsprung auf den Shawnee, gerade als dieser das Mädchen erreichte, und stieß dessen Messerhand beiseite. Red Hand schaffte es dennoch, Mokie mit einem kräftigen Tritt zu Boden zu befördern, und wandte sich dann hasserfüllt seinem neuen Gegner zu.

      Duncan, dessen Messer halb so lang wie das des Shawnee war, täuschte bei Red Hands Angriff einen Stoß an, wich zur Seite aus und trat den Feind heftig gegen das Knie. Red Hand rollte sich auf dem Pier ab und kam grinsend sofort wieder auf die Beine. Er musterte Duncan heimtückisch und hielt inne, als er schnelle Schritte aus Richtung Ufer hörte. Der Indianer verzog das Gesicht, nicht vor Angst, sondern vor Enttäuschung. »Ein anderes Mal, Schotte«, zischte er, drehte sich um und lief weg.

      Duncan warf einen schnellen Blick auf die sich nähernden Personen. Nur seine indianischen Verbündeten, keine Constables. Hatte Brindle doch noch seinen Einfluss geltend gemacht? Er eilte dem Shawnee hinterher. Der Indianer war nicht in Richtung der Stadt geflohen, sondern den Nachbarpier entlang, wo zwei breite Schiffe so dicht nebeneinander lagen, dass man über sie auf den angrenzenden Kai gelangen konnte, auf dem es keine Verfolger gab.

      Red Hand hielt sich mit ausgestrecktem Messer den Seemann vom Leib, der an der Gangway des ersten Schiffes Wache stand. Der Shawnee lief an Deck, aber einige Matrosen, die soeben aus einer Luke stiegen, entdeckten den Eindringling und zwangen ihn zum Ausweichen. Duncan setzte mit einem verzweifelten Sprung auf den Bug des Schiffes über und entdeckte, dass die Takelage über ihm derzeit ausgetauscht wurde, so dass einige Seile von den Rahen herunterhingen. Kurz vor der gegenüberliegenden Reling packte er eines davon, nahm Anlauf und schwang sich quer über das offene Wasser auf das Deck des zweiten Schiffes. Als Red Hand ebenfalls an Bord kam, erwartete Duncan ihn bereits mit einer schweren Klampe in der Hand. Der Shawnee begutachtete ihn kurz, schaute zu den Verfolgern und stieg kurzerhand die Wanten des Großmasts hinauf. Es war ein großes Schiff, und die Mastspitzen waren im Dunkel der Nacht schon nicht mehr zu erkennen. Duncan sprang in die Wanten auf der anderen Seite des Masts und kletterte hinterher.

      Red Hand bewegte sich wie eine Spinne durch die Takelage, sprang, ohne zu zögern, von einer Rah zur nächsten, drehte sich mitten in der Luft und packte im Flug ein neues Seil. Doch Duncan hatte schon als Kind im Takelwerk von Schiffen gespielt und fühlte sich zwischen den Seilen und Spieren zu Hause wie ein erfahrener Seemann.

      Es war ein bizarres Katz-und-Maus-Spiel, und es wurde in der Luft ausgetragen. Duncan verlor Red Hand mehrfach aus den Augen, doch nach einem langen, qualvollen Moment wurde der Shawnee jedes Mal wieder vom Mondlicht verraten, das seine stolz eingeölte Haut glänzen ließ. Trittseil um Trittseil die Wanten hinauf, hinaus auf eine Rah, von dort ein großer Sprung an das Stütztau, um Hand über Hand vom Fockmast zum Großmast zu hangeln und sich auf den breiten Großmars fallen zu lassen. Red Hand bewegte sich erstaunlich leise und schnell. Er blieb kurz stehen, um die Verfolger auf dem Kai zu beobachten, die ihn dort zwischen den Frachtstapeln suchten, warf einen Blick auf Duncan und verschwand. Da waren nur noch der Besanmast und dann das dunkle Wasser des Delaware, wo Duncan ihn mit Sicherheit verlieren würde. Duncan packte ein Tau, näherte sich halb kletternd, halb rutschend dem Großmars und hielt in der Achtertakelage nach dem Shawnee Ausschau. Bei der Landung auf der Plattform verlor er den Halt und kam stolpernd zu Fall. Das rettete ihm das Leben, denn Red Hand hatte sich hinter dem breiten Mast versteckt und empfing Duncan mit einem brutalen Messerstoß, der ihm den Bauch aufgeschlitzt hätte, wäre er nicht gestürzt. Duncan hieb mit der Faust zu und brachte Red Hand lange genug ins Wanken, um sich wieder aufrappeln zu können.

      Der Shawnee lachte spöttisch, als Duncan vergeblich mit dem eigenen Messer um sich schlug. »Dein Gott erwartet dich«, rief Red Hand.

      »McCallum!«, ertönte von unten die raue Stimme von Sergeant McGregor.

      »McGregor!«, rief Duncan zurück.

      Red Hand wusste, dass er für die Gewehre der Soldaten ein leichtes Ziel abgeben würde, sobald man ihn entdeckte. Er stieß einen Fluch aus, durchtrennte ein Seil und schwang sich davon. Duncan wurde plötzlich klar, dass der Indianer in der Takelage den Rückweg antrat, hin zur Stadt, nicht etwa zum Fluss. »McGregor!«, rief Duncan erneut. »Das Mädchen!«

      Mokie stand immer noch bei dem aufgewickelten Schlepptau und beobachtete die Verfolger, als wäre das alles eine große Theateraufführung. Es waren weiterhin keine Constables zu sehen, aber McGregors komplette Abteilung war aufgetaucht und kam mit ihren schussbereiten langen Musketen herbeigelaufen.

      Red Hand stieg hinunter auf das Deck, während Duncan sich über die Lücke zwischen den Schiffen schwang und dann auf den langen Bugspriet kletterte, der bis über den Pier in der Nähe von Mokie ragte. Verwegen stieß Duncan sich an einem weiteren Seil ab und rief dabei Mokies Namen. Das Mädchen ging ein paar Schritte und schaute verwirrt nach oben. In dem Moment schälte sich eine neue Gruppe Männer aus den Schatten. Erschrocken lief Mokie an die Seite des Mannes, der die Laternen befüllt hatte. Sie blickte immer noch den langen Pier hinunter, als Red Hand nur wenige Schritte entfernt landete. Duncan glitt an einem langen Stütztau hinunter, wobei er sich die Hände verbrannte, erreichte das Deck und setzte über die Reling.

      Der Indianer lief auf das Mädchen zu. Der Laternenmann ergriff die Flucht und ließ sein kleines Fass und die Leiter zurück. Aus der entgegengesetzten Richtung ging eine einzelne Gestalt auf Red Hand los. Hadley hatte keine Waffe außer seinen Fäusten. Red Hand wich ihm aus und schickte den Virginier mit einem Tomahawkschlag zu Boden. Das Geräusch ließ Mokie den Kopf wenden. Sie schrie, war aber vor Angst wie gelähmt.

      Duncan war nur noch Sekunden entfernt, als er sah, dass einer der Männer von der Straße mit einem Soldaten rang und ihm die Muskete entriss. Er erstarrte. Der Soldat lag am Boden und wurde von drei der Raufbolde mit den Fäusten bearbeitet. Daneben stand Felton und zielte mit der Waffe genau auf Duncan. Weitere seiner Begleiter schwärmten aus, um Duncan zu umzingeln. Die Männer von der Straße waren nicht gekommen, um dem Mädchen zu helfen, sondern um Felton bei der Ergreifung von Duncan zu unterstützen. Red Hand schien das ebenfalls zu erkennen und grinste. Dann bemerkte er die Soldaten, die unter McGregors Führung vom Kai her angerannt kamen.

      Entsetzt sah Duncan, wie Felton den Hahn spannte, hörte den Knall, gefolgt von dem Mündungsfeuer. Die Kugel traf weder Duncan noch Red Hand, sondern das Fass Walfischtran, neben dem der Shawnee stand. Mokie rannte los, und das Fass explodierte mit einer weißen Stichflamme. Eine Sekunde nachdem ihn ein Schwall Tran durchnässt hatte, ging Red Hand in Flammen auf. Der Tomahawk fiel ihm aus der Hand, und der Indianer versuchte verzweifelt, aber vergeblich, das Feuer auszuschlagen. Sein Lendentuch und seine Leggings brannten, seine Skalplocke brannte, sogar seine Haut brannte. Als er mit einem grauenhaften Stöhnen auf Duncan zutorkelte, stand sein ganzer Leib in Flammen.

      »Heilige Mutter Gottes!«, ächzte McGregor. Der beißende Gestank von verkohltem Fleisch stieg ihnen in die Nase. Der Sergeant riss einem seiner Männer die Muskete aus den Händen und schoss. Red Hand zuckte zurück, fiel auf die Knie und hob seine brennenden Arme gen Himmel. Ein zweiter Soldat feuerte. Der Shawnee brach in einem Feuerball auf den Planken des Piers zusammen.

      Duncan verharrte noch einen atemlosen Moment, lief dann zur Kante des Kais und sprang in das schwarze Wasser.

      Kapitel Vierzehn

      Duncan tauchte mit den langen, weit ausholenden Schwimmzügen, die er als Kind gelernt hatte, und folgte dabei dem helleren Schatten, der die Lücke zwischen den Schiffen darstellte. Er schwamm, bis seine Lunge zu bersten schien, holte dann an der Oberfläche kurz Luft und tauchte wieder ab. Mit jedem Zug wurde er mehr zum Geächteten, der mittlerweile die ganze Stadt gegen sich hatte, und mit jedem Zug wurde das brennende Verlangen nach Freiheit und einem neuen Leben stärker. Er könnte auf irgendeines der großen Schiffe klettern, mit der morgendlichen Flut auslaufen und sein Elend zurücklassen. Er tauchte auf, hielt sich am Ankertau eines Bootes fest, das jenseits der Schiffe lag, und beobachtete, wie mehr und mehr Fackeln entzündet wurden und mehr und mehr Männer die Kais auf und ab rannten. Manche der Sucher wurden an Seilen hinabgelassen, um unter den Hafenanlagen nach ihm Ausschau zu halten. Ein Frau schrie, dann noch eine, während eine Menschenmenge sich bei den verkohlten Überresten von Red Hand versammelte.

      Duncan ließ sich mit der Strömung treiben, vorbei an einem weiteren Kai, dann an noch einem sowie an mehreren Reihen großer Schiffe, bis plötzlich ein hoher Bug über ihm aufragte. Das Handelsschiff zog an ihm vorbei. Duncan packte unwillkürlich eines der herabhängenden Seile. Einen Moment lang, als er ein Stück das Seil hinaufstieg und sich gegen den großen schwarzen Rumpf lehnte, war er frei und unterwegs zu den Westindischen Inseln. Nur etwas mehr Anstrengung und er würde sich auf das Deck ziehen und alles läge hinter ihm. Die Lichter von Philadelphia glitten an ihm vorbei, und als sie schwächer wurden, warf er einen sehnsüchtigen Blick auf die Reling des Schiffes und ließ los. Einige Minuten später fand er eine mit Algen bewachsene Leiter an einem der Piers und stieg zurück in die Welt.

      Als Duncan eine Viertelstunde darauf die Unterkunft der Stammesdelegation erreichte, hatte man dort die Wachen verdoppelt. Er verbarg sich hinter dem Stamm einer großen Ulme und schlich in den Schatten der hohen Backsteinmauer. Duncan fürchtete, die Miliz könne rund um das Gebäude patrouillieren. Außerdem würde das auf seine Ergreifung ausgesetzte Vermögen dafür gesorgt haben, dass überall Kopfgeldjäger lauerten. Es gab keinen Ort mehr, an dem er Schutz suchen konnte. Seine Verbindung zu Marston war nicht geheim genug, um noch als sicher zu gelten. Man würde Scheunen und Nebengebäude durchsuchen. Er musste davon ausgehen, dass man sein Gewehr und seine Ausrüstung gefunden und konfisziert hatte. Falls es Ramseys Männer waren, würde ihr Herr ihnen befehlen, Duncans Dudelsack zu verbrennen, so wie er es schon letztes Jahr versucht hatte. Duncan lehnte sich an einen Baum und kämpfte gegen ein schier überwältigendes Schwächegefühl an. Er fror, war nass und todmüde, und es schien für ihn keinerlei Hoffnung mehr zu bestehen.

      Duncan atmete tief durch und weigerte sich, der Verzweiflung nachzugeben. Da roch er auf einmal den süßen, würzigen Duft des Tabaks, den die Stämme benutzten, und erinnerte sich daran, wie er mit Conawago in einer Schwitzhütte gesessen hatte. Schlagartig ging es ihm besser. Er schob sich vorsichtig an der mit Efeu bewachsenen Mauer entlang und kam zu einer kleinen Pforte. Sie war verriegelt. Als er Schritte die Straße herunterkommen hörte, zog sich unbeholfen an den dicken Ranken die Mauer hinauf, schaffte es bis auf die Krone und rollte sich hinüber. Die weiche, feuchte Erde des Gartens dämpfte seinen Aufprall.

      Im Lager der Indianer war es ruhig. Alle schliefen, ausgenommen die beiden Männer, die an dem kleinen Feuer im Kräutergarten saßen.

      Conawago sagte nichts, sondern schloss Duncan einfach in die Arme, als er näher kam. »Du spielst ja immer noch den Fisch«, stellte er fest. Seine Stimme bebte.

      Old Belt legte Holz nach und schaute dann zu dem erleuchteten Küchenfenster. »Ich glaube, wir sollten unsere Diener bitten, uns einen englischen Tee zu kochen«, verkündete der Irokesenhäuptling vergnügt.

      Mokie sei von McGregor und seinen Männern zu Brindles Haus eskortiert worden, berichteten die Indianer. Red Hands verbrannten Leichnam habe man in ein Stück Segeltuch gewickelt und zum Armenfriedhof gebracht.

      »Felton wird einen Monat lang kostenlos trinken können«, merkte Conawago an. »Der Quäkerheld rettet ein unschuldiges Mädchen und tötet einen entflohenen Mörder.«

      Duncan beugte sich über das Feuer und genoss die Wärme. »Mit dem Shawnee ist auch die Wahrheit gestorben«, behauptete er.

      »Dann kannst du dich ja endlich in Sicherheit bringen«, entgegnete Conawago.

      Duncan hatte nicht die Kraft, ihm zu widersprechen. Er saß schweigend am Feuer, ließ sich die Flusskälte aus den Knochen vertreiben und verfolgte belustigt, wie Old Belt eine kleine Kolonne von Hausangestellten anführte. Sie kamen zur Küchentür heraus und brachten Stühle, einen kleinen Tisch sowie ein Tablett mit einer Teekanne und Tassen aus edlem Porzellan. Der Tisch wurde neben dem Feuer gedeckt. Eine der Frauen schenkte vornehm den Tee ein und schnitt dann einen frischen Laib Brot in Scheiben. Duncan merkte, wie hungrig er war, bestrich sein Brot mit Butter und aß, während Old Belt die ergebnislosen Vertragsverhandlungen des Tages beschrieb.

      Plötzlich verstummte der Häuptling und griff nach dem Beil in seinem Gürtel, als im Dunkeln jemand aufschrie. Long Wolf erschien und zerrte einen Mann hinter sich her, der aus mehreren Kratzern blutete. Beim Anblick von Duncan und Conawago grinste Hadley verlegen und wehrte sich nicht, als Long Wolf ihn ins Licht des Feuers stieß.

      »Dieser Narr ist über die Mauer geklettert und in einem Rosenstrauch gelandet«, verkündete der Mingo-Häuptling.

      Duncan kniete sich neben den Virginier und untersuchte zunächst seinen Kopf, um sich zu vergewissern, dass Red Hands Tomahawk keinen ernstlichen Schaden angerichtet hatte. Dann reichte er ihm eine Serviette, damit er sich das Blut von den Armen wischen konnte.

      »Als ich wieder zu mir gekommen bin, war sie weg«, berichtete der Virginier besorgt.

      »Mokie ist zurück bei Brindle und damit vorerst in Sicherheit«, sagte Conawago.

      Hadley seufzte erleichtert auf, griff unter sein Hemd und reichte Duncan ein zerknittertes Stück Papier. »Sie wollten doch wissen, wem die Susquehanna Company gehört. Ein Burke zu sein hat seine Vorteile. Ich habe mit dem Tabakhändler gesprochen, der als Mittelsmann von Virginias Landgesellschaft fungiert. Dann war ich bei dem örtlichen Bankier der Familie. Die beiden haben für mich Erkundigungen eingezogen. Bevor ich zum Pier aufgebrochen bin, habe ich die Ergebnisse erhalten.«

      Auf dem Zettel standen acht Namen, jeweils versehen mit der Anzahl der Besitzanteile. »Diese acht ursprünglichen Eigentümer haben ihre Anteile verkauft. Jeder hatte seinen eigenen Grund dafür. Ein auf See verloren gegangenes Schiff. Eine abgebrannte Zuckerraffinerie in einer südlichen Kolonie. Ein unerwartet nachteiliges Urteil von einem hiesigen Richter. Stornierte Bauholz- oder Terpentinbestellungen. Überraschend aufgekündigte Verträge mit der Armee. Die Leute haben alle plötzlich Geld gebraucht.«

      »Und Ramsey hat sie ausgezahlt«, vermutete Duncan.

      Hadley nickte. »Er hat versprochen, kein großes Aufheben davon zu machen und den Verkäufern die öffentliche Erniedrigung zu ersparen. Wie es scheint, besitzt Ramsey damit eine maßgebliche Beteiligung an der Gesellschaft, die in Bezug auf die Westgebiete in unmittelbarer Konkurrenz zu Virginia steht.« Er schob Duncans Hand von sich, als dieser ihm den Zettel zurückgeben wollte.

      »Nein«, sagte Duncan. »Bringen Sie das zu Brindle. Erzählen Sie ihm alles, was Sie gerade mir erzählt haben. Und sagen Sie ihm, falls er genauer hinsieht, dürfte er feststellen, dass Ramsey zumindest bei manchen der für die Verkäufe maßgeblichen Unglücksfälle seine Finger im Spiel gehabt hat.«

      Hadley nickte und versteckte das Papier wieder unter seinem Hemd.

      »Bitten Sie den Magistrat außerdem um Hilfe bei der Suche nach dem Kaufmann Waller. Wir müssen wissen, wer seine Guthaben auffüllt und wer ihn angewiesen hat, sich um die Sklaven zu kümmern.«

      Der Virginier nickte abermals. »Ich werde ihn fragen, ob ich vielleicht in seinem Stall bleiben und helfen darf, Becca, Mokie und den Kleinen zu beschützen.« Er zögerte und blickte zu Duncan empor. »Was haben Sie damit gemeint, dass Mokie vorerst in Sicherheit ist?«

      »Hat sich bei all der Aufregung um Mokie eigentlich nie jemand gefragt, weshalb man ihren Tod will?«, erwiderte Duncan. »Sie muss für die Täter in irgendeiner Form weiterhin eine Bedrohung darstellen.«

      »Aber sie ist doch nur …«, setzte Hadley an und hielt inne.

      Im Haus wurden Stimmen laut. Duncan sah etwas hinter dem offenen Küchenfenster vorbeifliegen und hörte Porzellan zerspringen, gefolgt von dem ängstlichen Aufschrei einer Frau.

      »Was hat denn das zu bedeuten?«, fragte Conawago sich laut, als eine Kanne aus dem Fenster flog.

      Es hatte höchste Gefahr zu bedeuten, sah Duncan nur einen Moment später.

      »Gehen Sie!«, befahl er Hadley. »Suchen Sie McGregor!«

      »Lauf, Duncan!«, keuchte Conawago.

      Aber Duncan rührte sich nicht. »Nein. Ich bin zu müde«, sagte er. Ein Blick zu seinem Freund verriet ihm, dass Conawago den wahren Grund begriff. Die meisten der Männer, die aus der Küchentür strömten, trugen Musketen. Falls sie Duncan fliehen sahen, würden sie ohne Rücksicht auf die Irokesen das Feuer eröffnen.

      Im Schein der Fackeln, die seine Eskorte trug, konnte Duncan erkennen, dass Lord Ramsey während der letzten Monate abgenommen hatte. Sein zuvor rundliches Gesicht wirkte nun sehr viel härter, wenngleich die fleischigen Wangen noch nicht ganz verschwunden waren, so dass er unvorteilhaft und irgendwie halb fertig aussah. Sein lodernder, von Arroganz und Hass erfüllter Blick hatte sich hingegen nicht geändert.

      Nicht einmal seine Begleiter, vier Milizsoldaten und zwei raubeinige Männer, die wie Stauer aussahen, schienen auf Ramseys Wutausbruch gefasst zu sein. Er stieß den Mann vor ihm beiseite, lief zu Duncan und fing an, auf ihn einzuprügeln. »Du wertloses Schwein!«, kreischte er mit zitternder hoher Stimme. »Du schottischer Abschaum! Du erbärmlicher Wurm!« Er versetzte Duncan eine Ohrfeige, dann noch eine und hieb schließlich mit beiden Fäusten auf ihn ein. Jeder Schlag ging mit einer Verwünschung einher. Duncan reagierte nicht darauf. Der große Lord war nicht besonders stark, und jede Gegenwehr würde nur dazu führen, dass seine Begleiter sich ihm anschlossen. Duncan steckte die Schläge wankend ein und erwiderte Ramseys feindseligen Blick, bis Conawago den Lord am Kragen packte und ihn wie ein ungezogenes Kind wegzerrte.

      Ramsey ging nun auf den alten Nipmuc los, schlug ihn mit offener Hand ins Gesicht und stieß ihn so heftig weg, dass Conawago strauchelte und zu Boden fiel. Duncan sah, dass zwei, dann vier der irokesischen Krieger von ihren Decken aufsprangen und nach den Kriegskeulen griffen. Die Milizsoldaten stellten sich nervös vor Ramsey, der einen der Raufbolde zu Duncan schickte. Der Mann nahm eiserne Fesseln von seinem Gürtel.

      »Was ist denn das hier für ein gottloser Lärm zu dieser späten Stunde?«, dröhnte eine Stimme hinter ihnen. »Die armen Stadtbewohner werden noch glauben, die Huronen hätten angegriffen.« Sergeant McGregor trat aus der Küche, dicht gefolgt von sechs seiner Männer mit Kilt.

      »Wir sind hier fertig«, herrschte Ramsey ihn an. »Ich nehme mein Eigentum mit und gehe.«

      »Sie gehen, aye«, verkündete McGregor, als er die Männer erreichte. »Mein Auftrag ist es, für Ruhe und Ordnung zu sorgen und die Verhandlungsdelegation zu schützen«, fügte er hinzu.

      »Sie haben mir gar nichts zu sagen!«, zischte Ramsey. »McCallum gehört mir! Mischen Sie sich nicht ein.«

      »Euer Lordschaft, sobald etwas die Delegationen stört, mische ich mich sehr wohl ein.« Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören.

      Ramsey wandte sich dem stämmigen Sergeant zu. »Du Hochland-Abschaum! Wir hätten deinesgleichen beim letzten Aufstand ausrotten sollen!«

      »Hättet ihr es doch bloß mal versucht«, flüsterte McGregor herausfordernd zurück.

      »Ich weiß nicht, welcher Dummkopf beschlossen hat, euch berockte Affen in Uniformen zu stecken!«

      »Dieser Dummkopf dürfte dann wohl der König gewesen sein, Euer Gnaden.«

      Sogar im schwachen Schein der Fackeln konnte Duncan erkennen, dass Ramsey rot wurde. »Dieser Bastard ist mein!«, beharrte er. »Ich habe Vollmachten.«

      »Ich bin nicht an Ihre Vollmachten gebunden, Euer Lordschaft«, erwiderte McGregor ruhig. »Nur an die Befehle meines Generals.«

      Ramseys Augen blitzten auf. Er schnappte sich die Fesseln, schlug Duncan damit brutal ins Gesicht und klappte dann einen der Ringe auf, um ihn um Duncans Handgelenk zu legen. Das Schwert, das plötzlich die Fesseln nach unten drückte, schien aus dem Nichts gekommen zu sein. »Falls Sie mal ausprobieren möchten, wie eine schottische Klinge sich gegen Ihre Schläger aus Philadelphia behauptet, stehe ich gern zu Diensten«, knurrte McGregor. Die Milizsoldaten hielten verunsichert ihre Musketen umklammert. McGregors Männer rückten ihnen dicht auf den Leib, so dass die langen Schusswaffen sich nicht einsetzen ließen.

      Ramsey ließ die Ketten fallen und wich einen Schritt zurück. »Sie sind bereits mein Gefangener, McCallum«, erinnerte er Duncan. »Sobald Sie dieses Refugium der Wilden verlassen, gehören Sie mir!« Er packte einen der Milizionäre, stieß ihn in Richtung der Küchentür und folgte ihm den Pfad entlang.

      Duncan sah Ramsey im Haus verschwinden und fasste sich an die Wange. Von seinem Kinn tropfte Blut auf die Ketten zu seinen Füßen.

      »Du musst fliehen, Duncan!«, mahnte Conawago. »Sofort. Er wird dieses Anwesen so schnell wie möglich von seinen Männern umstellen lassen.«

      »Wohin?«

      Conawago antwortete nicht, sondern lief einfach zu der kleinen Pforte in der Backsteinmauer, schob den Riegel zurück und öffnete sie. Marston trat ein. Er hatte eine abgeblendete Laterne dabei und winkte Duncan nervös zu sich. »Unser elektrischer Freund sagt, er habe ein neues Versteck für uns gefunden«, verkündete Conawago.

      Als Marston, Duncan und Conawago im Schutz der Schatten davoneilten, sahen sie Ramseys Männer an der Ecke beim Haupttor stehen und sich absprechen. Duncan verlor die Orientierung und wusste nur ungefähr, dass sie sich erst einige Minuten lang in weitem Bogen von den Lichtern der Market Street entfernten und sich ihnen dann wieder näherten. Schließlich führte Marston sie zur Hintertür eines Hauses, hantierte unbeholfen mit einem Schlüssel herum und stieß die Tür auf.

      Über jedem der Fenster im Erdgeschoss des Hauses gab es eine Stange, an der ein großes dunkles Tuch hing, das wie ein Segel gerefft oder heruntergelassen werden konnte. Marston verhüllte nun alle Scheiben, bevor er die Abblendung seiner Laterne öffnete. »Der Eigentümer ist nicht in der Stadt«, erklärte er. »Er hätte nichts dagegen, dass Sie sich sein Heim ausborgen. Er wird sogar überaus entzückt sein, wenn ich ihm die näheren Umstände erläutere.«

      Es war eine schlichte, behagliche Unterkunft, deren einziger Luxus die unzähligen Bücher im vorderen Zimmer zu sein schienen. Der Raum war mehr als nur eine Bibliothek, erkannte Duncan, als Marston zusätzlich Kerzen entzündete. Auf einem Tisch vor einer der Wände standen große Leidener Flaschen. Ein anderer Tisch war übersät mit den seltsamsten Gegenständen, darunter merkwürdige Formen aus Gusseisen, ausgestopfte Vögel, ein Globus, eine zerlegte Brille, zwei Uhren, Vergrößerungsgläser, eine tote Libelle und ein hölzerner Setzkasten mit Lettern aus Blei.

      »Sie dürfen keine Aufmerksamkeit erregen«, warnte Marston. »Die Betten sind im ersten Stock, aber halten Sie jegliches Licht von den Fenstern fern.«

      Als sie ihm die Treppe nach oben folgten, blieb Duncan stehen und musterte einen sonderbaren Lederhut, der neben der Eingangstür hing; er war geformt wie ein Helm, hatte aber einen breiten Schirm. »Von der Feuerwehr«, sagte Marston geistesabwesend und bedeutete ihm, er möge weitergehen.

      Dann hielt Conawago inne und betrachtete ein eigentümliches Gerät an der Wand neben der Treppe. Zwei Metallstreifen kamen aus der Decke und endeten in einem Holzkasten, unter dem eine kleine Messingglocke hing.

      »Wir haben diesen Detektor vor einigen Jahren erfunden. Wenn sich vor einem Sturm die Atmosphäre auflädt, klingelt es hier. Ihm gehört vermutlich das einzige Exemplar auf der Welt, wenngleich ich seit geraumer Zeit versuche, es in meiner Dachstube nachzubauen.«

      »Ihm?«, fragte Conawago. Dann begriff er, und seine Augen leuchteten auf. Er grinste Duncan an.

      »Wie gesagt, er hält sich seit drei Jahren als Vertreter der Kolonialregierung in London auf. Die Angehörigen, die er noch hat, sind für einige Monate zu Besuch in Boston. Er hat mich gebeten, auf alles aufzupassen, und ich darf mir die Instrumente leihen, die ich benötige.«

      Duncans Augen weiteten sich ehrfürchtig. Conawago starrte mit knabenhaftem Erstaunen den Glockenkasten an. Marston versteckte sie im Haus von Benjamin Franklin.

      Sie betraten ein Schlafzimmer, das nach vorn zur Straße wies. Draußen war alles ruhig. Duncan musste an die Bücher im Erdgeschoss denken. »Dürfen Sie auch auf die Bibliothek zugreifen, Marston?«

      »Natürlich, genau wie viele seiner Freunde. Dr. Franklin hat dafür gesorgt, dass keine zehn Minuten von hier eine öffentliche Leihbücherei eingerichtet wurde. Er glaubt, dass es die Pflicht eines jeden Bürgers ist, sich ständig weiterzubilden.«

      »Gibt es hier Bücher über Mathematik? Vor allem über Codes?«

      »Aber sicher! Der Code auf den Bäumen!« Marston lief sogleich wieder die Treppe hinunter. Duncan und Conawago mussten ihm im Dunkeln folgen.

      Franklins seltsame Art, seine Bücher zu sortieren, gab Duncan zunächst Rätsel auf, aber Marston fand auf einem der obersten Regalbretter recht bald eine Reihe mathematischer Abhandlungen, hauptsächlich die Werke von Euklid, Descartes und Leibniz, außerdem eine Aufstellung der diversen Maßeinheiten in einem halben Dutzend europäischer Länder. Leider nichts über Codes oder Geheimschriften.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob er ein solches Thema bei der Mathematik einordnen würde«, sagte Marston nachdenklich. »Aber wo …?« Er musterte erneut die Regale. Sie sahen bei den Büchern über Religion nach, weil Franklin glaubte, dass frühe religiöse Traktate verborgene Chiffren enthielten. Dann fingen sie mit der systematischen Durchsuchung aller Regalfächer an. Es dauerte mehr als eine Viertelstunde, bis Conawago einen leisen Ruf ausstieß.

      »Hier bei den Büchern über die Druckerpresse und den Schriftsatz«, erklärte er und zog einen schmalen Band heraus, der Geheimschriften des Altertums betitelt war. Zu ihrem Leidwesen ging es darin fast ausschließlich um das griechische Quadrat, ein Zahlenraster, das von den Armeekommandeuren Athens benutzt worden war, und um den Szytal der Spartaner, einen Stab, um den der Pergamentstreifen mit der Botschaft spiralförmig gewickelt werden musste, um die Nachricht lesbar zu machen. Kein Wort über den Schweinestall-Code.

      »Ist da sonst nichts?«, fragte Duncan enttäuscht.

      Marston beugte sich über das Regal. »Nein«, verkündete er, griff dann in eine Lücke zwischen den Büchern und zog einen Streifen Papier daraus hervor. »Ein Handbuch der Verschlüsselung«, las er aufgeregt vor. »Es ist verliehen. Ich kann es mir zurückholen von …« Er verstummte abrupt. »Hier steht, dass das Buch bei Lord Ramsey ist.«

      Duncan starrte ungläubig den Papierstreifen an. Er fühlte seine letzte Hoffnung schwinden.

      »Kann das wirklich ein Zufall sein?«, fragte Conawago nach längerem bekümmerten Schweigen.

      »Dr. Franklin ist für seine großartige Büchersammlung bekannt«, sagte Marston.

      »Der verderbliche Einfluss des Hauses Ramsey greift auf alles über, das mit ihm in Berührung kommt«, sagte Duncan erbittert. Und insgeheim betete er, dass es bitte nicht wahr sein möge. Nach allem, was er und die Stämme durchgemacht hatten, durfte es einfach keinen Zusammenhang zwischen Duncans Fehde mit Ramsey und den Morden auf dem Kriegerpfad geben. Doch im Herzen erkannte Duncan, dass er von Anfang an, sobald er gehört hatte, dass Ramsey sich in Pennsylvania aufhielt, irgendwo im Innern den Schatten des heimtückischen Lords gespürt hatte, als würde ein Gespenst ihn heimsuchen.

      »Das Böse zieht Böses an«, stellte Conawago düster fest.

      Duncan nickte zögernd. Ramsey glaubte, über dem Gesetz zu stehen, stand sogar tatsächlich über dem Gesetz, und obwohl er zu den reichsten Männern der Kolonien zählte, arbeitete er vornehmlich mit Betrug und heimlicher Gewalt. Duncan sah seinen alten Freund an und dachte über dessen Worte nach. Conawago wies darauf hin, dass es weitere Beteiligte gab. Ramsey würde für die Behörden stets unantastbar bleiben, aber seine Handlanger konnten aufgehalten werden.

      Duncan musterte den Papierstreifen, auf dem Ramseys Name stand. »Das ist doch gewiss nicht das einzige Buch dieser Art in ganz Philadelphia.«

      »Ich werde mich bei der Library Company erkundigen, aber es scheint sich um einen seltenen Titel zu handeln, der schon vor vielen Jahren veröffentlicht wurde«, sagte Marston. »Dr. Franklin hat bei einem Buchhändler in London häufig ganz bestimmte Bände bestellt.«

      »Dann muss eben jemand irgendwie in Lord Ramseys Bibliothek gelangen«, folgerte Duncan.

      Marston wirkte verblüfft. »Aber sicherlich keiner von uns. Mein gesellschaftlicher Rang reicht jedenfalls nicht aus, um in Ramseys Allerheiligstes vorgelassen zu werden.«

      Duncan ging im Zimmer umher, vorbei an den Regalen und dem Tisch mit Dr. Franklins Sammelsurium. Sein Blick fiel auf einen mit Schnitzereien verzierten Holzkasten, der neben einigen uralten steinernen Axtköpfen stand. »Mein Gepäck«, sagte er zu Conawago. »Du musst es holen. Falls es in die falschen Hände gelangt, wird man das Kästchen mit der eingeritzten Schildkröte dazu benutzen, Skanawati mit Townsends Ermordung in Verbindung zu bringen. Old Belt soll es in sichere Verwahrung nehmen.« Er sah dabei die ganze Zeit Franklins kleinen Kasten an. »Es gibt in gewisser Weise einen Zeugen für den ersten Mord«, sagte er nachdenklich.

      »Ohio George ist tot.« Conawago war verwirrt. »Red Hand ebenfalls.«

      »Burke hat Townsend in die Wildnis geschickt und ihm versprochen, sein Buch zu veröffentlichen, was für jemanden wie Townsend ein wertvolleres Angebot als Bargeld war. Also ist Townsend nach Shamokin und weiter auf den Kriegerpfad gereist, weil er den Irokesen vertraut hat. Skanawati der Ältere war zwar ein Krieger, aber kein kaltblütiger Mörder. Wenn er jemanden getötet hat, dann einen Feind seines Volkes. Er wurde getäuscht. Falls wir die Art und Weise dieses Betruges herausfinden, können wir daraus womöglich Schlüsse auf den Betrüger ziehen.«

      »Alle, von denen wir wissen, sind tot«, wandte nun auch Marston ein.

      »Alle, deren Gesichter wir kennen, ja. Aber da war noch mindestens einer mehr.«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      »Durch den Code, der in die Bäume geritzt wurde. Die Zeichen stammen nicht von Townsend, der damit seine eigene Ermordung anzeigen wollte. Auch von keinem Indianer. Nein, das war ein Europäer. Und zwar einer, der ein Code-Buch kennt, das von Dr. Franklin nach Philadelphia gebracht wurde. Es gibt einen Zeugen für die Geschehnisse an jenem ersten Baum, bei dem Townsend gestorben ist. Er sitzt im Gefängnis, weniger als einen Kilometer von hier.«

      »Der Sprung in den Fluss hat sich wohl auf deinen Verstand ausgewirkt«, protestierte Conawago. »Der Skanawati, den wir kennen, ist nicht der Skanawati, der Townsend getötet hat.«

      »Der Sprung in den Fluss hat mich an den Susquehanna denken lassen. Stone Blossom hat gesagt, es gebe eine Essenz, die von einem Skanawati auf den nächsten übergehe. Du hast mich gelehrt, dass bei den Stämmen die Leben der Geister und die Leben der Menschen miteinander verwoben sind.« Duncan sah Marston an. »Ich muss mit ihm sprechen.«

      Die beiden Männer musterten Duncan, als habe er nun wirklich den Verstand verloren.

      »Und wie?«, fragte Marston. »Wollen Sie Steinchen an sein Zellenfenster werfen? Sobald man Sie sieht, werden Sie verhaftet. Und Sie möchten unsere Gefängnisse ganz sicher nicht von innen kennenlernen, trotz aller Bemühungen der Quäker.«

      Duncan merkte auf. »Der Quäker?«

      »Die Quäker haben eine Gesellschaft zur Verbesserung der Haftbedingungen gegründet, genannt die Hilfsvereinigung. Sie sind der Ansicht, dass Häftlinge reformiert werden können, nicht bloß bestraft, und dass man sie von ihren üblen Gewohnheiten wie von einer Krankheit heilen kann. Im Kampf gegen die Verwahrlosung wurde schon viel bewirkt, und auch mir haben sie manche Tür geöffnet.«

      Duncan überlegte einen Moment. Dann beugte er sich vor. »Soll das heißen, Sie stehen in irgendeiner Verbindung zum Gefängnis?«

      »Ich darf manche der Insassen behandeln, ja. In einer freien Zelle wurde sogar ein Behandlungszimmer eingerichtet.«

      »Und wie oft sind Sie dort?« Duncan sah Conawagos Miene den aufkeimenden Protest bereits an, während Marston sich noch den Kopf zerbrach. Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Sie werden dem Gefängnis morgen einen Besuch abstatten, zusammen mit Ihrem neuen Assistenten. Ich muss mit Skanawati sprechen.«

      Kapitel Fünfzehn

      Der Gestank traf Duncan wie ein Schlag ins Gesicht, kaum dass er durch das dicke Holztor des Gefängnisses an der Walnut Street trat. Die hohen Backsteinmauern des Vorhofs ließen wenig Luft zu den Aborten durch, die vor einer der Wände aufgereiht standen. Einen Moment lang glaubte er, die Männer, die entlang der anderen Wände saßen, seien durch den Geruch überwältigt worden. Dann sah er, dass die Kraftlosigkeit der meisten Gesichter keine körperlichen Ursachen hatte. Er hatte selbst einige Monate in einem englischen Gefängnis zugebracht, dann auf einem Sträflingsschiff, und er wusste, dass die meisten Häftlinge nicht einer Krankheit zum Opfer fielen, sondern der Verzweiflung.

      Marston blieb stehen und öffnete eine Phiole, aus der er Essig auf sein Taschentuch schüttete und es sich dann vor die Nase presste. Duncan lehnte das Fläschchen dankend ab und hielt den Kasten, den er für den Wissenschaftler trug, nur umso fester umklammert. Dann folgte er Marston in das Gebäude.

      Die Hilfsvereinigung hatte eine der Eckzellen im ersten Stock für Marstons Sitzungen umfunktioniert. Durch die hohen vergitterten Fenster drangen nur wenig Licht und Luft herein. Der Oberaufseher der Einrichtung war ein frommer Quäker und begeisterter Unterstützer der Hilfsvereinigung, wenngleich er den Kasten, den Duncan mitbrachte, misstrauisch beäugte. Er begrüßte Marston höflich und verwies sie an einen Schließer, der sie wortlos nach oben begleitete. Obwohl es hier wesentlich lauter zuging als in den Gefängnissen, die Duncan kannte – und wo jedweder Lärm mit Knüppeln und Keulen unterbunden wurde –, hielten die Häftlinge schlagartig inne, sobald sie Marston sahen.

      »Zauberer!«, murmelte einer durch die vergitterte Luke seiner schweren Tür. Ein anderer bekam beim Anblick des Wissenschaftlers sofort einen Asthmaanfall.

      Eilig packte Marston nun auf einem Tisch die Kiste aus, die Duncan getragen hatte. Daneben stand eine kleinere elektrische Maschine, die er hier in der Zelle belassen durfte. Zuerst zeigte er seinem neuen Assistenten, wie die mitgebrachten Leidener Flaschen an die bereits vorhandenen Exemplare angeschlossen wurden. Dann wies er ihn in den Gebrauch des Gurtgeschirrs ein, in dem manche der Häftlinge während der Behandlung von der Decke hingen, und schließlich demonstrierte er, wie man gleichmäßig die Kurbel betätigte, mittels derer die Glaskugel der Maschine in Drehung versetzt wurde. Als Marston verkündete, er sei nun bereit, hatte der Schließer schon den ersten Patienten gebracht, einen älteren Mann mit einem gelähmten Arm. Marston wies auf den hölzernen Lehnstuhl neben der Maschine. Der Mann nahm schweigend Platz und ließ sich gehorsam den kranken Arm am Stuhl festbinden. Marston steckte ihm sorgfältig kleine Leinenrollen zwischen die Finger, platzierte die Hand dicht vor der Glaskugel und nickte Duncan zu, er solle mit der Kurbel das Rad und somit auch die Kugel antreiben. Gleich darauf sprang ein blauer Lichtbogen auf den nächstgelegenen Finger über.

      Der Häftling schaute mit ernster Faszination zu und reagierte auch dann nicht, als Marston, der einen Lederhandschuh übergestreift hatte, den nächsten und dann den dritten Finger vor die Kugel schob, damit sie den elektrischen Fluss aufnehmen würden.

      »Von der Maschine in deinen Leib, stets von der Maschine«, versicherte Marston seinem Patienten.

      »Ich glaube, diesmal habe ich etwas gespürt, Doktor!«, rief der Mann, als Marston den Arm losband.

      Marston nickte geistesabwesend und stellte etwas an dem Gerät ein. »Von der Maschine«, sagte er erneut, als wäre das eine Art gewohnheitsmäßiger Refrain, der mit der Behandlung einherging.

      »Von der Maschine?«, fragte Duncan, als der Häftling die Zelle verlies. »Aber natürlich kommt es von der Maschine.«

      Marston blickte verlegen auf. »Es hat Missverständnisse gegeben. Manche halten dies für ein Werk des Teufels, nicht der Wissenschaft.«

      Duncan dachte darüber nach, während er Marston half, die Gefäße neu anzuordnen. »Hat man Ihnen etwa vorgeworfen, Sie würden Ihren Patienten etwas wegnehmen oder entziehen?«

      Marston nickte zögernd. »Das ist die unweigerliche Bürde eines jeden, der eine neue Wissenschaft einführt. Der unsterbliche Galileo und Kopernikus wurden bei der Inquisition denunziert.« Er verzog unter Duncans durchdringendem Blick das Gesicht. »Manche behaupten, wir würden dem Patienten die Seele entziehen und in der Glaskugel speichern.« Der Wissenschaftler sah zur Zellentür, als hoffe er, der nächste Häftling möge auftauchen. »Narren«, murmelte er.

      »Ist das auch in Shamokin passiert?«, ließ Duncan nicht locker.

      Marston seufzte und drehte sich zu ihm um. »Ich war an einem Sonntagabend bei den Mähren zum Essen eingeladen. Einige Indianer, Delaware und Shawnee, haben während meiner Abwesenheit beschlossen, eigenmächtig meine Ausrüstung zu benutzen. Es gab da einen alten Indianer, der sich seit geraumer Zeit schwach fühlte und Brustschmerzen hatte, was zweifellos auf Herzprobleme zurückzuführen war. Die anderen wollten ihn behandeln, wussten aber nicht, wie man mit dem Gerät umgeht. Sie haben eine gewaltige Ladung aufgebaut und ihn dann an der Brust berührt. Wie ich später erfuhr, soll es Funken gegeben und furchtbar nach verbranntem Fleisch gerochen haben. Er verlor das Bewusstsein. Als man ihn untersuchte, lag ein geschmolzener Klumpen Metall auf seiner Brust. Dann kam der Mann wieder zu sich, war schwächer als je zuvor und konnte nur noch unsinniges Zeug stammeln. Er hatte eindeutig irgendeine Art von Zusammenbruch in Herz und Hirn erlitten. Ein paar Tage später ist er gestorben. Sie sagten, meine Maschine hätte die Seele aus seinem Herzen gezogen und eingeschmolzen, so dass er als leere Hülle zurückblieb. Wie ich herausfand, hatte er ein Kupfermedaillon getragen. Die Indianer wussten nichts von der Energie hoher Ladungen und hatten das Kupfer unabsichtlich geschmolzen. So etwas ist schon häufig passiert, zum Beispiel bei Blitzableitern, bei den Schwertern von Soldaten im Sturm oder bei Nägeln in Schiffsmasten. Aber niemand wollte mir zuhören. An den Lagerfeuern hieß es, ich wäre ein Zauberer, und indem ich ihre Seelen in Metall verwandelte, wollte ich verhindern, dass sie die nächste Welt erreichen konnten.« Marston zuckte die Achseln. »Meine Arbeit dort war jedenfalls beendet.«

      Der zweite Sträfling traf ein, ein Mann mit einem ausgeprägten Hinken. Duncan half Marston schweigend dabei, den Patienten auf dem Stuhl zu fixieren, und während er die Kurbel drehte, ließ er sich Marstons Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Die Indianer, zumindest einige von ihnen, waren zu dem Schluss gelangt, ein Stück geschmolzenes Metall bei einem Toten oder Sterbenden sei das Ergebnis eines Zaubers zur Entziehung und Vernichtung seiner Seele. Man hatte jedem der Mordopfer einen solchen Metallklumpen in den Hals gesteckt. Der Täter wusste, dass das Opfer dadurch tabu sein würde. Niemand würde es anrühren wollen, und die anderen Indianer würden sich von den Markierungsbäumen fernhalten.

      Der nächste Häftling, ein Taschendieb, war der keuchende junge Mann. Er zitterte vor Angst, als Marston ihn festband, und schrie einen Fluch, als der Lichtbogen seine Hand berührte, gefolgt von noch einem Schrei, als Marston ihm den Metallstab einer der Leidener Flaschen ans Ohr hielt. »Meine Förderer glauben, dass es eine Stelle im Gehirn gibt, die das kriminelle Verhalten steuert«, erklärte Marston über das verzweifelte Stöhnen des Patienten hinweg, »und dass wir die Seele wieder ins Gleichgewicht bringen können, indem wir die besagte Stelle gewissermaßen ausbrennen.« Duncan sah, dass er das Ohr immer nur ganz kurz berührte, mit sehr schwacher Ladung.

      Nachdem der Taschendieb weggeführt worden war, ging Marston zur Tür, überprüfte den Korridor und nickte Duncan zu, der daraufhin eine entladene Leidener Flasche zurück zu dem wartenden Wagen brachte. Der Oberaufseher schaute nur kurz von einem Flugblatt auf, winkte ihn nach draußen durch und gleich darauf wieder hinein.

      Duncan ging im Erdgeschoss flink von Tür zu Tür, warf jeweils einen kurzen Blick durch die Luken, an denen kein Häftling stand, und ignorierte die offenen Zellen, deren Insassen sich draußen befinden mussten. Am Ende des Ganges blieb er stehen. Ein Schatten in der Ecke entpuppte sich bei näherem Hinsehen als Treppe. Nach einem kurzen Blick über die Schulter stieg Duncan die Stufen nach unten. Der Keller erstreckte sich nur unter der Hälfte des Gebäudes, was für ein halbes Dutzend Zellen ausreichte. Drei der schweren Türen standen offen, und hinter der verriegelten vierten Tür wurden Kisten gelagert, soweit das im trüben Licht der beiden Laternen, die im Korridor hingen, zu erkennen war.

      Duncan nahm eine der Laternen vom Haken und näherte sich mit ihr einer der verbliebenen Türen. Übler Gestank schlug ihm entgegen. Ein Mann knurrte, und ein anderer fluchte, als würde Duncan sie stören. Er ging zur nächsten Zelle. Der beißende Gestank dort war der Gleiche, aber es roch außerdem schwach nach Zedernholz.

      Duncan stieß einen leisen Pfiff aus, den Ruf einer Grasmücke. In den Schatten rührte sich etwas.

      »Jiyathondek«, flüsterte er zweimal auf Irokesisch. Sieh her. Hör zu. »Hier ist Duncan. Conawago ist nicht weit weg.«

      Das scharf geschnittene Gesicht des Häuptlings schälte sich aus der Dunkelheit. Skanawati nickte zum Gruß.

      »Niyawenhkowa kady nonwa«, sagte er. Ich bin dankbar, dass du es sicher durch den Wald geschafft hast. »Dein Tod hätte bedauerliche Konsequenzen gehabt«, fuhr er ruhig, fast feierlich fort.

      Zu Duncans großer Überraschung kannte er die Sätze. Sie gehörten zu der traditionellen Begrüßungszeremonie, mit der Indianer einander nach langer Reise begegneten. Er rief sich den Wortlaut der Erwiderung ins Gedächtnis, den er von Conawago und den Rangern gelernt hatte. »Ich habe die Fußspuren unserer Vorfahren gesehen«, rezitierte er nach einem Moment. »Von ihnen bleibt nur noch der Rauch ihrer Pfeifen.«

      Zum ersten Mal seit Duncan ihn kannte, lächelte Skanawati und nickte dann beifällig. »Es stimmt also«, stellte der Onondaga fest. »Der Wald geht dir in Fleisch und Blut über.«

      Das ist doch absurd, rief eine Stimme in Duncans Kopf. Es gibt so viel zu fragen, so viele Rätsel zu ergründen, und wir benehmen uns, als wollten wir in der Wildnis Beeren pflücken. Doch er lächelte einfach zurück. »Wohl wahr«, bestätigte er. »Marston ist oben«, fügte er dann schnell hinzu. »Er hat mir geholfen.«

      Skanawati nickt erneut. »Du musst die anderen in unserem Land wissen lassen, dass er kein Feind ist.«

      »Es gibt noch weitere Mörder, Skanawati«, platzte es aus Duncan heraus. »Ich trage die Wahrheit zusammen.«

      »Die Wahrheit?«, fragte der Indianer. Er wurde still und musterte Duncan. »Die Wahrheit lautet, dass ich wünschte, alle Landvermesser würden vom Erdboden verschwinden. Sie bedeuten stets den Anfang vom Ende für die Landgeister.«

      »Männer werden nicht für die Sünden gehängt, die sie in ihren Herzen hegen mögen, nur für die Sünden, die sie mit ihren Händen begangen haben.« Duncan schaute sich kurz um. Er glaubte, die Stufen knarren gehört zu haben. Dann leuchtete er auf der Suche nach einem Schlüssel den Türrahmen ab. Zu seiner Überraschung fand er tatsächlich einen; er hing an einem Pfosten in der Mitte des Korridors.

      Skanawati zögerte, als Duncan die Zellentür öffnete. Er machte nur zwei kleine Schritte und setzte sich vor der Wand auf den Boden. Duncan gab ihm ein Stück Wurst, das er aus Marstons Küche mitgebracht hatte. Der Häuptling aß die Hälfte davon und verstaute den Rest unter seiner schmutzigen Weste.

      »Verrate mir etwas, Schotte«, bat Skanawati. »Ist es draußen hell?«

      Die unerwartete Frage ging Duncan zu Herzen. »Es ist früher Nachmittag.«

      Skanawati nickte.

      »Mir ist etwas unklar in Bezug auf deinen Onkel, den letzten Häuptling. Warum hat er den Landvermesser Townsend getötet? Weil er wusste, dass Townsend eine Karte gezeichnet hat? Ein großer Häuptling tötet doch nicht ohne Grund.«

      »Die Karte hat zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr existiert«, sagte der Onondaga. »Der Grund war eine alte Fehde. Seine Frau und ihre Familie sowie all seine Kinder waren viele Jahre zuvor von einem Stoßtrupp der Huronen und Franzosen ermordet worden.«

      »Aber Townsend war kein Franzose.«

      »Mein Onkel hat oft einen scharlachroten Uniformrock getragen. Als er noch jünger war, hat der englische König ihm sogar einen Orden verliehen, weil mein Onkel in einem der Kriege für ihn gekämpft hatte.«

      Duncan war sich nicht sicher, was das alles zu bedeuten hatte. »Soll das heißen, Townsend war an dem Tag mit Franzosen zusammen?«

      Skanawati nickte. »Mein Onkel ist bei dem Markierungsbaum auf sie gestoßen. Er hat gesehen, wie Townsend und die französischen Indianer zusammen gelacht und getrunken haben. Und Verräter hat er vor allen anderen gehasst. Es waren Verräter gewesen, englische Trapper, bezahlt mit französischem Gold, die damals den Stoßtrupp zu seinem Dorf geführt hatten. Er hatte all solchen Männern Blutrache geschworen.«

      Duncan ging auf und ab und bemühte sich, eine Verbindung zwischen Skanawatis Enthüllung und den Morden zu erkennen. »Wer hat von der Fehde deines Onkels gewusst?«

      »Das war kein Geheimnis.«

      »Aber wieso war er an jenem Tag dort, zum selben Zeitpunkt wie Townsend und die französischen Indianer?«

      »Irgendein Shawnee war zu ihm gekommen und hatte gesagt, er habe einen Verräter entdeckt, der aufgehalten werden müsse, bevor er den Irokesen Schaden zufügen könne. Als ich davon erfahren habe, konnte ich es nicht glauben. Townsend war kein schlechter Mensch.«

      »Hatte Townsend einen Führer?«

      »Einen Delaware namens Ohio George.«

      Nun begriff Duncan. Townsend konnte den Unterschied zwischen französischen und englischen Indianern nicht erkennen. Er hatte mit den fremden Indianern getrunken, weil sie Freunde seines Führers waren. Der erste Mord war eine geschickt gestellte Falle gewesen, eine Art Probe.

      »Hast du draußen einen großen schwarzen Vogel gesehen?«, fragte der Häuptling.

      »Ich … ich weiß es nicht«, gestand Duncan. Er sah einen Eimer Wasser, füllte die Schöpfkelle, die daran hing, und reichte sie Skanawati. Gleichzeitig versuchte er, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er hielt sich vor Augen, dass Unterredungen mit Indianern selten geradlinig verliefen.

      »Diese Zelle ist wie eine Höhle«, sagte Skanawati nach einem Moment. »Sie erinnert mich an meinen Vater.«

      Duncan lehnte sich an den Pfosten. Ihm wurde klar, dass der Häuptling in seinem Beisein noch nie so viel geredet hatte.

      »Ich habe meinen Vater nicht gut gekannt, niemand im Dorf hat das«, fuhr Skanawati fort. »Er ist nie bei uns geblieben, außer manchmal während der Zuckerbaum- oder Grünmaisfeste.«

      Duncan glaubte zu verstehen. »Mein Vater hatte ebenfalls viele Verpflichtungen.«

      »Nein, das war es nicht. Er hat allein gelebt, im Wald, so wie jemand, den ihr Europäer einen Einsiedler nennt, nur dass er es getan hat, um den Waldgeistern nahe zu sein. Mein Volk hat einen Namen für einen solchen Mann. Ein wilder Hirsch.«

      »Es kann schwierig sein, ohne Vater aufzuwachsen.«

      »Ein irokesischer Junge wird von der Familie seiner Mutter großgezogen, von seinem Onkel«, rief Skanawati ihm ins Gedächtnis. »Doch ich ertappe mich dabei, dass ich immer öfter an meinen Vater denke. Einmal im Winter, als ich noch klein war, ist er gekommen und hat mich gegen den Wunsch meiner Mutter mitgenommen. Er hat mich in eine große Höhle gebracht, wo er gelebt hat, und dann gab es einen schrecklichen Schneesturm. Am Morgen nach dem Sturm hat er mich zum Höhleneingang gerufen, von wo aus man meilenweit sehen konnte. Die Welt war weiß, überall, außer einem einzigen Geschöpf, das in der Nähe auf einem alten toten Baum gesessen hat. Ein Rabe. Mein Vater hat gesagt, er säße dort immer nach Schneestürmen, denn die Welt sei dann anders und nichts in ihr bewege sich, nur das Auge jenes Raben. Er sagte, ich dürfe im Leben nie vergessen, dass der Rabe mich stets beobachten würde, bei allem, was ich tue.«

      »In deinem Dorf hat ein Rabe die Zeremonie für die Toten verfolgt«, sagte Duncan verwundert.

      Skanawati nickte, als würde ihn das nicht überraschen. Dann blickte er auf. »Achte auf den Pfad hinter dir«, verkündete er plötzlich.

      Duncan stutzte. Meinte der Indianer, dass ihm auf seiner Reise etwas entgangen sei? Zu spät hörte er das Geräusch hinter sich und fuhr herum. Der Knüppel traf ihn mit Wucht in die Kniekehle und schickte ihn auf den mit Steinplatten belegten Boden. Dann traten Stiefel auf ihn ein, seinen Bauch, seine Beine, seinen Hals, seinen Kopf.

      Das Geisterfeuer. Sie entzogen ihm die Lebenskraft, stahlen ihm den Funken, der ihn in Gang hielt. Das merkwürdig kribbelnde Gefühl in seiner Hand verwandelte sich in hundert schmerzhafte Stiche. Sein Kopf ruckte hoch, und er sah direkt in das Gesicht von Lord Ramsey.

      Duncan wand sich in seinen Fesseln und erkannte allmählich, dass er sich wieder in der Eckzelle befand und in dem Geschirr von der Decke hing, das Marston für seine Behandlungen benutzte.

      »In Pennsylvania gilt ein Mann, der sich seiner Dienstverpflichtung entzieht, als Verbrecher«, belehrte Ramsey seinen Gefangenen. »Schlimmer noch, im Land der Quäker sind Sie ein Sünder, denn Sie haben Ihr heiliges Wort gebrochen.«

      »Meine Verpflichtung …« Die qualvollen Muskelkrämpfe gestatteten Duncan immer nur wenige Silben auf einmal. »… besteht gegenüber Ihrer Tochter.« Er sah nun Marston, der bewusstlos in einer Ecke lag.

      »Meine beeidigte Erklärung besagt etwas anderes.« Ramsey nickte einem seiner vier Begleiter zu. Der Mann hielt den Metallstab einer Leidener Flasche an eine blutende Wunde auf Duncans Handrücken. Sein Kopf zuckte vor Schmerz zurück. Der Mann lachte und drückte ihm das Gefäß ans Kinn.

      Als Duncan wieder zu sich kam, hatte man ihn vollständig entkleidet. Sie benutzten alle vorhandenen Leidener Flaschen, an jedem Teil seines Körpers. Je lauter er vor Pein schrie, desto mehr lachte Ramsey. Zwischen den Schmerzschüben nahm Duncan bruchstückhaft das Geschehen um sich herum wahr. Ein Mann drehte die Glaskugel mit irrwitziger Geschwindigkeit und erzeugte dadurch immer mehr blaues Feuer. Ein anderer Mann versuchte, den Metallstab eines der Gefäße in Duncans Mund zu stecken. Duncan wartete, bis der Folterknecht dicht vor ihm stand, und stieß dann so kräftig wie möglich mit seiner Schulter zu. Die Leidener Flasche fiel zu Boden und zerbrach. Ramsey klatschte Beifall. Marston war inzwischen nackt vom Gürtel aufwärts. Ein Mann malträtierte mit einem der Gefäße seine Arme, die haltlos zuckten.

      Die anderen Gefangenen fingen an zu rufen. Ramsey flüsterte einem seiner Schergen etwas zu, der daraufhin dem Schließer Geld in die Hand drückte. Marston versuchte, seinen Peiniger wegzustoßen. Da war etwas an seinem Arm. Von einem der Glasgefäße verlief ein Draht zu Duncans Bauch, so dass er dauerhaft in Zuckungen versetzt wurde. Marstons Arm. Er zwang sich, genauer hinzusehen. Auf der Innenseite des Arms, oberhalb des Ellbogens, war eine Narbe in Form eines Blitzes.

      »Burke!«, keuchte er, gerade als einer von Ramseys Männern eine der verbliebenen Leidener Flaschen an seine Fußsohle hielt.

      Ramsey brachte Duncans Schreie mit mehreren Ohrfeigen zum Verstummen. »Sie werden in diesem Gefängnis schmoren, bis die Richter Sie mir übergeben«, versprach er. »Dann werden Sie in einer Zelle verfaulen, die ich im Keller meines Hauses einrichten lasse.« Er warf einen nachdenklichen Blick auf Marstons Ausrüstung. »Ich glaube, wir sollten ein paar dieser bemerkenswerten Apparate kaufen, um Sie bei Laune zu halten.«

      Duncan kam immer wieder kurz zu Bewusstsein. Er wand sich, seine Beine zuckten. In diesem Geschirr war er völlig hilflos, Ramseys nackte Marionette. Draußen auf dem Korridor ertönten Stimmen. Jemand schlug ihm in den Bauch. Marston lag weiterhin auf dem Boden und stöhnte. Duncan kämpfte gegen die Schmerzen an und fühlte die heftigen Stiche, obwohl die Männer anscheinend nicht mehr da waren. Er war unendlich müde.

      Das Letzte, woran er sich erinnerte, war die Wut auf dem Gesicht von Magistrat Brindle, als dieser die Zelle betrat.

      Kapitel Sechzehn

      Seine Mutter saß an seiner Seite. Das sanfte Streicheln der Stirn und der leise Gesang an seinem Ohr flößten ihm so große Sicherheit ein, dass Duncan an dem dunklen, ruhigen Ort verweilen wollte. Er versuchte, das qualvolle Stöhnen zu verdrängen, das irgendwo in der Nähe erklang, das Trommeln von Soldatenstiefeln auf Pflastersteinen, das seltsame Kribbeln in seinen Gliedmaßen, bis er auf einmal mehrere schlaffe Körper an einem Galgen hängen sah. Er sträubte sich gegen das Delirium, schüttelte heftig den Kopf und nutzte den daraus resultierenden Schmerz, um endlich wach zu werden.

      Schließlich war er wieder bei sich und blickte in die gütigen Augen einer Frau mittleren Alters, die eine weiße Schürze über einem schlichten grauen Kleid trug. Sie tupfte ihm das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab und summte dabei einen Choral.

      »Ich habe mich immer gefragt, wie der erste Engel, der mir begegnet, wohl aussehen würde«, sagte Duncan mit heiserer Stimme. Seine Kehle war staubtrocken.

      Die Frau lächelte. »Sie sind noch nicht im Himmel, Mr. McCallum. Nur in Philadelphia.« Sie überprüfte den Verband, der fest um drei seiner Finger gewickelt war. »Alle Engel, die ich kenne, gehören der Hilfsvereinigung für die humane Behandlung von Strafgefangenen an.«

      »Wo kann ich beitreten?«, murmelte Duncan.

      Seine Pflegerin lächelte erneut und hielt ihm dann einen kleinen Steingutbecher mit Wasser hin. Es kostete Duncan viel Mühe, sich aufzurichten. Dann nahm er den Becher und trank. Dabei schaute er sich genauer um. Er hatte die Eckzelle nicht verlassen, lag aber nun auf einer Pritsche. Marstons Ausrüstung war verschwunden, desgleichen der zugehörige Tisch. Von den Experimenten zeugten nur noch die Haken in der Decke, an denen das Geschirr gehangen hatte. Duncan sah wieder seine Pflegerin an und bemerkte die kleine Bibel in der Tasche ihrer Schürze.

      »Wie lange?«, fragte er. Er stellte die Füße auf den Boden und wollte aufstehen, ließ sich aber sogleich wieder auf das Lager sinken. Sein ganzer Körper schrie vor Schmerz.

      »Sie sind fast vierundzwanzig Stunden bewusstlos gewesen«, erklärte die Quäkerin.

      »Und Conawa…?«, setzte Duncan an und verbesserte sich. »Und Socrates Moon?«

      »Ihr Freund ist in Sicherheit. Ich habe ihn zuletzt in der Bibliothek des Magistrats gesehen. Er und der Oberaufseher sind zu uns gekommen und haben um Hilfe gebeten.«

      »Wurde er verhaftet?«

      »Wie gesagt, er ist in Sicherheit.«

      »Ich meine Ramsey. Man muss ihn doch verhaftet haben.«

      Ihre Miene verfinsterte sich. »Als der Magistrat hier eingetroffen ist, war niemand mehr da.« Sie senkte die Stimme. »Außerdem ist Mr. Ramsey ein Mitglied des Stadtrats und des Privatklubs in London, dem auch schon der Gründer unserer Kolonie angehört hat.«

      Nun erst registrierte Duncan, dass die Zellentür geschlossen war und ein Wachposten davorstand. Die Verzweiflung, die bei diesem Anblick in ihm aufstieg, war qualvoller als all seine Verletzungen zusammen. Er war ein Gefangener und würde dies für den Rest seines Lebens bleiben. Als er den Kopf wandte und das Gesicht seiner Pflegerin besser erkennen konnte, wurde ihm klar, dass er sie schon einmal gesehen hatte.

      »Sie haben mir ein Glas Milch gegeben«, sagte er. »Wie lange gehören Sie schon dem Haushalt von Magistrat Brindle an?«

      »Ich wurde als eine Brindle geboren und war dann später eine Bythe.«

      Die Erkenntnis benötigte eine Weile, um die Nebelschwaden in Duncans Hirn zu durchdringen. »Bitte verzeihen Sie, ich habe mich geirrt. Ihr Mann. Es tut mir sehr leid.«

      »So wie uns allen. Es war seine Zeit, zu Gott berufen zu werden.«

      Er sah den Kummer im Blick der Frau, fühlte sich aber außerstande, darauf einzugehen. »Ihr Mann wurde nicht von Skanawati umgebracht.«

      »Mittlerweile spricht man von einem Unfall.«

      »Er wurde ermordet«, sagte Duncan. »Genau wie all die anderen an den Grenzbäumen.«

      »Einige Fuhrleute haben zu Protokoll gegeben, er sei auf die Felsen gestürzt.«

      Duncan starrte sie ungläubig an. »Wer hat denn diese Aussagen aufgenommen?«

      »Ein Anwalt hat sie einem Richter übergeben. Nicht meinem Bruder, einem anderen.«

      »Und für wen arbeitet dieser Anwalt?«

      »Für die Landgesellschaft. Die Susquehanna Company.«

      Duncan schloss die Augen. »Demnach ist die Wahrheit in Philadelphia zu einer Ware geworden, die gekauft und veräußert werden kann.«

      Mrs. Bythe biss sich auf die Lippe, erwiderte jedoch nichts. Sie griff in einen Korb und zog daraus ein Flugblatt hervor. »Ihr Freund aus Virginia hat gesagt, das hier würde Sie interessieren.«

      Das Blatt war fast vollständig mit Meldungen über abfahrende Schiffe und eingetroffene Frachtgüter gefüllt, aber am unteren Rand stand ein kurzer Artikel. Kaufmann aus Shamokin ertrunken.

      Duncans Mund wurde wieder trocken. Der Leichnam von Matthew Waller, Kaufmann aus Shamokin, wurde von einem Flussfischer gefunden. Waller war seit zwei Tagen vermisst worden. Man nimmt nun an, dass er nachts von einem Kai gestürzt ist.

      »Die Strömung kann sehr stark sein«, gab Mrs. Bythe zu bedenken.

      »Er wurde umgebracht«, versicherte Duncan. »Er wurde umgebracht, weil wir nach ihm gesucht haben und er mit den Morden in Verbindung stand.« Tür um Tür wurde zugeschlagen. »Was ist mit Dr. Marston?«, fragte er nach einem Moment.

      »Er erholt sich in seinem Haus am Fluss.«

      »Ich muss mit ihm sprechen.«

      »Ich kann ihm eine Nachricht schicken, aber ich weiß nicht, ob er in nächster Zeit die Kraft aufbringen wird, ins Gefängnis zurückzukehren.« Sie schaute zu Boden und senkte die Stimme. »Außerdem sind nur noch wenige Formalitäten zu regeln, bis man Sie an Lord Ramsey überstellt. Es müssen einige Papiere unterzeichnet werden. Sobald die Unterschriften offiziell bestätigt und gesiegelt sind und der Arzt Sie entlässt, tritt wieder Ihre vertragliche Verpflichtung in Kraft.«

      Duncan vergrub das Gesicht in den Händen. Ramsey behauptete, in seinem Keller eine spezielle Zelle eingerichtet zu haben, und er wollte elektrische Geräte kaufen, um sie an Duncan anzuwenden. »Er ist nicht mein Dienstherr. Der Vertrag wurde auf seine Tochter überschrieben. Es gab dafür Zeugen.«

      »Er hat eine beeidigte Erklärung abgegeben, dass es sich nicht so verhält.« Sie schenkte ihm noch etwas Wasser ein. »Er ist ein Mitglied des Stadtrats«, wiederholte sie und beugte sich vor. »Das an der Tür ist einer seiner Männer«, flüsterte sie.

      »Der Vertrag«, sagte Duncan, nachdem er ausgetrunken hatte. »Skanawati.«

      »Die Virginier drohen mit ihrer Abreise. Die Indianer erwägen einen gewaltigen Preis.«

      »Für die Freilassung ihres Häuptlings?«, fragte Duncan hoffnungsvoll.

      »Nein. Für den Verkauf ihres Landes.«

      Sein Mut sank immer mehr. »Die formellen Verhandlungen haben begonnen?«

      Mrs. Bythe erhob sich und strich ihre Schürze glatt. »Formelle Verhandlungen sind erst dann von Bedeutung, wenn die inoffiziellen Vorbereitungen abgeschlossen wurden.« Der Posten vor der Zelle bemerkte, dass die Frau sich zum Aufbruch wandte, und öffnete die Tür.

      »Ich möchte Ihnen meine Bibel leihen«, sagte sie eindringlich und gab Duncan das kleine Buch aus ihrer Tasche. »Lord Ramsey weiß, dass er uns Quäker tolerieren muss. Wir dürfen mit seinen Bediensteten gelegentlich Gebetsstunden abhalten. Er stellt uns dafür seine Bibliothek zur Verfügung.« Sie ging hinaus.

      Duncan starrte traurig die Tür an, die sogleich wieder verriegelt wurde. Dann musterte er die Bibel und legte sie auf den Hocker, um das Blut abzutupfen, das unter einem Verband an seinem Arm hervorsickerte. Er stand auf und versuchte, zur Zellentür zu gehen. Auf halber Strecke gaben seine Knie nach, und er stürzte zu Boden.

      Später, nachdem er sich zurückgeschleppt und das Bewusstsein verloren hatte, als lediglich ein Arm und sein Kopf auf der Pritsche lagen, nahm er das kleine Buch wieder zur Hand.

      Im Einband steckte ein Stück Papier mit zweimal zwei gekreuzten Doppellinien. In den beiden so entstandenen großen rechtwinkligen Feldern waren an verschiedenen Positionen jeweils ein Buchstabe und ein Punkt dicht nebeneinander vermerkt. Auf der Rückseite des Zettels gab es zwei große Dreiecke, die ebenfalls Buchstaben und Punkte enthielten. Duncan drehte das Blatt mehrmals um. Es waren alle Buchstaben des Alphabets vertreten.

      Duncan kämpfte sich auf die Beine, torkelte zum Fenster und ließ sich zu Boden sinken, um das Papier ins einfallende Licht halten zu können. Er begriff, was Mrs. Bythe ihm zum Abschied mitgeteilt hatte: Die Witwe war in Ramseys Bibliothek gewesen. Conawago hatte vorher mit ihr gesprochen, und es war ihr gelungen, den Schweinestall-Code zu finden. Duncan tastete hektisch seine Taille ab und kroch dann zum Fußende der Pritsche, um die dort aufgehäuften zerlumpten Decken zu durchwühlen.

      Sein Beutel mit den von den Bäumen abgezeichneten Codes und allen anderen gefundenen Gegenständen war weg. Zumindest die Zeichen des ersten Baumes hatten sich jedoch in sein Gedächtnis eingebrannt. Er zeichnete sie nun mit dem Finger in den Staub, beginnend mit dem leeren, oben offenen Kästchen und gefolgt von dem geneigten rechten Winkel, dessen Spitze auf die Mitte des ersten Symbols zeigte. Das fünfte und letzte Zeichen war ein vollständiges, aber leeres Quadrat. Mit zitternder Hand konsultierte Duncan die Tabelle. Das erste Symbol war ein B, das nächste ein U. Gleich darauf hatte er das Wort vollständig entschlüsselt – und war verwirrt. Es lautete BURKE. Der Täter hatte einfach nur den Namen des Opfers in den Baum geritzt. Das ergab keinen Sinn.

      Duncan musste die Augen schließen, denn er wurde erneut vom Schmerz überwältigt, und die Finger einer Hand fingen an, hartnäckig zu zucken. Zu seiner Schwäche trat nun auch noch die Enttäuschung. So würde sein Leben also enden, in Ramseys Keller, während sein Leib sich in Krämpfen wand und immer mehr seiner Kontrolle entzog. Sein Gehirn würde von Tag zu Tag stärker in Mitleidenschaft gezogen werden. Er hatte seine Freiheit, sogar sein Leben dafür riskiert, die Wahrheit herauszufinden, aber jedes neue Puzzleteil war nutzloser als das davor.

      Er schloss die Augen, ergab sich in seine Verzweiflung und sah plötzlich die Gesichter derjenigen vor sich, die auf dem Sträflingsschiff gestorben waren. Die Toten erwachten wieder zum Leben, verspotteten ihn mit ihren bleichen Gesichtern und wiesen mit Skelettfingern auf den Zettel in seiner Hand.

      Vier Schritte zur gegenüberliegenden Wand, vier Schritte zurück. Duncan widmete seine Zeit den Wanderungen von einem Ende der Zelle zum anderen, um seine Glieder zu stärken. Anfangs konnte er nur haltlos torkeln, wobei seine Knie und Knöchel bei jeder Bewegung protestierten und seine Zehen immer noch von einer merkwürdig brennenden Hitze erfüllt waren. Er orientierte sich an der Uhr des Regierungsgebäudes, die er durch sein Fenster sehen konnte. Auf dreißig Minuten Anstrengung folgten zehn Minuten Pause. Dabei aß er ein Stück von dem altbackenen Brot und dem Käse, den ihm die Hilfsvereinigung dagelassen hatte, und entwickelte einen so großen Appetit, dass er sogar die Schale dünnen Haferschleims leerte, die man ihm zweimal am Tag durch die Türluke schob.

      Er versuchte, nicht an sein drohendes Schicksal als Ramseys Sklave zu denken, sondern erinnerte sich lieber an die langen nächtlichen Unterredungen mit Conawago. Sie hatten über den Krieg gesprochen, über den Kampf gegen einen überlegenen Feind und darüber, wie man den Kriegern beibrachte, alle Angst zu verdrängen, jeden Gedanken an Niederlage und jeden Gedanken an die Zukunft. Sie sollten in ihren Herzen nur die stolzen Taten ihrer Vorfahren und die Macht ihrer Götter mit sich tragen. Duncan wusste, dass die schottischen Clans stets ähnlich vorgegangen waren, denn auch sie hatten sich im Laufe der Jahrhunderte zahlreichen übermächtigen Gegnern stellen müssen.

      Oft betrachtete er Mrs. Bythes Tabelle und hielt immer wieder inne, um weitere Zeichen niederzuschreiben. Er konnte sich nicht mehr zuverlässig an die Symbole auf den anderen Bäumen erinnern, also malte er vor dem Fenster stattdessen die verschlüsselten Namen der Toten in den Staub. Cooper. Bythe. Burke. Townsend. Duncan lehnte sich auf das Fenstersims, schaute hinaus, verfolgte die Häftlinge beim Exerzieren auf dem kleinen Innenhof oder musterte den aus hundert Schornsteinen aufsteigenden Rauch. Wenn er sich fest an das Gitter presste, konnte er Masten über die Dächer ragen sehen und musste dann sogleich an die Schiffe in weniger als einem Kilometer Entfernung denken, auf denen jeder fähige Matrose ohne weitere Fragen anheuern konnte. Diese Schiffe fuhren zu den schottischen Siedlungen in Carolina, nach New York, nach Holland, wo er Freunde hatte, und nach Irland, wohin viele Hochländer vor den Säuberungsaktionen geflohen waren. Duncan verlor sich mal wieder in den Träumen von einem anderen Leben und stellte sich vor, wie er nachts aus der Zelle schleichen, über die Mauer klettern und vor all seinen Sorgen davonsegeln würde. Doch als es dunkel wurde, brach seine Verzweiflung mit aller Macht über ihn herein, jenes schwarze Ding, das ihm wie ein schweres Gewicht auf dem Herzen lastete. Und auch jetzt kämpfte er wieder dagegen an, indem er an Gespräche mit Conawago dachte.

      Seine verletzten Finger verkrampften sich ständig zu Fäusten. Er war immerhin ein Student der Medizin, und so dachte er mit geschultem Blick darüber nach, wie ein elektrischer Fluss sich sogar auf die kleinsten Muskeln auswirken konnte. Dann wickelte er den Verband ab und zuckte zusammen, als er die offenen, nässenden Stellen sah, an denen seine Haut verbrannt war. Er drückte die Finger an dem Fenstersims gerade und schaute zu, wie sie sich wieder einrollten, als hätten sie einen eigenen Willen.

      Duncan wusste nicht, wie lange man ihn schon beobachtete, aber die Härchen auf seinem Nacken richteten sich allmählich auf. Er humpelte zurück zu seiner Pritsche, setzte sich und wartete. Gleich darauf knirschte Metall im Schloss, und die Tür schwang auf. Marston hinkte in die Zelle, gestützt auf einen Gehstock. Der Wissenschaftler starrte wortlos den Schließer an. Der runzelte zwar die Stirn, wich aber wieder nach draußen zurück und schloss die Tür.

      Marston beeilte sich, von innen die Luke zu schließen. »Sie müssen darauf achten, dass niemand Sie herumlaufen sieht.«

      »Wie bitte?«

      »Der beste Grund, Sie noch hierzubehalten, ist Ihr Gesundheitszustand. Der Oberaufseher wird Sie erst entlassen, wenn Sie geheilt sind. Ramsey geht bislang davon aus, dass der Papierkram für Ihre Überstellung an ihn daher noch Zeit hat. Ich habe von Mrs. Bythe etwas zu essen mitgebracht.« Duncan sah nun, dass er einen Korb bei sich trug. Marston stellte ihn neben dem Hocker ab. »Und ich habe eine Botschaft von dem Arzt, der nach Skanawati gesehen hat. Der Häuptling möchte Ihnen mitteilen, dass er die Gesichter Ihrer Angreifer nicht erkennen konnte. Er glaubt jedoch, dass zwei von ihnen Schließer waren und ein Dritter aus dem Hintergrund Anweisungen erteilt hat.«

      »Ich muss Sie um Verzeihung bitten«, sagte Duncan. »Sie wurden wegen mir in Ramseys Falle gefangen.«

      Marston winkte ab. »Wir haben es überlebt. Es war eine erhellende Erfahrung, sich auf der anderen Seite der Gefäße zu befinden. Wirklich erhellend.« Er musste über seine Wortwahl lachen.

      »Vielleicht könnten Sie künftig etwas schwächere Ladungen benutzen.«

      Marston wurde rot. »Ich habe bereits beschlossen, die größeren Leidener Flaschen ab jetzt zu Hause zu lassen.«

      »Ihre Ausrüstung ist weg. Ich bedauere, dass ich Sie in meine Probleme verwickelt habe.«

      »Wenn ich mich recht entsinne, war ich es, der Sie an jenem Abend aufgesucht hat«, sagte Marston. »Ich habe bereits einen Brief an Dr. Franklin verfasst. Die aufregenden Neuigkeiten aus dem langweiligen alten Philadelphia werden ihm gefallen. Und die Hilfsvereinigung hat sich bereit erklärt, die Kosten für die Neuanschaffungen zu tragen.«

      Das unerschütterliche Gemüt des Wissenschaftlers nötigte Duncan Respekt ab. »Ich fürchte, ich habe noch eine Bitte«, sagte er lächelnd. »Könnten Sie mal Ihren linken Ärmel hochschieben?«

      »Pardon?«

      »Ihren Ärmel. In all dem … Durcheinander war mir, als hätte ich da eine Narbe gesehen. Geformt wie ein Blitz.«

      Marston verzog das Gesicht, schob aber die Manschette des Leinenhemds hoch, das er unter seiner ärmellosen Weste trug. »Unser Abzeichen.« Er reckte den Oberarm vor, mit Stolz, wie Duncan meinte.

      Es war eine Narbe, eine wulstige rote Narbe in der Form eines gezackten Blitzstrahls.

      »Genau so ein Wundmal ist mir am Arm von Captain Burke aufgefallen, als ich seinen Leichnam inspiziert habe.«

      »Wir haben die Leidener Gesellschaft gegründet. Ungefähr zwanzig Wissenschaftler, die sich der näheren Erforschung der elektrischen Flüsse verschrieben haben. Einige von uns sind Dr. Franklin bei seinen Drachen und Blitzableitern behilflich gewesen. Wir treffen uns immer bei Vollmond und lassen im Sturm häufig selbst einen Drachen steigen.«

      Duncan überlegte angestrengt. »Wie konnte Captain Burke aus Virginia ein Mitglied sein?«

      »Er hat hier studiert. Sein Vater war dagegen und wollte, dass er heimkehrt. Er hat gesagt, für die Übernahme der Familiengeschäfte sei keine akademische Ausbildung nötig. Einmal, als sein Vater hier zu Besuch war, hat er den Sohn mit Gewalt von einem unserer Treffen wegholen lassen. Ich glaube, deshalb ist er zurückgekommen und hat sich uns angeschlossen – um seinem Vater die Stirn zu bieten.«

      »Wann ist er zurückgekommen?«

      »Letzten Monat. Burke hat uns die Geschichte bei unserem Treffen erzählt. Er sollte in Baltimore Landkarten abholen und sich mit seinen Männern in Fort Ligonier treffen. Dazu sollte er per Schiff vom James River über die Chesapeake Bay nach Baltimore gelangen. Stattdessen ist er über die Delaware Bay nach Philadelphia gefahren, wo es ohnehin bessere Landkarten gab.«

      »Er ist zurückgekommen, um Ihrer Leidener Gesellschaft beizutreten?«

      Marston grinste verlegen. »Er sagte, er sei gekommen, um ein neues Leben zu beginnen. Es gab eine Feier. Er hat getrunken und uns von seinen Plänen erzählt, vielleicht mehr, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Sein Vater wusste weder, dass es hier eine Geliebte gab, noch dass er insgeheim genug Geld angesammelt hatte, um ein Haus in der Stadt kaufen zu können. Burke war ein kultivierter Mann und als Junge auf ein Internat nach London geschickt worden. Das Landleben in Virginia hat ihm nie behagt.« Er blickte auf seine Narbe. »Der Beitritt zu unserer Gesellschaft war sein offizieller Empfang in Philadelphia. Wir haben eine kleine Zeremonie, bei der eine gegossene Messingplatte um den Arm geschnallt und dann unter starken elektrischen Fluss gesetzt wird. Wenn man die Platte abnimmt, ist die Haut stark genug gereizt worden, um diese Narbe zu bilden.«

      Duncan warf einen Blick auf seine eigenen Verbände. »Das muss doch sehr schmerzhaft sein.«

      »Bei der Prozedur wird genügend Brandy gereicht.«

      »Woher hat er so viel Geld gehabt?«

      »Das weiß ich nicht. Und es ging nicht bloß um ein Haus. Er hat fortwährend Anteile einer Handelsgesellschaft erworben, die vornehmlich im Grenzgebiet tätig sein sollte. Der Eigentümer hat regelmäßige Zahlungen von Burke erhalten.«

      »Aber sagten Sie nicht gerade, das raue Leben habe ihm nicht gefallen?«

      »Er wollte in Philadelphia bleiben. Um das Grenzgebiet würde sich irgendein Partner kümmern. Es mussten hier nur noch einige letzte Papiere unterzeichnet werden, hinsichtlich des Kapitals, das er bereits eingezahlt hatte.«

      »Aber das Geld«, ließ Duncan nicht locker. »Woher sollten die neuen Zahlungen denn kommen, wenn nicht von seiner Familie?« Er dachte noch einmal über Marstons Worte nach. »Glauben Sie, dass er von jemandem in Philadelphia bezahlt wurde?«

      Marston zuckte die Achseln. »Ein Gentleman fragt nicht nach solchen Dingen.«

      Duncan wandte sich um, stützte sich wieder auf das Fenstersims und schaute hinaus über die geschäftige Stadt. »Burke ist also von hier aufgebrochen, um seine Männer zu treffen«, grübelte er laut.

      »Ist das wichtig?«

      »Sehr sogar.« Duncan musterte Marston eindringlich und fragte sich, wie weit er ihm wohl trauen konnte. Dann begriff er, dass ihm kaum eine andere Wahl blieb. »Können Sie noch mal mit der Hilfsvereinigung sprechen? Und mit Hadley?«

      »Ja und ja.«

      Duncan erläuterte ihm, was er vorhatte.

      An jenem Nachmittag traf die Hilfsvereinigung in großer Zahl ein und verkündete einen Frühjahrsputz der modrigen Zellen. Duncan beobachtete, wie der Oberaufseher das aus heiterem Himmel aufgetauchte Dutzend Arbeitskräfte zunächst nicht einlassen wollte. Der Widerstand des Mannes schwand jedoch, als drei resolute Quäkerinnen, darunter Mrs. Bythe, ihm ins Gewissen redeten. Eine hielt ihm sogar drohend ihre Bibel unter die Nase.

      Als Duncans Zelle an die Reihe kam, lag er auf seiner Pritsche. Mrs. Bythe führte zwei kräftige Männer herein, die aus einer Decke und zwei langen Stangen eine Trage gefertigt hatten. Duncan tat so, als wäre er bewusstlos, und behielt die Augen geschlossen, während man ihn aus der Zelle und die Treppe nach unten trug. Erst als man ihn in einer Ecke des Innenhofs auf ein Strohlager bettete, öffnete er die Lider. Gleich darauf brachten zwei Schließer den verwirrten, aber fügsamen Skanawati nach draußen. Sie sträubten sich nur kurz und beließen den Irokesen dann in Mrs. Bythes Gewahrsam. Dabei war sicherlich hilfreich, dass jeder der Männer eine Münze in die Hand gedrückt bekam und ihnen versichert wurde, sie könnten ihren Gefangenen von der Tür aus im Blick behalten. Die Quäker waren nicht nur fromm, sondern auch sehr einfallsreich, davon war Duncan längst überzeugt.

      Die Arbeiter, überwiegend in Schwarz oder Grau gekleidet, und viele mit Hüten, deren breite Krempen sie sich tief ins Gesicht gezogen hatten, fingen an, stinkende Strohsäcke und Nachttöpfe aus den Zellen in die gegenüberliegende Ecke des Hofs zu bringen. Bei Duncan und Skanawati standen zwei Bänke im rechten Winkel zur Mauer und quer davor ein Karren mit frischem Stroh, der das kleine Quadrat zum Tor hin abschirmte. Die drei Frauen setzten sich und fingen an, neue Säcke mit Stroh zu füllen. Dabei sangen sie einen Choral. Skanawati waren die Quäker nicht geheuer. Er schien zurückweichen zu wollen, aber einer der Männer in Grau berührte ihn am Arm und hob den Hut kurz an.

      »Wir sind dankbar, dass du es durch den Wald geschafft hast.« Es war Conawago.

      Der Irokese nickte langsam und folgte dem Beispiel des alten Nipmuc, als dieser sich mit übergeschlagenen Beinen neben Duncan niederließ.

      Andere Arbeiter kamen mit Kernseife und Kübeln voller Wasser, um die Nachttöpfe auszuwaschen. Wieder andere setzten sich auf die Bänke, als wollten sie beten, und sorgten so ebenfalls dafür, dass die kleine Versammlung ohne unerwünschte Zuschauer stattfinden konnte. Duncan wurde auf einmal klar, dass er die Neuankömmlinge alle kannte. Unter den breiten Hüten entdeckte er Hadley, Marston, Mokie und sogar Becca, die den kleinen Penn mitgebracht hatte. Er schob den Gedanken beiseite, dass er sie womöglich zum letzten Mal zu Gesicht bekam, und konzentrierte sich stattdessen auf die dringende Notwendigkeit, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Er beugte sich vor und gab Conawago den Zettel mit Mrs. Bythes Codetabelle. Dann erklärte er, was er herausgefunden hatte.

      Er erzählte, dass den entflohenen Sklaven verschlüsselte Botschaften des Täters mitgegeben worden waren, dass die hinterlassenen Spuren auf die Irokesen hindeuten sollten, dass die Codes nur wenigen Intellektuellen in Philadelphia bekannt waren und dass Captain Burke sich seinen Männern unter Vorspiegelung falscher Tatsachen angeschlossen und in Wahrheit ein neues Leben in Philadelphia vorbereitet hatte.

      »Aber warum sollte der Mörder die Namen seiner eigenen Opfer in die Bäume ritzen?«, fragte Hadley. Er zog ein Stück Papier und einen Bleistift aus der Tasche und machte sich auf seinem Knie einige Notizen, um die wesentlichen Fakten festzuhalten.

      »Weil er für jedes einzelne Opfer bezahlt wurde. Stück für Stück. Weil er seine Wege nicht im Voraus planen konnte und es ihm daher unmöglich war, jedes Opfer persönlich zu melden. Weil Burke und sein geheimer Partner verpflichtet waren, für ihr neues Geschäftsvorhaben regelmäßige Zahlungen zu leisten. Und es wäre zu gefährlich gewesen, einen Brief zu schicken. Also haben die Sklaven die verschlüsselten Nachrichten auf ihrer Flucht nach Shamokin gebracht, wo sie von dem Kaufmann Waller empfangen wurden, der wiederum mit einer Bank in Philadelphia in Verbindung stand.«

      Dann kam er darauf zu sprechen, weshalb der Stoßtrupp Burkes Leichnam geraubt hatte.

      »Aber war das denn nicht ein gewöhnlicher Überfall?«, fragte Mrs. Bythe.

      »Das sollten wir zumindest glauben«, bestätigte Duncan. »Genau wie der erste Skanawati, der letzten Winter gestorben ist, glauben sollte, Townsend wäre mit den französischen Indianern im Bunde. Doch das waren keine französischen Indianer. Manche von ihnen mögen Huronen gewesen sein und bisweilen sogar einem feindlichen Stoßtrupp angehört haben, aber es waren Verbrecher im Auftrag des Täters, der es sich nicht leisten konnte, dass der Leichnam zurückgebracht wurde, weil die Narbe bewiesen hätte, dass Burke kürzlich in Philadelphia gewesen war.«

      »Dennoch …«, setzte Hadley an.

      »Ihr Cousin hatte hier den Kaufvertrag für ein Haus unterzeichnet.«

      »Unmöglich!«, entgegnete Hadley. »Er sollte ausgedehnte Ländereien in den neuen Westgebieten erhalten. Um ein Haus zu kaufen, fehlten ihm die Mittel.«

      »Er hatte hier eine Geliebte und niemals vor, auf den besagten Ländereien zu wohnen. Seine Handlungen belegen sogar, dass er überzeugt war, die Virginier würden ihre Ansprüche auf das Gebiet niemals durchsetzen können. Er wusste nicht, in was für üble Machenschaften er sich verstrickt hatte. Das Geld, das man ihm hier angeboten hat, gestattete es ihm, ein neues Leben zu beginnen. Es kümmerte ihn nicht, wenn er im Gegenzug behilflich sein musste, Virginias Gebietsforderungen abzuwehren, denn er hatte ohnehin nicht vor, nach Virginia zurückzukehren. Er hat Townsend angeheuert und ihm versprochen, sein Buch zu veröffentlichen. Und er hat den entflohenen Sklaven geholfen. Doch er wusste zu viel. Und er trank zu viel. Vielleicht hatten die Hintermänner der Morde sowieso schon beschlossen, ihn auszuschalten. Immerhin wäre sein Wissen für den Rest seines Lebens eine Bedrohung für sie gewesen.«

      »Aber wer würde eine solche Narbe denn schon erkennen können?«, fragte Mrs. Bythe. »Die Bedeutung dieses Blitzes ist doch nur ein paar gebildeten Männern in Philadelphia bewusst.«

      »Genau«, erwiderte Duncan. Die Quäker starrten ihn an und versuchten zu erfassen, welche Konsequenzen sich daraus ergaben.

      »Aber Mokie«, sagte Hadley nach einem Moment. »Diese Leute haben doch bestimmt nichts von Mokie zu befürchten.« Der Virginier schaute zu dem Mädchen, das seinen kleinen Bruder auf dem Arm hielt und vor der Mauer auf und ab ging.

      »Mokie weiß irgendetwas«, vermutete Duncan. »Wahrscheinlich hält sie es gar nicht für wichtig. Die Täter aber fürchten es. Passen Sie gut auf sie auf.«

      Skanawati beobachtete währenddessen die Wolken und schien gar nicht zuzuhören, bis Hadley sich vorbeugte. »Wir haben einen Anwalt gefunden. Er wird in einem formellen Gutachten darlegen, dass Skanawatis Geständnis keine Gültigkeit besitzt.«

      »Aber es wurde vor so vielen Zeugen abgelegt«, sagte Duncan mit einem unschlüssigen Blick auf den Irokesenhäuptling.

      »Der Anwalt sagt, die Äußerungen vor einem Militärtribunal in Fort Ligonier dürften vor einem Kolonialgericht keine Verwendung finden. Das Tribunal wurde vom Kommandanten des Forts einberufen. Dass Magistrat Brindle neben ihm gesessen hat, spielt rechtlich gesehen keine Rolle.«

      »Die Abgesandten aus Virginia werden das niemals akzeptieren«, sagte Duncan. »Wenn der Vertrag Erfolg haben soll, müssen sie irgendwie beschwichtigt werden.«

      Conawago sah Duncan durchdringend an. »Unser Freund aus Virginia und ich haben eine politische Lösung gefunden.«

      Hadley beugte sich näher an Duncan heran. »Jede der drei Parteien – Virginia, Pennsylvania und die Irokesen – muss aus dem Vertrag einen Vorteil ziehen. Die Virginier wollen die Westgebiete, die Irokesen wollen ihre Nachschublieferungen, Pennsylvania will Sicherheit an der westlichen Grenze.«

      »Richtig. Und die Virginier werden nicht aufhören, Skanawatis Kopf zu fordern, solange sie nicht ihr Land erhalten.«

      »Genau genommen gibt es noch etwas anderes, das den Bürgern von Virginia wichtig ist, sogar wichtiger als alle Gebietsansprüche. Frauen und Kinder.«

      »Verzeihung?«

      »Conawago hat mit den Irokesenhäuptlingen gesprochen. Sie schätzen, dass die westlichen Stämme mehr als zweihundert Virginier gefangenhalten. Man wird ihre Freilassung anbieten. Die Delegation aus Virginia würde geteert und gefedert, falls sie jemals Gebietsansprüche über die Rückführung von Familienangehörigen stellen würde. Die Irokesen bekommen ihre Vorräte, die Virginier erhalten die Gefangenen.«

      »Und Pennsylvania?«

      »Pennsylvania darf die militärischen Vorposten errichten, die es benötigt, um seine Westgrenze zu sichern.«

      Duncan sprach laut und langsam, damit Skanawati auch alles verstehen würde. »Das heißt also, der Vertrag könnte geschlossen werden, ohne dass die Stämme irgendwelche Gebiete abtreten, ohne dass die Virginier das Land erhalten, das sie derzeit einfordern, und ohne eine Hinrichtung?«

      »Jeder Vertrag erfordert Kompromisse. Ja.«

      Skanawatis Blick richtete sich zögernd auf Duncan.

      »Du kannst heimkehren und dein Dorf umsiedeln«, sagte Duncan zu dem Onondaga.

      »Die Virginier verlangen, dass der Häuptling in Gewahrsam bleibt, bis das Abkommen unterzeichnet ist. Aus Sicherheitsgründen.«

      »Aber er muss aus dem Loch raus, in dem man ihn eingesperrt hat«, beharrte Duncan. »Ich werde mit ihm die Zelle tauschen.«

      Hadley und Conawago sahen sich unbehaglich an. »Die abschließenden Verhandlungen sollen nicht in Philadelphia stattfinden«, erklärte der Virginier. »Die Stämme fühlen sich hier nicht wohl, nicht zuletzt weil viele der hiesigen Indianer an europäischen Krankheiten sterben. Einige sind bereits abgereist. Und den Stadtvätern gefällt nicht, dass so viele Indianer am Stadtrand kampieren. Es gibt Beschwerden. Gestern Abend sind einige Bürger vor das Regierungsgebäude gezogen und haben die Auflösung des Lagers gefordert. Lord Ramsey hat sich mit dem Gouverneur beraten.«

      »Was heißt das?«

      »Die Delegationen ziehen nach Norden, an die Grenze von Iroquoia, in die Stadt der Mähren am Lehigh River. Der Vertrag soll in Bethlehem geschlossen werden, und nach der Unterzeichnung wird Skanawati dort auf freien Fuß gesetzt.«

      Duncan begriff endlich, weshalb seine Freunde trotz der guten Neuigkeiten so bedrückt wirkten. Wenn alle nach Norden abreisten, würde er hier allein in Ramseys Hand zurückbleiben. Und der letzte Akt des großen Dramas wäre ihm verwehrt. »Die Mähren sind den Stämmen freundlicher gesinnt als alle anderen«, stellte er neutral fest.

      Vom Ende der Bank meldete sich eine neue Stimme zu Wort. Der Arbeiter hatte sich soeben erst zu ihnen gesellt. »Ungeachtet all dessen wird es mindestens eine gerichtliche Untersuchung der Tode von Bythe und Townsend geben. Und die Virginier bestehen darauf, dass wir weiterhin bereit für einen Prozess bleiben, falls der Vertrag doch noch scheitern sollte. Mr. McCallum wird dafür als wichtiger Zeuge benötigt.« Während er sprach, hob der Mann den Hut und zeigte sein Gesicht. Magistrat Brindles Hände waren weiß von dem Kalk, mit dem die Zellen geschrubbt wurden.

      »Ich verstehe nicht, Euer Gnaden«, sagte Duncan.

      »Die Besitzverhältnisse der Susquehanna Company sind in den offiziellen Unterlagen absichtlich verschleiert worden. Dank Mr. Hadleys Bemühungen ist es uns jedoch gelungen, einige der früheren Anteilseigner ausfindig zu machen. Jeder dieser Leute ist durch einen bedauerlichen Unglücksfall zum Verkauf gezwungen gewesen, und jeder wurde nach dem Schicksalsschlag binnen weniger Tage von Lord Ramseys Anwälten kontaktiert.« Brindle sah Duncan an. »Ich habe heute Morgen schriftlich verfügt, dass Sie uns nach Bethlehem begleiten werden«, verkündete der Quäker. »Die Anweisung wird zu den Akten genommen, wenn die Kolonne Philadelphia verlässt. Ob es Ramsey nun gefällt oder nicht, ein Gefangener wird erst dann aus der Obhut meines Gerichts entlassen, wenn ich das so anordne.«

      »Der Herr sei gepriesen«, flüsterte Mrs. Bythe freudig.

      »Wird Mr. Felton uns ebenfalls begleiten?«, fragte Duncan.

      Brindle erstarrte. »Natürlich. Warum?«

      »Immer wenn wir einem der Verschwörer auf die Schliche kommen, stirbt der Betreffende. Der Letzte wurde sogar vor aller Augen von Ihrem Neffen getötet.«

      »Er wird deswegen als Held gefeiert.«

      »Mag sein.«

      »Man hat Ihnen zu oft auf den Kopf geschlagen, Mr. McCallum«, behauptete Brindle und stand auf.

      »Denken Sie mal darüber nach, Euer Gnaden«, sagte Duncan zu seinem Rücken. »Ziehen Sie in Betracht, dass Felton für Ramsey arbeitet. Sie haben gesagt, er beteilige sich an einem Unternehmen. Wie ist das möglich, wenn er sein Geld als einfacher Kundschafter verdient?«

      Brindle blieb stehen, senkte kurz den Kopf, ging dann weiter und zum Tor hinaus.

      Während auch die anderen sich zum Gehen wandten und Skanawati zurück in seine Zelle geführt wurde, ließ Hadley eine Zeitung neben Duncan auf den Boden fallen. »Alle Welt sagt, er sei ein Held.«

      Auf der Titelseite der Gazette war die schlichte Zeichnung eines Mannes abgedruckt, der mit einer Muskete auf einen Indianer schoss, hinter dem Flammen aufzüngelten. Das Feuer wurde endlich erwidert, lautete die Schlagzeile. Der Artikel schilderte, wie der tapfere Samuel Felton ein Mädchen und die ganze Stadt vor einem blutrünstigen Wilden gerettet hatte.

      »Ich verstehe die Überschrift nicht«, sagte Duncan und blickte zu den Philadelphiern empor.

      »Der arme Junge hat sich rächen können«, erklärte Mrs. Bythe. »Hat Vergeltung geübt.«

      »Vergeltung?«

      »Wissen Sie es denn nicht? Der arme Mr. Felton war viele Jahre ein Gefangener der Wilden.«

      Kapitel Siebzehn

      In seinem schottischen Gefängnis, noch vor der Überfahrt auf dem Sträflingsschiff, hatte Duncan eine Woche damit zugebracht, mit einem gestohlenen Nagel den Mörtel rund um einen Mauerstein herauszukratzen, und sich ausgerechnet, er müsse nur noch fünfhundert weitere solcher Steine lösen und würde frei sein. Während der Gefängniswagen sich nun nördlich von Philadelphia zwischen den Hügeln entlangschlängelte, ging Duncan unwillkürlich ein weiteres Mal die zahlreichen Fluchtmöglichkeiten durch. Das Gefährt war lediglich ein umgebauter Farmwagen, mit dem normalerweise Vieh transportiert wurde. Die Holzlatten an den Seiten würden einem gezielten Tritt bestimmt nicht standhalten, und die Dachbretter waren durch Astlöcher geschwächt.

      Doch immer wenn er das Holz abtastete, erhaschte er einen Blick auf Magistrat Brindle, der zwischen dem Wagen und der Miliz aus Virginia ritt, als wolle er Duncan und Skanawati beschützen. Brindle würde für seine Flucht verantwortlich gemacht werden und in Ungnade fallen. Nach der Unterzeichnung des Vertrages war immer noch Zeit genug, sagte Duncan sich. Es würde eine zwei oder drei Tage lange Rückreise geben, bevor man ihn in Ramseys rachsüchtige Obhut überstellte. Obwohl es bedeutete, sein Leben zu riskieren, und obwohl es bedeutete, für immer von Kopfgeldjägern gehetzt zu werden, würde er den Ausbruch versuchen und tief in die Wildnis fliehen, ob mit oder ohne Felton auf seinen Fersen.

      In seinen Tagträumen sah er die Verschwörer vor sich. Ohio George, Red Hand und Winston Burke ragten bedrohlich über ihm auf. Hinter ihnen stand Ramsey, und gelegentlich trat auch Felton in sein Sichtfeld. Wieder und wieder redete Duncan sich ein, dass der Quäker das fehlende Bindeglied zu Ramsey darstellte, nur um jedes Mal zu erkennen, dass es keinen greifbaren Beweis dafür gab und dass Felton vielleicht einfach nur als Kopfgeldjäger gehandelt hatte – und mit dem Schuss auf Red Hand tatsächlich als Held der Stadtbevölkerung. Der Mann hatte seine Gefangenschaft bei den Indianern verschwiegen. Doch das war nichts Ungewöhnliches. Niemand würde mit so einer Tatsache hausieren gehen, denn sie bedeutete ein dauerhaftes Stigma.

      Duncans Leidensgenosse in dem Gefängniswagen sprach zunächst nur wenig. Nach der ersten Stunde auf der holprigen Straße hatte Duncan angefangen, Skanawati von seinem Aufenthalt in Shamokin und dem Heimatdorf des Häuptlings zu erzählen. Mokies Begegnung mit Rideaux’ Bär entlockte dem Indianer ein Lächeln. Zögernd beschrieb Duncan sogar die Umbettungszeremonie und dann seinen Besuch des uralten Schreins auf der Insel im Susquehanna, gemeinsam mit Skanawatis Mutter.

      Der Onondaga blieb still, hörte jedoch aufmerksam zu und stellte später Fragen über das Gemeinschaftsbegräbnis. Er vergewisserte sich, dass der alte Häuptling auch wirklich in dem weißen Fell beigesetzt worden war, das Skanawati für ihn erbeutet hatte, und dass sein Neffe Johantty bei den alten Gesängen behilflich gewesen war. Dann sah er Duncan lange an. »Ein Mann ist gekommen und hat mich in meiner Zelle angestarrt, ein schwächlicher, bleicher Mann, der Spitze um seine Handgelenke trägt«, sagte er schließlich. »Es heißt, du seist sein Sklave.«

      »Das stimmt«, bestätigte Duncan und ließ nach einem Moment eine Erklärung folgen. »Es war die Strafe dafür, dass ich meinem Onkel geholfen habe, als er die Lieder unserer Väter gesungen hat.«

      Skanawati musterte ihn schweigend, griff dann in eine Tasche seiner mit Perlen bestickten Weste und zog daraus zu Duncans Überraschung einen einzelnen ausgefransten Strang weißer Wampum-Perlen hervor. Duncan rührte sich nicht, als der Irokese ihm die Kette über das Handgelenk legte. »Erzähl mir mehr davon.«

      Duncans Geschichte dauerte mehr als zwei Stunden, und Skanawati unterbrach ihn ständig mit Fragen. Als Duncan davon sprach, dass die gesamte Lebensweise seines Clans für ungesetzlich erklärt worden sei, weil man es gewagt habe, sich dem fernen britischen König zu widersetzen, wollte Skanawati wissen, welchen König sein Volk zuvor gehabt habe. Er nickte ernst, als Duncan erwiderte, die Hochlandclans hätten nie einen König benötigt und lediglich gewollt, dass man sie in Ruhe lassen würde. Als Duncan erzählte, wie sein Onkel, zu jenem Zeitpunkt ein alter, erschöpfter Flüchtling, ihn an seinem Studienort aufgesucht habe, erkundigte der Häuptling sich, an was für Orten solche Männer sich in ihrem Land für gewöhnlich verstecken würden und ob die weisen Männer von Duncans Schule so weise wie die irokesischen Heiler gewesen seien, die wüssten, welche Auswirkungen Sterne und Mond auf den menschlichen Körper hätten. Und als der Häuptling fragte, warum das Singen von Liedern einen Mann verdammen könne, schilderte Duncan ihm schließlich, wie sein Onkel, der alte Rebell, sich in Duncans Wohnung an seinem Geburtstag betrunken und in der alten Mundart seines Volkes lauthals gesungen habe, was vom König ebenfalls verboten worden sei. »Mein Onkel wurde gehängt, und ich kam ins Gefängnis.«

      »Heißt das, dein ganzer Stamm wurde ausgelöscht?«, fragte Skanawati.

      Duncan wandte den Kopf ab. Er hatte letzte Nacht mal wieder von seinem Großvater geträumt, der ihn am Ende eines langen Korridors zu sich rief. Er blickte auf die weißen Perlen, die nach wie vor über seinem Arm lagen. »Was ich von meinem Stamm benötige, habe ich stets bei mir«, sagte er und klopfte sich dabei mit einer Hand auf sein Herz.

      Dann nahm er die Perlen ab und legte sie über Skanawatis Handgelenk. »Ich habe auch eine Frage, nur eine. Hast du Captain Burke getötet?«

      »Jeder, der uns das Land wegnehmen will, ist mein Feind.«

      »Hast du Captain Burke getötet?«, wiederholte Duncan.

      Skanawati ließ den Blick über die wogenden Hügel schweifen. »Um mein Volk zu retten, gibt es nichts, was ich nicht tun würde.« Duncan sah, dass er die Perlen abgenommen hatte und nun in der Hand hielt.

      Meile um Meile zog das Land an ihnen vorbei. Farmer mit Ochsengespannen pflügten Felder, ganze Familien säten Getreide aus, kleine Herden wurden von Jungen gehütet, die aus Holz geschnitzte Spielzeugmusketen über den Schultern trugen. Als die Farmen weniger wurden, konnte man kleine Armeen von Arbeitern sehen, die Bäume fällten.

      »Ihr Engländer vermehrt euch wie Mäuse«, stellte Skanawati tonlos fest. »Es ist, als würdet ihr irgendwo in Scharen dem Erdboden entsteigen.«

      Und das war der Riss in der Welt, der Skanawati in Wahrheit Sorgen bereitete, dachte Duncan bei sich. Die Veränderungen auf dem amerikanischen Kontinent hatten alle mit dem Bevölkerungswachstum zu tun. Die Briten würden den Krieg letztendlich gewinnen, weil in ihren Kolonien insgesamt eine Million Menschen lebte, während die Franzosen auf höchstens sechzigtausend kamen. Pennsylvania allein hatte zweihunderttausend Einwohner, was ungefähr zehnmal so viel war, wie die gesamte Irokesische Liga umfasste.

      »Als ich jung war und zum ersten Mal ein ganzes Tal sah, in dem die Europäer sämtliche Bäume gefällt hatten, bekam ich große Angst«, gestand der Onondaga. »Es musste ein mächtiger Zauber am Werk gewesen sein, denn die Stämme hatten noch nie etwas Vergleichbares getan. Ich hatte nicht etwa das Gefühl, ein Teil unserer Welt sei verändert worden, sondern es kam mir so vor, als habe jemand eine vollständig neue Welt ausgebreitet und unsere darunter zermalmt. Mein Onkel hat mich zu einer Sitzung des Großen Rates mitgenommen. Unsere weisesten Männer, die ältesten der Friedenshäuptlinge, haben sich gefragt, ob die Geister ein Land wohl verlassen würden, wenn es dort keine Bäume mehr gäbe. Manche sagten, die Geister würden mit jedem gefällten Baum einen kleinen Tod sterben. Aus diesem Grund sprechen wir immer ein Gebet, bevor wir einen Baum nehmen, und wir reden mit ihm, während wir aus ihm ein Kanu, eine Schale oder eine Maske formen. Andere waren der Meinung, die Geister würden einfach immer enger zusammenrücken, so dass die letzten Bäume in einem Land sehr mächtig würden und am Ende sogar manchmal nachts aufstehen und weggehen könnten.«

      »Bäume wachsen nach«, merkte Duncan an.

      »Aber wir wissen nicht, ob auch Götter nachwachsen«, entgegnete Skanawati.

      Ihre langsame Kolonne war schon von so vielen leichten Zweispännern und Reitern überholt worden, dass Duncan kaum darauf achtete, als am Nachmittag des dritten Tages eine elegante vierspännige Kutsche mit Begleitung an ihnen vorbeizog. Erst später wurde Duncan klar, dass die Kutsche und die Reiter nicht vorausgeeilt waren, sondern sich der Verhandlungsdelegation angeschlossen hatten. Entsetzt begriff er, dass es während der Rückreise nach Philadelphia keine Gelegenheit zur Flucht geben würde. Ramsey und seine Männer waren gekommen. Die Morde mussten also noch vor dem Abschluss des Vertrages aufgeklärt werden, denn sobald das Dokument unterzeichnet war, würde Ramsey ihm Fesseln anlegen lassen.

      Duncan hatte schon viel über die mährische Enklave in Bethlehem gehört und wusste, dass er zu einem günstigeren Zeitpunkt und unter anderen Umständen gern die sauberen Straßen entlanggeschlendert wäre und die imposanten Häuser aus Steinen und Holz bewundert hätte, in denen die meisten Gemeindemitglieder wohnten. Die Stadt war nicht nur für ihre christliche Lebensweise und die Ausbildung von Missionaren berühmt, die dann bei den Stämmen tätig wurden, sondern auch für ihre vielen Handwerksbetriebe. Die Straßen hallten vom Hämmern der Schmieden wider. Frisch gebrannte Tontöpfe kühlten unter freiem Himmel ab. Aus einer Sägegrube wurden Bretter angeliefert und gestapelt.

      Als der Gefängniswagen schließlich stehenblieb, stand die vornehme Kutsche bereits vor einem der größten Bauten. Duncan achtete kaum auf die Hände, die ihn und Skanawati am Arm nahmen und in ein kompaktes Steingebäude führten, das eigentlich als Sommerküche diente, nun aber ausgeräumt worden war, um die Gefangenen zu beherbergen. Das Gitter vor dem einzigen Fenster und der außen an der Tür angebrachte dicke Riegel verrieten Duncan, dass dies nicht die erste Nutzung dieser Art war.

      Immerhin konnten die beiden Häftlinge von drinnen das geschäftige Treiben auf der Straße beobachten. Es gab hier Indianer, die den Deutschen die einheimischen Mundarten beibrachten, erinnerte Duncan sich, und alte Deutsche, die daraufhin christliche Kirchenlieder in diese Sprachen übersetzten. Sechs- und sogar achtköpfige Ochsengespanne zogen Wagen voll schwarzer Steine vorbei. Die Hügel hier waren sehr eisenhaltig. Duncan berührte Skanawati am Arm und deutete auf einige Indianer, die große Hinterviertel zu ihrem Lager am Fluss trugen. Long Wolf war bei ihnen, hatte aber kein Stück Fleisch in der Hand, sondern eine elegant aussehende Vogelflinte.

      Es überraschte Duncan nicht, dass Hadley und Conawago ziemlich elend dreinblickten, als sie ihnen mit zwei Mährinnen das Abendessen brachten. Schweigend verfolgten sie, wie die Frauen die Speisen auf dem steinernen Tresen anrichteten, unter dem sich die kalten Öfen befanden. Frisches Maisbrot, Äpfel, eingelegtes Gemüse, getrocknetes Wildbret und Buttermilch. Wildbret und Maisbrot. Die Deutschen kannten sich mit den Gepflogenheiten der Stämme aus.

      Hadley wartete, bis die Frauen gegangen waren. »Ramsey kennt keine Gnade, Duncan«, sagte der Virginier schließlich. »Wie ein tollwütiger Hund. Allerdings einer, der auf die Reichtümer von Midas zurückgreifen kann.«

      »Was hat er nun wieder gemacht?«, fragte Duncan erschrocken.

      Hadley schaute verlegen zu Skanawati, der keine Miene verzog. »Er hat einen Anwalt aus Philadelphia mitgebracht, der von unserer Absicht weiß, das Geständnis aus Fort Ligonier für ungültig erklären zu lassen. Dieser Anwalt hat die Aussagen von einem Dutzend Zeugen vorgelegt, die bei dem Tribunal angeblich zugegen gewesen sind. Zu Protokoll genommen wurden die Aussagen von einem Richter in Philadelphia. Auch die Zeugen stammen aus Philadelphia. Der besagte Richter hat einen neuen Vollstreckungsbefehl gegen Skanawati erlassen und einen sofortigen Prozess verfügt. Ich verstehe nicht, was das soll.« Hadley schüttelte den Kopf. »Er ignoriert auf einmal die Virginier.«

      »Weil er davon ausgeht, dass Virginia die Gebietsansprüche nicht durchsetzen kann und sich mit der Freilassung der Gefangenen begnügen muss«, sagte Duncan und sah zu Skanawati. Sein Mithäftling hatte sich mit einem Apfel ans Fenster gestellt und aß, ohne erkennen zu lassen, ob er dem Gespräch überhaupt folgte. »Ramsey will erreichen, dass die Irokesen glauben, das Leben ihres Häuptlings liege nun in Pennsylvanias Hand.«

      »Aber warum?«

      »Damit die Wiedergutmachung der Stämme an Pennsylvania geleistet wird, zum Nutzen der Susquehanna Company. Je enger Ramsey die Schlinge zieht, desto größer dürfte das Angebot der Irokesen letztlich ausfallen.«

      »Was können die Stämme einem solchen Mann schon anbieten?«

      »Das Einzige, was ihn interessiert«, sagte Conawago. »Haben Sie vergessen, dass er inzwischen der größte Anteilseigner der Susquehanna Company ist?«

      »Das Land«, flüsterte Hadley tonlos. »Es ging immer um das Land, nicht wahr?«

      »Ramsey ist es ein Dorn im Auge, dass manche der Adelsfamilien im letzten Jahrhundert Eigentümerkolonien erhalten haben. Er möchte ebenfalls eine besitzen.« In dieser Hinsicht war Ramsey berechenbar. Er hatte bereits im Vorjahr versucht, sich im westlichen Teil New Yorks eine Kolonie zusammenzustehlen. Nun unternahm er in dem Gebiet westlich der Kolonie Pennsylvania einen weiteren Anlauf.

      »Er hat mit den westlichen Stämmen eine Übereinkunft getroffen und der Delegation aus Pennsylvania mitgeteilt, dass diese Indianer sich gegen ihre irokesischen Herren erheben werden, falls sie ohne Geschenke abreisen müssen.«

      »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Duncan verwirrt.

      Conawago schüttelte den Kopf. »Ramsey hat ein Stück Papier mit den Zeichen eines halben Dutzends der westlichen Häuptlinge darauf.«

      »Mein Gott«, sagte Duncan und begriff schlagartig, was die neue Vogelflinte zu bedeuten hatte, die ihm bei Long Wolf aufgefallen war. »Er wird die westlichen Häuptlinge mit Rum und Waffen überschütten, um sich ihre Unterstützung zu sichern. Ramsey will einen Keil zwischen sie und die Irokesen treiben.« Er sah Conawago an. »Du musst es Old Belt erklären. Du musst ihn dazu bringen, dass er die Gefahr erkennt, die den Irokesen droht, und ihm erläutern, wie Ramsey es anstellen will, die Beziehungen zu den westlichen Stämmen zu untergraben. Er soll Long Wolf bitten, in sein Herz zu sehen.« Er hielt inne und wandte sich an Hadley. »Woher wissen Sie so viel über Ramsey?«

      »Mokie«, erwiderte der Virginier zögernd. »Ihr kommt so manches zu Ohren.«

      »Wie bitte? Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen auf sie aufpassen.«

      »Das habe ich auch versucht. Sie war in Brindles Räumlichkeiten in einem der großen Wohngebäude untergebracht. Aber die Mähren dort haben gesagt, sie bräuchten ihre Hilfe bei den anderen Gästen, und Mokie ist freiwillig mitgegangen. Wir wussten nicht, dass man sie dem wichtigsten aller Besucher zuteilen würde. Ramsey hat den Mähren hier eine große Summe zukommen lassen, so dass man ihm kaum einen Gefallen abschlagen wird. Für die Dauer seines Aufenthalts in Bethlehem gehört Mokie nun seinem Haushalt an. Ramsey hat sie sogar schon gelobt. Er hat erzählt, eine Maus sei in seinem Zimmer aufgetaucht, und Mokie habe einen Kiesel aus der Tasche geholt und das Tier mit einem gezielten Wurf getötet.«

      Irgendetwas an diesen Worten kam Duncan bekannt vor.

      »Oje«, seufzte Conawago und sah Duncan an. »Mit einem größeren Stein könnte sie einen ausgewachsenen Mann umwerfen.«

      Die Erinnerung schlug wie eine Woge über ihm zusammen. »Sie war da, als wir die Tonerde geholt haben!«, keuchte Duncan. »Im Lager der Abtrünnigen, in der Nacht vor Burkes Ermordung!«

      Eine Stunde vor Sonnenuntergang hörten sie, wie der große Riegel polternd zurückgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und das gerötete Gesicht von Sergeant McGregor schaute herein. Er hatte zwei lange handgeschmiedete Ketten dabei. »Ich habe dem werten Magistrat erklärt, dass ihr ohne frische Luft womöglich einfach verwelken werdet, wie die Rosen vom letzten Jahr«, verkündete er gutmütig. Ein Ende jeder Kette war bereits an einer Pferdefessel befestigt, die nun flink den Häftlingen angelegt wurde. Das andere Ende band man an einen dicken Eisenring, der in die Seitenwand des Gebäudes eingelassen war. Je ein Stück vor und hinter der Sommerküche standen Wachposten. Wie Hunde in einem Zwinger, dachte Duncan bei sich, nickte aber dankbar und dann sogar mit einiger Begeisterung, als McGregor zwei Tonpfeifen und einen kleinen Beutel Tabak hervorzog und einen Soldaten losschickte, um einen brennenden Span zum Anzünden zu holen.

      Gleich nachdem Duncan und Skanawati sich auf einen Stapel Brennholz gesetzt hatten, um ihre geborgten Pfeifen zu rauchen, tauchten aus den Schatten zwei vertraute Gestalten auf. Duncan hatte ganz vergessen, dass Reverend Macklin aus Shamokin abgereist war, um sich mit den mährischen Kirchenältesten zu beraten. Er stand auf und reichte ihm herzlich die Hand. Moses, der andere Besucher, beugte sich zu Skanawati herunter, der versonnen die Wolken betrachtete, und berührte ihn an der Schulter. Der Onondaga begrüßte den christlich bekehrten Indianer wie einen alten Freund und umschloss mit festem Griff seinen Unterarm.

      »Ich hätte von selbst darauf kommen müssen, dass ein Treffen mit den Ältesten eine Reise nach Bethlehem bedeutet«, sagte Duncan zu dem Deutschen.

      »Es tut mir sehr leid, Sie in Ketten vorzufinden«, entgegnete Macklin. »Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass diese Haft unverdient sein muss.«

      »Sie sind zu freundlich, Sir«, sagte Duncan. Ihm fiel einer der Gründe ein, aus denen Macklin die Kirchenältesten aufgesucht hatte. »Wurde Ihre vermisste Missionarin gefunden, Reverend?«

      »Leider nicht«, antwortete der Deutsche betrübt. »Aber seit einer Weile erscheint Schwester Leinbach mir in meinen Träumen und ruft mich aus großer Entfernung, wie durch einen langen Tunnel. Als hätte sie noch etwas zu erledigen.« Macklin blickte kurz zum Abendhimmel empor. »Deshalb habe ich die schottischen Wachen gebeten, mit Ihnen sprechen zu dürfen.«

      »Aber ich weiß nichts …«

      Macklin hob eine Hand. »Ich habe von dem schrecklichen Ende dieses Shawnee in Philadelphia gehört. Er und Ohio George waren die Schlimmsten einer üblen Bande. Old Belt hat seine Habe mitgebracht, aus dem Stall, in dem er geschlafen hat.«

      »Ich habe die Sachen gesehen«, sagte Duncan. »Spielkarten. Einige der Nägel aus Shamokin. Stoffbänder.«

      »Und ein Kreuz.«

      Duncan nickte. »Ein schlichtes Goldkreuz an einer Schnur mit Holzperlen.«

      »Old Belt hat es uns gezeigt, weil es das Kreuz eines Missionars zu sein schien. Die Schwestern haben bestätigt, dass es ihr gehört hat, von ihrem letzten Aufenthalt bei den Seneca. Schwester Leinbach hat es getragen, als sie vor fast drei Jahren von hier aufgebrochen ist.«

      »Das tut mir leid.« Duncan nahm einen Zug von der Pfeife und schaute zu den beiden Indianern. Skanawati betrachtete wieder den Himmel und hörte Moses zu, der leise und schnell in ihrer Stammesmundart mit ihm sprach. »Red Hand war Glücksspieler. Im Grenzgebiet könnte ein solcher Gegenstand binnen eines Monats zwanzigmal den Besitzer gewechselt haben.« Skanawati lehnte sich zurück. Duncan folgte seinem Blick zu einem kreisenden Falken. Der Häuptling hielt nach seinem Raben Ausschau, begriff Duncan.

      »Aber mit wem hat er gespielt?«

      Duncan ließ die Pfeife sinken. »Mit seinen Gefährten. Mit Ohio George. Mit einigen Huronen, mit denen sie manchmal in der Wildnis unterwegs gewesen sind.«

      »Und mit jemandem aus Philadelphia, sofern ich Mr. Hadley richtig verstanden habe. Mit einer Person, die über das Kommen und Gehen der Landvermesser Bescheid gewusst hat.« Der Mähre sah ihn ernst an. »Mal angenommen, diese Person wusste auch über das Kommen und Gehen unserer Missionare Bescheid. Ich glaube, Samuel Felton ist vor drei Jahren zu seiner Familie zurückgekehrt.«

      Der Kern der Wahrheit in Macklins Worten zeitigte Wirkung. Duncan zog an seiner Pfeife und ließ den Blick über die vornehme Stadt der Mähren schweifen. »Wenn in Pennsylvania ein junger Europäer von den Indianern freigelassen wird, kommt er dann auf dem Heimweg eventuell hier durch?«

      »Nicht nur eventuell, sondern fast mit Sicherheit. Der Gouverneur zieht es vor, wenn wir diese Aufgabe übernehmen, weil er weiß, dass wir in beiden Welten verankert sind. Viele der Kinder in unseren Schulen sind bei Überfällen zu Waisen geworden, und manche waren sogar selbst Gefangene der Indianer.«

      Duncan beugte sich interessiert vor. »Hat Schwester Leinbach mit solchen Kindern gearbeitet?«

      »Natürlich. Es war ihr Spezialgebiet, könnte man sagen. Die Ältesten schreiben vor, dass alle Schüler etwas über die Stämme lernen müssen. Die Indianer lernen bei uns Englisch und Deutsch, und für Rückkehrer gilt oft das Gleiche. Nur jemand, der selbst bei den Stämmen gelebt hat, kann die Rückkehrer wirklich verstehen. Schwester Leinbachs Mann war bei den Seneca, als dort die Pocken ausgebrochen sind. Er ist daran gestorben, während er sich um die Kranken gekümmert hat, und sie wollte sein Werk unbedingt fortsetzen.«

      »Gibt es Unterlagen, aus denen hervorgeht, welche freigelassenen Gefangenen sich hier aufgehalten haben, als sie damals abgereist ist?«

      »Wir sind Deutsche«, erinnerte Macklin ihn. »Selbstverständlich gibt es Unterlagen, und zwar in großer Menge. Ich könnte vermutlich sogar herausfinden, wann es vor drei Jahren Fisch zum Abendessen gab und wann Klöße.«

      Als die beiden Mähren sich auf den Weg machten, tauchte Conawago auf. Er hielt Mokie an der Hand. Sie trug das lange dunkle Kleid einer Hausbediensteten. Duncan sprang sofort auf und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er wusste, dass die Wachen ihn jeden Moment wieder ins Haus bringen konnten. »Sag die Wahrheit, Mädchen. Was hast du in der Nacht im Lager des Stoßtrupps zu suchen gehabt? Wir haben den Posten gesehen, den du mit einem Steinwurf ausgeschaltet hast.«

      Mokie verzog das Gesicht, wie ein Schulmädchen, das bei irgendeiner Dummheit erwischt worden war. »Mama und ich haben etwas zu essen gebraucht. In solchen Lagern gibt es immer was. Mama hat sich dann jedes Mal versteckt, und ich bin auf Raubzug gegangen.«

      »O mein Gott! Du hast die Huronen bestohlen?«

      »Wir haben jeden bestohlen, der uns unterwegs begegnet ist.«

      Duncan schüttelte verwundert den Kopf. »Was hast du in jener Nacht erbeutet?«

      »Der Kerl, den ich umgehauen habe, hatte einen alten Beutel mit etwas getrocknetem Fleisch und ein wenig Maismehl, mehr nicht.« Sie griff in die Falten ihres Kleides. »Und das hier. Mama hat gesagt, ich könne es behalten.« Sie hob die Glaskugel, so dass sich das rote Licht der Abenddämmerung darin spiegelte.

      Duncan starrte sie ungläubig an. »Ich glaube, die Kugel wäre bei jemand anders sicherer aufgehoben, Mokie. Conawago wird für dich darauf aufpassen. Du darfst niemandem davon erzählen, auch nicht davon, dass du in jener Nacht Indianer gesehen hast. Und geh nirgendwo allein hin.«

      Das Mädchen runzelte die Stirn, drückte die Kugel kurz an sich, seufzte dann und hielt sie dem alten Nipmuc hin.

      Duncan brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass sie einen der Gegenstände entwendet hatte, die Ramsey an seine Auftragsmörder aushändigte, und dass die Bestohlenen inzwischen die Identität der nächtlichen Besucherin kannten. Während das Mädchen wegging, dachte Duncan ein weiteres Mal an jene Nacht zurück und erkannte, dass er sich hinsichtlich des mondbeschienenen Lagers bei der Ockerschicht gründlich geirrt hatte.

      Mitten in der Nacht wachte er plötzlich auf. Irgendetwas stimmte nicht. Er lag reglos da, musterte die tiefen Schatten der provisorischen Zelle und sprang dann von seinem Lager auf. Skanawati war weg. Unglaublich, der Indianer war weg. Duncan hätte hören müssen, dass die Tür geöffnet wurde, und einen anderen Weg aus dem robusten kleinen Gebäude gab es nicht. Er überprüfte die Tür und das Fenster. Beide waren fest verriegelt. Dann vernahm er ein leises Geräusch. Etwas rieselte den Schornstein herab in die große Feuerstelle, die ein Ende der Sommerküche einnahm. Der einzige Stuhl, den es hier gab, stand im Kamin und lehnte an der Rückwand.

      Duncan zog sein Hemd aus, stieg langsam auf den Stuhl und balancierte vorsichtig, als er die Bretter der Rückenlehne wie die Sprossen einer Leiter benutzte. Dann schob er sich weiter vor und befand sich nun im eigentlichen Schornstein. Er ignorierte den Schmerz seiner noch nicht verheilten Verletzungen und klemmte sich in den engen Zwischenraum, schob mit den Händen und stützte sich mit dem Rücken ab. Zu seiner Überraschung kam er auf diese Weise tatsächlich langsam voran. Er legte dreißig Zentimeter zurück, dann sechzig und kümmerte sich nicht um die schmerzhaften Kratzer auf seiner nackten Haut, wenn er auf den Steinen abrutschte. Schließlich, als sein Rücken schon in Flammen zu stehen schien und seine Arme sich verkrampften, berührte er die Oberkante des Schornsteins. Mit letzter, verzweifelter Anstrengung drückte er sich noch ein paar Zentimeter weiter, packte die Kante und zog sich hinaus auf das Dach.

      Skanawati saß da und schaute still in den Nachthimmel. Duncan musterte die Sterne. Es war ungefähr zwei oder drei Uhr morgens. In der Stadt und dem benachbarten Lager war alles ruhig. Es gab hier zwar keine Straßenbeleuchtung, aber an den Türen der großen mährischen Wohnhäuser hingen Laternen. Der Onondaga sagte nichts. Duncan lehnte sich gegen den Schornstein und suchte die Schatten rund um das Gefängnis ab. Der Häuptling musste einen Wachposten entdeckt haben, sonst hätte er mit der Flucht nicht noch gewartet.

      »Als meine Mutter den Riss in der Welt gefunden hat«, sagte Skanawati plötzlich, »hat sie stundenlang geweint. Und als sie eine Woche später dorthin zurückgekehrt ist, hatte er sich verbreitert. Sie sagte zu mir, ich müsse einen Monat in Einsamkeit verbringen, um mit den Geistern zu sprechen.«

      »Und da hast du Conawago und mich bei der Höhle gesehen, konntest uns aber nicht folgen.«

      Duncan sah ihn im Mondschein nicken.

      »Sie hat gesagt, falls die alten Götter nicht wüssten, dass wir sie nach wie vor fest in unseren Herzen bewahren, würde der Riss immer breiter werden und den Fluss austrocknen lassen.« Skanawati sah Duncan an, als erwarte er eine Erklärung.

      »Der Riss ist durch Schießpulver entstanden«, sagte Duncan, obwohl die Worte nichtssagend klangen. In Gegenwart dieses Mannes, der zu den spirituellsten Menschen zählte, die Duncan je begegnet waren, kam er sich klein und unzulänglich vor.

      »Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, hat es sich wie eine klaffende Wunde in meinem Herzen angefühlt«, erinnerte Skanawati sich.

      Schweigend beobachteten sie die Sterne. Duncan wurde allmählich klar, dass es keine patrouillierenden Wachen gab. Eine Sternschnuppe raste über ihren Köpfen vorbei, so tief, dass man die Rauchfahne dahinter erkennen konnte. Als der Häuptling mit ausgestreckter Hand darauf zeigte, sah Duncan, dass sein Arm mit einer Schlangenhaut umwickelt war.

      »Mein Neffe Johantty wird es schwer haben«, sagte Skanawati auf einmal. »Conawago hat mir erzählt, dass ihr beide den alten Pfad der Dämmerungsläufer kennt.«

      »Wir haben ihn besucht und so gut wie möglich gesäubert.« Duncan musste an die drei Tage lange Reise denken, an sein Erstaunen angesichts der tückischen steilen Klippen, der Schluchten, die auf alten Baumstämmen überquert werden mussten, der Sümpfe und der Geröllfelder, die einst den Läufern auf diesem heiligen Weg alles abverlangt hatten.

      »Johantty muss den Pfad absolvieren«, sagte Skanawati. »Das Volk muss sehen, dass endlich wieder ein junger Mann die Tätowierung der alten Geister trägt.«

      »Wir werden den Pfad euch beiden zeigen, Skanawati. Wenn ich mich nicht irre, verläuft er unweit der Stelle, die du für euer neues Dorf ausgesucht hast. Du wirst Bethlehem als freier Mann verlassen, ich schwöre. Dann kannst du deinen Neffen selbst anleiten.«

      »Das würde ich wirklich sehr gern«, räumte der Häuptling ein und schaute wieder zu den Sternen. »Erzähl mir davon, McCallum. Lass mich den Geisterpfad in Gedanken laufen.«

      Duncan spürte ein kleines, trauriges Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfen. Er beugte sich zu dem Onondaga vor. Sein Herz schwoll vor Ehre und Verantwortung. »Der Pfad beginnt auf einer Lichtung, an deren Rand eine große Pappel steht, deren Stamm so dick ist, dass vier Männer ihn nicht umfassen könnten«, fing er an. »Als wir dort waren, saß ein Adler in dem Baum.«

      Skanawati nickte beifällig. Duncan fuhr fort und ließ den Pfad an seinem inneren Auge vorbeiziehen. Er nahm den Häuptling auf Berge mit, durch Flüsse und entlang so mancher Klippe, vorbei an Zeichnungen riesiger Bären unter vorspringenden Simsen. Als Skanawati fragte, ob er vielleicht bei einem bestimmten Berg einen Bären oder an einer Furt einen weißen Otter gesehen habe, überlegte Duncan sorgfältig und beschrieb so ausführlich wie möglich die Tiere, von denen sie an jenem Tag beobachtet worden waren. Skanawati hörte mehr als eine Stunde aufmerksam zu und unterbrach Duncan nur einmal, um ihn auf eine weitere Sternschnuppe hinzuweisen.

      Duncan hielt derweil immer wieder nach den Wachen Ausschau und fragte sich, wann Skanawati sich endlich am Dach hinunterlassen und weglaufen würde. Der Häuptling hatte sich zwar aus dem kleinen Gefängnis befreit, machte aber keine Anstalten, die Flucht fortzusetzen. Auch Duncan hatte durch sein Beispiel die Freiheit erlangt. Wenn der geeignete Zeitpunkt kam, würden sie nun mühelos in der Nacht verschwinden können. Duncan beschloss, an Skanawatis Seite zu bleiben und den Häuptling auch zukünftig nach Kräften zu beschützen.

      Doch Skanawati betrachtete einfach nur weiter die Sterne. Als er schließlich aufstand und sich reckte, war im Osten schon der erste graue Anflug der Morgendämmerung zu sehen. Anstatt nun aber die Dachschindeln hinabzurutschen, ging er zurück zu dem Schornstein und stieg hinein. Duncan sah ihm ungläubig dabei zu. In Gedanken rannte er bereits fort in die Freiheit, hinaus aus der Stadt und über die Lorbeerhügel. Unter Schmerzen ging auch er langsam auf den Schornstein zu, warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf den Wald und folgte dem Irokesen zurück in ihr Gefängnis.

      Das Poltern des großen Riegels am nächsten Morgen ließ Duncan sofort aufspringen. Er war auf halbem Weg zur Tür, als ihm etwas am Fenster auffiel. Schaudernd hielt er inne. Dort hing ein kleines totes Flughörnchen in einer Schlinge, die jemand aus einer Ranke geknüpft hatte. Duncan berührte das Tier. Es war noch warm. Die Flughörnchen waren nachtaktiv und galten bei manchen Indianern als Boten aus der Geisterwelt.

      Duncan öffnete die Schlinge und ließ den kleinen Kadaver nach draußen fallen. In diesem Moment kam Macklin zur Tür herein, dicht gefolgt von Mokie, die ein abgedecktes Tablett trug. Das Mädchen zog das Tuch von den Schalen mit gekochtem Hafer, frischem Brot und Tee und wandte sich mit entschlossen funkelndem Blick zu Duncan um. »Es wird ihm gutgehen, Duncan. Mama und ich werden dafür sorgen.«

      Duncan ließ den Löffel sinken. »Wem wird es gutgehen, Mokie?«

      »Mr. Hadley. Letzte Nacht, als ich zu Mama ins Zimmer gegangen bin, haben sie wieder versucht, uns zu holen. Er hat es nicht zugelassen.«

      Macklin berührte Duncan am Arm. »Die Virginier haben auf Hadleys Teilnahme an den Vertragsverhandlungen bestanden. Er gehöre immerhin der Familie Burke an, haben sie gesagt. Dann haben sie verlangt, die Aufzeichnungen zu sehen, die er während seiner Reise mit Ihnen angefertigt hat. Schließlich haben die Virginier ihn aufgefordert, sie zur Unterkunft der Frauen zu begleiten, aber als ihm klarwurde, was sie vorhatten, hat er sich geweigert. Sie haben ihn verprügelt, aber nicht allzu schlimm. Er ist und bleibt ihr Verwandter.« Macklin schüttelte den Kopf. »Es gibt hier einen Arzt. Hadley hat sich nichts gebrochen. Mokie hat sich den Großteil der Nacht um ihn gekümmert.«

      Duncan sah nun, dass das Mädchen strahlte. »Was noch, Mokie?«

      »Irgendwann nachts hat er zu mir gesagt, ich solle mich schlafen legen. Ich habe geantwortet, das sei schon in Ordnung, denn du und er habt ja auch geholfen, unseren kleinen Penn zur Welt zu bringen. Da hat er es gesagt.«

      »Was hat er gesagt?«

      »Ich musste mich zu ihm herunterbeugen, damit er es mir zuflüstern konnte.« Mokie wurde sehr ernst. »Er hat mir erzählt, dass ich seine Schwester bin«, sagte sie mit großen Augen. »Und er hat versprochen, dass Mama und ich nie wieder Sklaven sein werden, ganz gleich, was es ihn kosten würde.«

      Duncan lächelte. So hatte auf der qualvollen Reise der Verhandlungsdelegationen zumindest in einem Punkt die Gerechtigkeit den Sieg davongetragen.

      Macklin winkte Duncan in eine Ecke, während Mokie dem Häuptling zu dessen sichtlicher Belustigung das Frühstück mit einem Knicks servierte. »Ich habe noch gestern Abend die Aufzeichnungen im Gemeindehaus durchgesehen. Später habe ich hier im Gasthof zufällig einen unserer Lehrer getroffen, der gerade lautstark über europäische Politik diskutiert hat.

      In jenem Jahr sind vier Halbwüchsige aus der Gefangenschaft der Stämme freigekommen. Schwester Leinbach hat mit ihnen allen gearbeitet. Zwei gingen letztlich nach Philadelphia, und die anderen beiden wurden von Farmerfamilien adoptiert. Ihre Namen waren Mueller, Rohrbach, Gottlieb und Smith.«

      »Kein Felton?«

      »Zunächst war ich genauso enttäuscht wie Sie. In den letzten fünf Jahren taucht der Name Felton nicht auf. Aber dann hat der Lehrer mir erklärt, dass diejenigen, die als kleine Kinder in Gefangenschaft geraten, oft ihre Namen vergessen. In solchen Fällen erhalten diejenigen, die sich eher an deutsche Worte erinnern, deutsche Namen, und wer sich an Englisch erinnert, wird englisch benannt. Einer der Jungen, der namens Smith, war ziemlich schwierig. Aufsässig, sogar gewalttätig. Der Lehrer erinnert sich, dass Schwester Leinbach ihm mal zusätzliche Gebete als Straflektüre aufgegeben hat.« Macklins Züge verhärteten sich. »Am nächsten Morgen waren die Gebete auf einem Pfeil aufgespießt, den jemand in die Statue der Heiligen Mutter in unserer Kapelle geschossen hatte. Schwester Leinbach hatte trotzdem viel Geduld mit ihm und hat sich in jenem Jahr besonders intensiv um ihn gekümmert. Sein Englisch verbesserte sich beträchtlich. Sie kümmerte sich auch um sein Seelenheil, und wenn es sein musste, griff sie zur Rute. Zu einem Weihnachtsgottesdienst hat Smith sich dann Streifen ins Gesicht gemalt.

      Er war nicht freiwillig zurückgekehrt. Einige Trapper hatten ihn aus einem Huronendorf entführt, weil sie dachten, es gäbe für ihn eine Belohnung. Aber niemand kannte seine Familie, also haben sie ihn einfach hiergelassen. Erst als Smith schließlich anfing, Gefallen an manchen Annehmlichkeiten des europäischen Lebens zu finden, hat er von seinen Kindheitserinnerungen an eine Farm in der Nähe von Tulpehocken erzählt. Im Laufe der nächsten Monate ergab sich dann Stück für Stück ein Bild. Unsere Ältesten waren oft kurz davor, ihn hinauszuwerfen. Er machte sich über die christlich bekehrten Indianer lustig und sagte, sie hätten sich durch magische Worte aus einem schwarzen Buch kastrieren lassen. Und er hat Küchendiebstähle begangen. Doch Schwester Leinbach hat an ihm festgehalten, als wäre der Junge für sie zu einer Art Glaubensprüfung geworden. Vor ihrer Tür lagen oft kleine verstümmelte Tiere, einmal sogar in ihrem Bett. Er schien sie ganz besonders zu hassen.

      Am Ende gelangte man zu dem Schluss, seine nächsten Angehörigen seien alle ermordet worden. Daher musste man andere Verwandte ausfindig machen. Als seine Leute aus Philadelphia endlich hier eingetroffen sind und sich als fromme Quäker herausstellten, weigerte er sich zunächst, mit ihnen zu sprechen. Einer der Brüder, die an der Schule unterrichtet haben, ist der Ansicht, Smiths Abneigung habe sich gelegt, als er sah, dass seine Familie wohlhabend ist. Andere hingegen versichern, ihre christliche Nächstenliebe habe ihn letztlich überzeugt.«

      Duncan hatte Macklins Geschichte mit zunehmendem Schaudern verfolgt. »Ist er noch vor Schwester Leinbachs Abreise nach Philadelphia aufgebrochen?«

      »Nein, zwei Tage danach.«

      Duncan starrte das Stück Brot in seiner Hand an. Ihm war der Appetit vergangen. »Und sie wurde nie wieder gesehen? Sie ist doch gewiss in Begleitung gereist.«

      »Schwester Leinbach war eine willensstarke Frau mit einer sehr ausgeprägten Ansicht darüber, welche Berufung Gott ihr zugedacht hatte. Ihre einzigen Begleiter waren das Maultier, auf dem sie geritten ist, und ein kleines Packpferd. Sie hat darauf bestanden, den Weg nach Shamokin, der den ersten Abschnitt ihrer Reise darstellte, allein zurückzulegen, um mit Gott zu sprechen und innere Kraft für die bevorstehenden Herausforderungen zu sammeln. Sie wollte weit ins Ohiogebiet vorstoßen.«

      »Wurde nach ihr gesucht?«

      »Der Weg von hier nach Shamokin kreuzt mehrere Flüsse und kann sehr schwierig werden. Es hatte stark geregnet. Bei solchem Wetter finden unsere Leute bisweilen für ein oder zwei Wochen bei einer Siedlerfamilie Zuflucht. Ich habe einen Monat gewartet und dann eine Nachricht geschickt, wann wir mit ihrer Ankunft rechnen dürften. Daraufhin wurde eine große Suchaktion in die Wege geleitet, aber die Spur war längst kalt, und immer mehr Huronen machten die Gegend unsicher.«

      Duncan sah, dass Skanawati sich mit Mokie unterhielt und geduldig lächelte, als das Mädchen mit einem Finger die komplizierten Tätowierungen auf seinem Arm nachzog. Dann griff der Häuptling unter seine Decke und holte eine kleine Puppe hervor. Er hatte sie aus dem Stroh seiner Schlafstelle gefertigt, das meisterhaft verschnürt und geknickt worden war. Duncan erinnerte sich, im Dorf des Häuptlings ein ähnliches Spielzeug aus Maishülsen gesehen zu haben. Mokies Augen blitzten vor Freude auf, und es war Skanawati sichtlich peinlich, dass das Mädchen ihm plötzlich um den Hals fiel.

      »Die Verhandlungsteilnehmer sind mit ihrer Geduld am Ende«, verkündete Macklin. »Es gibt heute eine weitere Sitzung. Magistrat Brindle lässt im Gemeindehaus die Dokumente für die Unterzeichnung vorbereiten. Der Prozess kann morgen beginnen.« Macklin schaute nervös zu einer Gruppe von Männern, die an der Ecke der Hauptstraße ein hölzernes Gerüst errichtete. »Lord Ramsey hat einen großen Betrag für den Ausbau der hiesigen Kapelle gestiftet. Der Mann mit dem Spitzenkragen, der immer bei Ramsey sitzt, ist nicht nur sein Anwalt, Duncan, sondern ein Richter. Er ist derjenige, der all die neuen Zeugenaussagen aufgenommen hat. Und er wird über Skanawatis Schicksal bestimmen.«

      Plötzlich flog die Tür auf. Einer der schottischen Wachposten blickte erwartungsvoll herein und winkte die Besucher nach draußen. Mokie reichte erst Skanawati und dann Duncan ernst die Hand. »Mr. Hadley sagt, ich muss vorläufig weiter meinen Dienst verrichten.«

      »Dienst?«

      »Bei dem feinen Herrn aus Philadelphia. Lord Ramsey hat vor, uns zu kaufen, wenn alles vorbei ist.« Sie klang dabei nicht etwa furchtsam, sondern belustigt. Mokie vollführte einen übertrieben tiefen Knicks und hüpfte davon.

      Wenig später tauchte McGregor mit den Pferdefesseln auf, um Duncan und Skanawati wieder einmal nach draußen an die frische Luft zu holen.

      »Sergeant, haben Sie von anderen Indianern gehört, die hier im Tal kampieren?«

      »Die Begleiter der Delegationen sind nach und nach abgereist. Sie werden in ihren Dörfern bei der Frühjahrsaussaat gebraucht.«

      »Ich meine eher eine kleine Gruppe, die möglichst unauffällig bleiben will. Vielleicht einige der Indianer aus dem Stall in Philadelphia.«

      »Ich werde mich mal umhören. Dieser Moses scheint jeden zu kennen, ob Deutscher oder Indianer.«

      McGregor ging auf das große Gästehaus zu, in dem die mährischen Besucher untergebracht waren. Duncan reckte sich und nahm in der Luft einen Hauch von Frühling wahr, von Apfelblüte und frisch gepflügter Erde. Er schlenderte um die Ecke des Gebäudes herum, so weit wie die Kette es zuließ. Als er sich zu Skanawati umwandte, traf ihn etwas wuchtig am Rücken und ließ ihn vorwärtsstolpern. Dann wurde ihm die Fessel unter dem Leib weggerissen, und er stürzte zu Boden. Er benötigte nur einen Moment, um den Schreck zu überwinden, doch Felton hatte ihn bereits am Kragen gepackt, zerrte ihn zur Rückwand des Gebäudes und drückte ihn rücklings dagegen.

      »Sie mischen sich in Dinge ein, die Sie nichts angehen!«, zischte der junge Quäker. Seine Augen funkelten wild. Duncan bemerkte zum ersten Mal die Linie aus schmalen ovalen Narben, die wie zur Zierde rund um seinen Hals verlief. So etwas war bei manchen der westlichen Stämme üblich.

      Verzweifelt hielt Duncan nach dem Posten Ausschau, der hier hinter dem Gefängnis eigentlich hätte Wache halten sollen. Der Mann lag reglos an einen Haufen Brennholz gelehnt.

      »Als Sklave haben Sie ohnehin nichts zu entscheiden!«, knurrte Felton. Er wies auf Duncans Fußfessel. »Hauen Sie ab.«

      Das dicke Leder der Fessel war durchgeschnitten worden.

      »Ich soll Ihnen vertrauen?«, fragte Duncan. »Wie viele Ihrer Handlanger lauern mir auf? Ich war zugegen, als Sie Ihren Freund Red Hand bei lebendigem Leib verbrannt haben.«

      »Auf den Lorbeeren kann ich mich noch monatelang ausruhen«, prahlte Felton.

      »Nur bei denen, die auf Ihren Trick hereingefallen sind. Ich habe in jener Nacht gesehen, wie berechnend Sie gehandelt haben. Sie hätten auf mich oder Mokie schießen können. Aber Ramsey hatte bereits Anspruch auf mich erhoben, und für einen Mord an dem Mädchen waren zu viele Zeugen vor Ort. Red Hand hingegen stand kurz vor der Ergreifung und hätte für einen Krug Rum alles ausgeplaudert. Ich wette, Ihren Indianerfreunden haben Sie erzählt, die Soldaten hätten den Shawnee getötet. Aber die werden schon bald die Wahrheit erfahren. Passen Sie gut auf sich auf.«

      »Sie haben nicht den Hauch eines Beweises, Schotte. Und sogar falls doch, werden Sie als kleiner Sklave eines großen Hauses vor dem neuen Gericht gar nicht erst zu Wort kommen.«

      Duncan schluckte schwer. Ihm wurde bewusst, dass der neue Richter auf Ramseys Lohnliste stand.

      »Hauen Sie ab«, wiederholte Felton.

      »Ich bin gebunden, das sagen Sie ja selbst.«

      »Aber hier ist die Gelegenheit, sich die Beine zu vertreten und ein oder zwei Stunden Freiheit zu genießen, bevor wir uns an die Verfolgung machen. Eine Chance, etwas Licht aufzusaugen, bevor man Sie für die nächsten paar Jahre in ein finsteres Loch wirft.«

      Es war in der Tat ein verlockendes Angebot, und Duncan wäre Felton nur zu gern unter gleichen Voraussetzungen im Wald gegenübergetreten. Aber Felton würde nicht allein sein, sondern in Begleitung seines Wolfsrudels. Außerdem sollte das Angebot bewirken, dass Duncan keine Rolle in dem bevorstehenden letzten Akt des Dramas spielen konnte.

      »Ich bin an Skanawati gebunden.«

      »Der ist schon so gut wie tot!« Felton hielt ein Holzscheit umklammert. Er stieß es Duncan in den Bauch. Als dieser vor Schmerz zusammenklappte, packte Felton ihn erneut und schob ihn wieder gegen die Wand. »Es ist ein Dilemma, McCallum. Ramsey bietet ein hübsches Sümmchen dafür, dass Sie am Leben bleiben, aber ich glaube allmählich, dass Sie als Leiche für mich wertvoller sind. Ich weiß, wo ich Sie verschwinden lassen könnte, McCallum. Niemand wird es je wagen, dort nachzusehen.« Als er abermals mit dem Scheit ausholte, sprang Duncan vor, rammte ihm die Schulter in den Leib und brachte ihn dadurch kurz aus dem Gleichgewicht. Er trat nach Feltons Bauch und nutzte den Schwung, um sich fallen zu lassen und um die Ecke des Gebäudes zu rollen. Der Wachposten auf der Vorderseite schlug sofort Alarm.

      Als Duncan sich umwandte, war Felton verschwunden.

      Kapitel Achtzehn

      Lord Ramsey war mit einem Bein fest im letzten Jahrhundert verwurzelt. Man hatte Duncan die Hände gefesselt und führte ihn zu den Gemächern im Erdgeschoss des Gemeindehauses, in denen Ramsey derzeit untergebracht war. Er musste an seinen ersten Besuch im New Yorker Anwesen des Adligen zurückdenken. Eines der großen Porträts hatte den alten König James gezeigt. Hier sah er, dass Ramsey sich die Unterkunft nicht nur von den Deutschen ausgeborgt, sondern sie in einen eigentümlichen englischen Schrein verwandelt hatte. Auf einer Anrichte an der Wand lehnten zwei kleine Ölgemälde in vergoldeten Rahmen, eines von einem Schloss, das zweifellos der Sitz irgendeines Vorfahren gewesen war, das andere ein Abbild des Königspaars William und Mary. Ferner standen dort verzierte gläserne Weinpokale neben zwei mit edlem Brokat bestickten Handschuhen, die vor mehr als hundert Jahren am englischen Hof gut zu dem Dandy Inigo Jones gepasst hätten. Auf dem schlichten deutschen Tisch hatte man eine kostbare Spitzendecke ausgebreitet, und dort über den Landkarten und Papieren ragte ein extravaganter goldener Kerzenleuchter auf. Ramsey und ein weiterer elegant gekleideter Gentleman waren soeben mit diesen Unterlagen beschäftigt.

      Duncan wehrte sich nicht, als einer seiner Begleiter – allesamt Ramseys Männer, außer einem einzelnen schottischen Soldaten – ihn an den Handschellen packte und zum Tisch zerrte. Er schaute über die Schulter zu dem Mann mit Kilt und hoffte, aus dem Korridor das Geräusch von Stiefeln zu hören. Als Ramseys Leute Duncan aus dem Gefängnis geholt hatten, war ein anderer Soldat losgerannt, um McGregor zu suchen. Der Mann neben Duncan legte ihm etwas um den Arm. Die gebogene Metallplatte umschloss zur Hälfte seinen Bizeps und wurde auf der anderen Seite von einer Kette zusammengehalten.

      »Ah, McCallum«, sagte Ramsey kühl. »Endlich können wir uns in etwas zwangloserer Umgebung unterhalten. Ohne unzivilisierte Anstandsdamen, nicht wahr?«

      Duncan warf einen Blick auf die vier grobschlächtigen Kerle, die im Hintergrund standen. »Das bleibt abzuwarten.«

      Ramsey zog eine Augenbraue hoch. »Diese Männer wurden von unserem geschätzten Gericht zu Gerichtsdienern berufen.«

      Duncan musterte den Fremden, einen älteren Mann, der wie ein Höfling wirkte. »Ich freue mich schon darauf, das Gericht bei der Arbeit zu sehen.«

      Neben ihm bewegte sich etwas. Der Mann, der die Kette hielt, ließ einen kleinen Gegenstand unter die gebogene Platte an Duncans Arm fallen und fing an, die Kette zu verdrehen, so dass die Fessel immer enger wurde. Duncan zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz zur Schulter hinaufschoss. Der Gegenstand war eine kleine Stachelkugel, die sich nun in seinen Muskel grub. Das war keine gewöhnliche Fessel, sondern ein Folterwerkzeug.

      »Sparen Sie sich Ihre ironischen Bemerkungen, McCallum. Es gibt hier kein Publikum dafür. Genau genommen sind diese Männer sogar damit beauftragt, Ihnen das Reden ein für alle Mal auszutreiben, bis wir wieder in Philadelphia sind. Meine enttäuschenden Erfahrungen in New York waren allein der Tatsache zu verdanken, dass ich Sie nicht rechtzeitig diszipliniert habe. Heute Abend trifft ein besonderer geschlossener Wagen hier ein und bringt andere nützliche Instrumente.« Ramsey lächelte eisig. »Sie werden sich an diese Reise noch lange erinnern. Wenn ich recht informiert bin, sind die Zugpferde taub, so dass Ihre Schreie sie nicht erschrecken werden.« Ramsey lachte leise, und seine Schergen fielen gehorsam ein. Duncan wagte einen weiteren Blick nach hinten. Zwei von Ramseys Männern versperrten dem Hochlandsoldaten an der Tür den Weg.

      »Wir haben unsere freie Zeit hier gut genutzt«, erklärte Ramsey und leerte das Glas Wein, das neben ihm stand. Er deutete auf ein frisch aufgesetztes Dokument, einen neuen Knechtschaftsvertrag. »Die Zeit seit Ihrer Ankunft in den Kolonien wurde selbstverständlich berücksichtigt. Es bleiben noch sechs Jahre und drei Monate.«

      »Meine Dienstverpflichtung wurde auf Ihre Tochter übertragen. Das Dokument befindet sich in der New Yorker Ansiedlung.«

      Ramsey zuckte die Achseln. »Die ist weit weg. Die Berge zwischen hier und dort sind hoch. Es ist allgemein bekannt, dass ich letztes Jahr eine ganze Schiffsladung schottischer Leibeigener aus England hergebracht habe. Wir wollen den Vertrag lediglich um den korrekten Ort ergänzen, nämlich die Kolonie Pennsylvania.« Der bebrillte Mann an seiner Seite nickte beifällig. Ramsey hob sein leeres Weinglas und wandte sich einer seitlichen Tür zu. »Wo steckt das verfluchte Mädchen?«

      Der Anwalt nahm das Schriftstück und reichte es Ramsey, der umständlich einen Gänsekiel aus einem silbernen Tintenfass zog und das Dokument unterzeichnete. Mokie erschien mit einer frisch gefüllten Karaffe Wein. Sie sah kurz Duncan an und schaute dann zu Boden. Das Mädchen atmete schwer.

      Ramsey hielt Duncan die Feder hin, während Mokie das Glas nachfüllte. Die Kugel grub sich tiefer in seinen Arm. Duncan bat teilnahmslos um das Tintenfass. Als Ramsey es neben den Vertrag schob, schüttete Duncan es über das Pergament aus.

      Die kleinen Stacheln in seinem Fleisch fühlten sich wie ein Dutzend Messer an. Er stöhnte und schloss vor Schmerz die Augen. Im ersten Moment hörte er nur Ramseys wütende Flüche, dann ein Donnern wie von Trommeln auf dem Schlachtfeld. Stiefel. Soldatenstiefel. Hinter ihm schrie jemand protestierend auf, gefolgt von einem dumpfen Schlag und einem Ächzen, als einer der Gerichtsdiener in sich zusammensackte. Plötzlich stand McGregor mit wütend verkniffener Miene an Duncans Seite. Er packte die Kette an Duncans Arm und löste sie, warf sie zu Boden und zertrat die gebogene Metallplatte. Die Stachelkugel rollte weg; sie war blutig. Unmittelbar darauf betrat Magistrat Brindle den Raum.

      »Dieser Mann wird für den Abschluss der Vertragsverhandlungen benötigt«, verkündete er. Duncan schaute zu Mokie. Sie war gerannt. Brindles Unterkunft lag etwa vierhundert Meter entfernt.

      »Wir besprechen hier gerade eine rein private Vertragsangelegenheit«, stellte Ramsey ruhig fest. »Ihre Anwesenheit ist nicht erforderlich, Brindle.« Während er sprach, tupfte der Richter neben ihm hektisch das Pergament ab, um es noch irgendwie zu retten.

      »Der Gouverneur hat verfügt, dass der Vertrag das oberste Ziel unserer Entsendung nach Bethlehem zu sein hat.« Brindle hielt inne und musterte das Blut, das von Duncans Fingerspitzen zu Boden tropfte.

      »Gewiss. Und wenn Sie mit dem unterzeichneten Vertrag zurückkehren, wird es eine große Feier geben.« Ramsey lächelte süffisant. »Wie ich gehört habe, zieht man Sie für die Leitung der niederen Gerichtsbarkeit von Philadelphia in Betracht. Kennen Sie übrigens schon Richter Bradford vom Obersten Gerichtshof der Kolonie?«

      Brindle ging ihm nicht auf den Leim. »Falls einer von Ihnen Zweifel an meiner Befähigung hat, können Sie ja eine schriftliche Eingabe an den Gouverneur in Philadelphia richten. In der Zwischenzeit leite ich die Vertragsverhandlungen nach eigenem Ermessen.«

      Der ältere Richter meldete sich endlich zu Wort. »Für den Mordprozess bin aber ich zuständig, Bruder Brindle«, warnte er. Er hatte den klaren, kultivierten Tonfall eines Londoners. Duncan vermutete, dass er erst kürzlich aus England eingetroffen war.

      »Eine ernste Verantwortung, Euer Ehren.« Brindle erwiderte den durchdringenden Blick. »Ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass Sie Gott und Ihr Gewissen befragen werden, um zu einem gerechten Urteil zu gelangen.«

      »Es wird jedenfalls keinen Sturm aus Feuer und Schwefel geben«, erwiderte der Mann mit dem Spitzenkragen, was Ramsey ein Kichern entlockte. »Wir sind angehalten, die Gerechtigkeit der Menschen zu üben, nicht die des Alten Testaments.« Duncan rief sich ins Gedächtnis, dass in Pennsylvania nicht alle führenden Persönlichkeiten Quäker waren. »Meine Befugnisse wurden mir von den Eigentümern dieser Kolonie verliehen, nicht vom Herrn des Himmels«, fuhr Bradford fort. »Und wir werden sehen, wessen Amtsgewalt morgen obsiegt. Mit dem Anbruch des Tages bricht auch die Zeit von König und Empire an.«

      Duncan sah, dass der Magistrat die Fäuste ballte und rot wurde. McGregor befahl einen Soldaten an Duncans Seite und führte den Quäker mit sanfter Gewalt weg vom Tisch.

      »Wie hat er das gemeint?«, fragte Duncan den schottischen Sergeant, als sie das Gebäude verließen. »Dass morgen ein Tag für das Empire sein wird.«

      »Es ist der letzte Tag«, erklärte McGregor. »Der Gouverneur und der General haben ein Dekret aus Philadelphia geschickt. Die Planungen für die neuen Forts im Westen sind abgeschlossen. Die Bauarbeiten müssen beginnen. Brindle hat den Auftrag, den Vertrag mit einem schnellen Reiter bis spätestens morgen Abend nach Philadelphia zu schicken. Die Unterzeichnung seitens der Indianer wird vorausgesetzt und ist notfalls mit der erforderlichen Strenge zu erzielen.«

      Erst als die Gefängnistür hinter ihm verriegelt worden war und Duncan sich wieder in Gesellschaft seines Mitgefangenen Skanawati befand, bemerkte er, dass McGregor ihm unterwegs eine Nachricht in den Gürtel gesteckt hatte. Sie stammte von Reverend Macklin: Ich habe herausgefunden, dass es irgendwo im Gemeindehaus ein Buch gibt, in dem die wahren Namen der Adoptivkinder verzeichnet sind, nachdem ihre Familien sich gemeldet haben.

      Eine Stunde vor Mitternacht wirkte das Gemeindehaus wie eine alte deutsche Burg. Conawago hatte früher an jenem Abend am Gefängnisfenster aufmerksam zugehört und sich zunächst gegen Duncans Vorschlag ausgesprochen, sie könnten sich, sobald der Mond hoch am Himmel stand, hinter dem riesigen Holzgebäude treffen. Doch Duncan hatte darauf bestanden und verlangt, sie sollten für ihn einen der langen mährischen Mäntel und einen schwarzen Hut unter einer nahen Eiche verstecken und auch Moses mitbringen. Conawago hatte sich letztlich gefügt, schien aber dennoch überrascht gewesen zu sein, als Duncan in mährischer Kleidung ungehindert am Treffpunkt erschien. Der Nipmuc hatte den Mantel zurückgeschoben und den Ruß aus dem Schornstein gesehen.

      Sogar jetzt, als Moses sie bei Kerzenschein den langen Korridor des Gebäudes hinunterführte, schaute Conawago sich immer wieder um. Duncan erkannte an seiner Miene, dass er sich vor allem über eines wunderte: Wieso brach Duncan aus dem Gefängnis aus und schlich sich in die geheimen Archive der Mähren, anstatt zu fliehen?

      Reverend Macklin hatte ihnen bereitwillig geschildert, wonach sie Ausschau halten mussten, und sogar angeboten, sie zu begleiten, aber sie wollten nicht riskieren, dass er von den Ältesten dabei ertappt wurde. Am östlichen Ende des ersten Stocks gab es zwei Amtszimmer mit Bücherschränken, deren Schlüssel jeweils oben auf der Ecke des Schranks lagen. Moses führte sie durch die schwere Eingangstür in die große Halle, die nach Kiefernholz und Bienenwachs roch. Die beiden Indianer bewegten sich mit instinktiver Heimlichkeit an der mächtigen Standuhr im hinteren Teil der Halle vorbei und weiter in den östlichen Korridor. Dabei hielten sie sich in den dunkelsten Schatten, verharrten bei einem plötzlichen Geräusch und gingen erst weiter, als ihnen klarwurde, dass in der Frühlingsbrise lediglich ein Zweig an einem Fenster gekratzt hatte.

      Sie schlichen die Treppe hinauf, den Gang im ersten Stock entlang und in ein Zimmer, von dem aus man die Straße überblicken konnte. Conawago behielt den Flur im Auge und Duncan die Straße. Moses öffnete einen der Schränke und durchsuchte die Fächer voller Akten und Aufzeichnungen. Nach einigen Minuten gesellte Duncan sich hinzu und fing mit der obersten Reihe an. Nahrungsmittel für das Gästehaus 1755, lautete die Titelseite des ersten Bandes, den er aufschlug. Es folgte Wäsche und Verschiedenes für das Haus der Schwestern 1758, dann Vorräte für Missionen 1757 und Bewohner des Gottesackers. Die Mähren waren ein pedantisches Völkchen.

      »Gottesacker?«, fragte Duncan.

      »Der Friedhof«, erklärte Moses.

      Er überflog einige der Seiten. »Dort sind auch Indianer begraben?«

      »Sofern sie es wünschen«, sagte Moses geistesabwesend. »Drei Kilometer flussaufwärts gibt es ein altes Feld mit indianischen Begräbnisplattformen.« Er hob das Buch in seiner Hand. »Verzeichnis der Heimgekehrten Seelen«, las er den Titel vor. »So haben die ersten Lehrer diejenigen genannt, die von den Stämmen zurückgekommen sind.« Er legte das Buch auf den Tisch in der Mitte des Raumes und schob die Kerze näher heran. Die Liste wurde jedes Jahr länger, und nach den ersten beiden Jahren waren die Namen zudem mit Beschreibungen versehen. »1757«, las er vor und fuhr mit dem Finger die Liste entlang. »Rohrbach, Mueller, Gottlieb.« Sein Finger stoppte bei dem letzten Namen. »Smith.«

      Der erste Eintrag für den Jungen, der von den Huronen zurückgekehrt war, fiel kurz aus und war in weiblicher Handschrift verfasst. Moses übersetzte aus dem Deutschen. Ungefähr 17 Jahre alt, stand dort. Befreit durch Trapper im Ohiogebiet. Kaum Englisch, kein Deutsch. Offenbar sehr jung entführt. Nach erstem Bad in Küche gefunden, wo er sich die Haut mit Schweineschmalz eingerieben hat. Weigert sich, in einem Bett zu schlafen. Vier Brüder mussten ihn festhalten, damit wir ihm die langen blonden Zöpfe abschneiden konnten. Ich bin überzeugt, dass in ihm eine tiefgründige Seele auf Befreiung wartet. Hoffentlich können wir sie erreichen. Unterzeichnet war der Eintrag mit S. Leinbach.

      Es gab weitere Einträge, die den Unterricht beschrieben, das Programm für die Heimgekehrten Seelen. Smith machte erstaunliche Fortschritte, wurde aber auch auf einem Heuboden dabei erwischt, dass er mit einem der mährischen Indianermädchen Unzucht treiben wollte. Schwester Leinbach vermerkte ferner, er habe häufig die Gebetsstunden versäumt, Seiten aus Bibeln gerissen und sogar beim sonntäglichen Gottesdienst eine Schlange freigelassen.

      »Seine Adoption«, drängte Duncan. »Wir brauchen die Adoptionsunterlagen.«

      Moses blätterte schnell die restlichen Seiten durch. »Hier steht nichts. Es gibt anscheinend ein eigenes Buch dafür. Die adoptierten Rückkehrer sollen bestimmt nicht so einfach in der Lage sein können, ihr früheres Leben nachzuvollziehen. Es wird ein klarer Schnitt gewünscht.« Er stand auf, stellte das Buch zurück, schloss den Schrank und ging voran ins Nachbarzimmer, dessen Einrichtung verriet, dass hier eine wichtige Persönlichkeit zu arbeiten pflegte.

      »Wir müssen alles so zurücklassen, wie wir es vorgefunden haben«, warnte Moses, der zum ersten Mal nervös klang. »Das hier ist das Dienstzimmer des Bischofs.«

      Duncan und Conawago öffneten vorsichtig den Schrank neben dem großen Tisch und fanden darin Finanzunterlagen, ein Geburts- und Sterberegister, Verzeichnisse deutscher Einwanderer und sogar mehrere Bibeln in unterschiedlichen Größen.

      »Der Bischof befragt die Familien ausführlich und hält seine Erkenntnisse fest«, flüsterte Moses, als ihre Suche ergebnislos blieb. »Die Entscheidung über eine Adoption liegt bei ihm.«

      »Und jeder, der adoptiert wurde, weiß davon, dass der Bischof derartige Aufzeichnungen anfertigt?«, fragte Duncan.

      »Natürlich. Und die Entscheidung wird meistens im Frühjahr getroffen, bevor die Sommerarbeit beginnt.«

      »Was bedeutet, dass er zurzeit in diesem Buch Eintragungen vornimmt, vielleicht sogar heute«, sagte Conawago.

      Moses nickte. »Er sitzt oft noch abends hier am Fenster und nutzt das letzte Tageslicht für die Arbeit.« Um den Tisch hatten sie sich bisher noch gar nicht gekümmert. Duncan ging mit der Kerze näher heran. Es gab unter der Tischplatte eine breite Schublade. Conawago zog daran. »Abgeschlossen.«

      »Nein«, sagte Duncan und zeigte auf einen kleinen Holzkeil, der in den Spalt zwischen Schublade und Rahmen gesteckt worden war. »Es soll nur so wirken.« Er kniete sich hin und nahm das Schloss genau in Augenschein. Das Holz rundherum war leicht gesplittert. Er zog den Keil heraus und öffnete die Schublade. Sie war leer, abgesehen von einigen Gänsekielen und einem Messer zum Anspitzen.

      »Ich habe gesehen, dass der Bischof heute Abend hier an diesem Tisch gearbeitet hat«, sagte Moses. »Er hat mir vom Fenster aus zugewinkt. Wer auch immer sich an der Schublade zu schaffen gemacht hat, es muss heute am späteren Abend passiert sein.«

      »Wenn man dieses Gebäude und die Gewohnheiten seiner Belegschaft kennt, wie stellt man es am besten an, das Buch zu stehlen?«, fragte Duncan.

      Es war Conawago, der antwortete. »Man kommt tagsüber her, wenn viel Betrieb herrscht, und versteckt sich. Nachts holt man das Buch und verschwindet. Vielleicht hält man auch erst noch ein Nickerchen, bis die große Uhr in der Eingangshalle Mitternacht schlägt, denn viele der Gläubigen arbeiten, bis sie Schlaf brauchen.«

      Es war sehr weit hergeholt, aber eine andere Chance hatten sie nicht. Duncan schaute auf die kleinere Uhr, die auf dem Tisch des Bischofs stand. »In einer Viertelstunde«, flüsterte er.

      »Dann sollten wir uns vorbereiten«, bekräftigte Moses und warf einen Blick in den Flur. »Weiter oben sind die besten Verstecke. Es gibt noch eine Etage und dann den Dachboden. Beide werden nicht so viel genutzt wie die unteren Geschosse.«

      Duncan blies die Kerze aus und beriet sich eilig mit seinen Gefährten. An beiden Enden der ersten Etage führte eine Treppe in den zweiten Stock. Dort in der Mitte lag der Aufgang zum Dachboden. Alle drei Treppenhäuser waren hinter Türen verborgen. Sie stellten einen hohen Stuhl voller Bücher vor die westliche Tür und ließen Conawago als Wache zurück. Dann schlichen Duncan und Moses in den zweiten Stock hinauf. Die ersten beiden Kammern waren Lagerräume voller Kisten. Die zwei Männer stellten sich in die offenen Eingänge zu beiden Seiten des Ganges. Duncan hörte leise Geräusche. Hin und wieder knarrte ein Brett. Ein so gewaltiges Holzgebäude brachte bestimmt von selbst Laute hervor, ermahnte er sich. Außerdem gab es hier mit Sicherheit eine größere Anzahl von Nagetieren.

      Die riesige Uhr im Erdgeschoss ließ eine Melodie ertönen und schlug dann auf einer großen Glocke die Stunde, so dass das ganze Gebäude davon widerhallte. Weniger als eine Minute später vernahm Duncan etwas Neues, eine Folge quietschender Bodenbretter. Er wagte einen Blick den Korridor hinunter. Im Mondlicht, das durch das Fenster am anderen Ende hereinfiel, gab es einen zusätzlichen Schatten, eine Gestalt, die an der Wand entlang auf die hintere Treppe zukroch. Moses war bereit. Sobald der Mann gezwungen war, sich in ihre Richtung zurückzuziehen, würde die Falle zuschnappen.

      Aber der Eindringling zog sich nicht zurück. Gleich nachdem er ins Treppenhaus geschlichen war, hörte man lautes Poltern, gefolgt von einem splitternden Geräusch.

      »Conawago!«, rief Duncan und sprang die Stufen nach unten. Als er den ersten Stock erreichte, waren die Kampfgeräusche unverkennbar. Der alte Nipmuc hielt stand. Er saß vor der Tür und drückte sie mit aller Kraft zu, während jemand auf der anderen Seite mit einem Beil auf das dünne Holz einhieb. »Ein Tisch!«, rief Duncan, als er den Freund erreichte. »Ich hole einen Tisch, um die Tür zu versperren!«

      Schon die Worte reichten aus. Der Lärm von der anderen Seite hörte sofort auf. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, riss Conawago die Tür auf und lief hinterher, dicht gefolgt von Duncan. Als sie den zweiten Stock betraten, konnten sie am anderen Ende den Umriss von Moses sehen, der warnend eine Hand hob. Der Flüchtende befand sich in einem der seitlichen Zimmer. Duncan lief in den ersten Raum, während Conawago auf dem Flur blieb. Er fand einen Besen und stocherte mit dem Stiel verwegen in der Dunkelheit herum. Sie wussten, dass der Eindringling zumindest mit einem Beil bewaffnet war, doch für Vorsicht blieb keine Zeit. Mit jeder verstrichenen Minute stieg die Wahrscheinlichkeit, dass man Duncans Flucht aus dem Gefängnis bemerken würde.

      Im dritten Zimmer sprang schließlich ein Mann hinter einer Kiste hervor. Duncan setzte ihm mit einem Hechtsprung nach und packte ihn am Bein. »Das Buch!«, rief er Conawago zu, der herbeieilte, dem Fremden etwas aus der Hand schlug und dann einen Stapel staubiger Bände von einem Tisch kippte, während die beiden Männer zu Boden stürzten.

      »Bastard!«, fluchte der Fremde auf Englisch, hieb mit den Ellbogen um sich, strampelte sich aus Duncans Umklammerung frei und schlug dem alten Indianer eine Faust in den Bauch, bevor er sein Buch schnappte und hinaus auf den Korridor lief. Dort rief er einen lauten Befehl in einer Stammessprache.

      »Die sind zu zweit!«, warnte Conawago. Fast im selben Moment hörte Duncan ein vertrautes Schwirren. Er drückte sich flach an die Wand, und der Pfeil sauste an ihm vorbei. Gleich darauf folgte jedoch ein zweiter Pfeil. Mit Entsetzen hörte Duncan den dumpfen Einschlag. Conawago keuchte auf und fiel zu Boden.

      Einen Augenblick war Duncan vor Angst um seinen Freund wie gelähmt und starrte nur in die Dunkelheit.

      »Geh!«, stöhnte Conawago. Duncan zwang sich vorwärts und lief den Flur hinunter. Plötzlich ertönte lautes Kriegsgeheul, und einer der Schatten schwang sich aus dem Fenster. Dann herrschte Stille.

      Duncan kehrte sofort zu Conawago zurück. Der Nipmuc lehnte an der Wand. Aus seiner Brust ragte ein Pfeil.

      »O mein Gott!«, stöhnte Duncan und kniete sich neben ihn.

      »Das raubt einem … ganz schön den Atem«, sagte Conawago mit einiger Anstrengung.

      »Es gibt hier ein Krankenhaus«, sagte Duncan und verfluchte das schlechte Licht, als er versuchte, die Wunde abzutasten. Er betete, der Pfeil möge eine Rippe und kein lebenswichtiges Organ getroffen haben. »Wo tut es weh?«, fragte er.

      »Wie gesagt«, merkte Conawago müheloser und etwas ruhiger an, »es raubt einem den Atem.« Er schob Duncan unerwartet kraftvoll von sich und streckte die Hände aus, die ein dickes Buch hielten. Dabei schien auch der Pfeil sich aus seiner Brust zu lösen. Gleich darauf kam Moses mit einer Kerze. Duncan erkannte, dass der Pfeil in dem Buch steckte. Es war durch die Wucht des Einschlags gegen Conawagos Brust geschlagen worden.

      »Der Narr hat das falsche Buch erwischt«, verkündete Conawago.

      Moses klappte zwei der Bücher auf, die auf dem Boden verstreut lagen. »Nach den anderen hier zu schließen, hat er einen der Jahresberichte über den Wäscheverbrauch im Haus der Schwestern mitgenommen.«

      Conawago prustete, dann fing Moses an zu kichern, und auf einmal brachen sie alle drei in schallendes Gelächter aus.

      »Der Kerl, der aus dem Fenster gesprungen ist – wusste er nicht, dass er hier im zweiten Stock war?«, fragte Duncan schließlich. Es schien inzwischen klar zu sein, dass der zweite Mann in dem Durcheinander über eines der Treppenhäuser nach unten geflohen war.

      »Er muss wohl vermutet haben, er würde auf weichem Gras landen«, antwortete Moses. »Aber die Straße ist gepflastert. Und sein Fuß hat sich in der Luft in seinem Bogen verfangen. Er ist nicht wieder aufgestanden.«

      Der Indianer hatte sich das Genick gebrochen, stellte Duncan eine Minute später bei dem Leichnam fest. Er drehte den Kopf des Toten ins Licht der Laterne.

      »Einer aus dem Stall in Philadelphia«, sagte Conawago.

      Ein Stück die Straße hinunter wurden Rufe laut. »Bringt den Toten ins Lager der Irokesen«, drängte Duncan. »Old Belt soll herausfinden, wo die Komplizen dieses Kerls sich aufhalten. Sie nehmen Geld von Ramsey. Old Belt muss begreifen, was vor sich geht und wie sie alle von Ramsey und Felton manipuliert werden. Bringt das Buch zu Brindle, und erklärt ihm, was es mit seinem Neffen auf sich hat. Ich muss zurück zu Skanawati.«

      »Willst du nicht erst den Eintrag über Felton lesen?«

      Duncan schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Und was heute Nacht geschehen ist, reicht als Bestätigung völlig aus.«

      Kapitel Neunzehn

      Duncan und Skanawati wurden Handfesseln angelegt, bevor man sie am nächsten Morgen aus dem Gefängnis führte. McGregor sprach kein Wort, und seine Männer, die zu beiden Seiten der Tür standen, blickten ebenso grimmig drein und winkten die Häftlinge nach draußen. Skanawati machte zwei Schritte und blieb dann so abrupt stehen, dass Duncan fast mit ihm zusammengestoßen wäre.

      Er hätte nie geglaubt, dass es in Bethlehem dermaßen viele Menschen gab. Sie säumten beidseits den Pfad zur Straße und auch die Straße selbst, vorbei an dem neuen Gerüst an der Ecke und weiter den ganzen Weg bis zum Gemeindehaus – zahllose Männer, Frauen und Kinder in der dunklen Kleidung der Mähren. Nahezu alle Fuhrleute der Kolonne hatten sich unter sie gemischt, dazu mehrere von Ramseys raubeinigen Leibwächtern und mindestens fünfzig Indianer. Was hatte Ramseys Richter gesagt? Heute war der Tag für König und Empire.

      Zu Duncans Überraschung führte man ihn und Skanawati nicht die breiten Stufen des Gemeindehauses hinauf, sondern hinter das Gebäude zu einer großen Grasfläche, die von Ulmen und Eichen begrenzt war. Am anderen Ende lagen die Grabreihen des Gottesackers, manche schon viele Jahre alt. In der Ecke gegenüber den Gräbern, vor einem langgestreckten steinernen Stallgebäude, gab es ein Indianerlager. In der nächstgelegenen Ecke stand hingegen ein langer Brettertisch, auf dem Landkarten und Papiere, indianische Pfeifen und Tabaksbeutel, Gesetzes- und Gebetbücher lagen.

      Unter den Verhandlungsdelegationen am Tisch herrschte keine siegreiche Stimmung, keine Freude über den Erfolg. Brindle, der in der Mitte des Tisches gegenüber von Duncan saß, wurde von zwei ernsten Quäkern flankiert, hinter denen drei nervöse Schreiber ausharrten. Der Magistrat starrte auf seine Hände, als würde er beten. Hadley, grün und blau und bandagiert, saß am westlichen Ende des Tisches neben dem älteren Vertreter der Familie Burke und den anderen Virginiern. Nur Old Belt, dessen Platz ein Stück neben der Delegation aus Pennsylvania lag, wirkte unbeschwert. Der Irokesenhäuptling saß allein am Tisch, mit lediglich seinen Leibwächtern und Moses hinter sich. Duncan entging nicht, dass Old Belt und Skanawati sich würdevoll, aber dennoch irgendwie beruhigend zunickten. Er sah auch, wie überaus besorgt Moses zu sein schien. Vor Old Belt lag eine große handgezeichnete Karte.

      Hinter dem großen Tisch waren Stühle wie für ein Publikum angeordnet. Sechzig Meter weiter in Richtung des Friedhofs befand sich eine zweite Gruppe aus Stühlen. Duncan kniff die Augen zusammen. Die Sitzplätze waren auf einen anderen, kleineren Tisch ausgerichtet, der unweit der Grabsteine stand. Dort saß Richter Bradford und hatte eine der langen gelockten Perücken auf dem Kopf, wie sie bei Gericht üblich waren. Er blätterte in irgendwelchen Unterlagen und schaute erwartungsvoll zu den Verhandlungsdelegationen. Auf dem gepflasterten Weg am Rand des breiten Platzes drängte sich eine Menschenmenge und schaute aus der Entfernung zu. Genau in der Mitte dieses Weges stand eine Bank, zu der alle gehörigen Abstand hielten. Auf ihr saß der prächtig gekleidete Lord Ramsey und besprach sich mit einem Mann in blauer Weste, der ebenfalls eine Perücke trug. Neben der Bank bog sich ein Klapptisch unter der Last zahlreicher Erfrischungen.

      Als Magistrat Brindle sah, dass Duncan und Skanawati eingetroffen waren, stand er auf und bat sie, gegenüber von ihm Platz zu nehmen. Dann erst setzte er sich selbst wieder. Duncan hatte damit gerechnet, vor Richter Bradford zu landen, nicht am Verhandlungstisch.

      »Wir beginnen nunmehr den letzten Sitzungstag, zum Ruhme Gottes und zum wechselseitigen Nutzen unserer Völker.« Brindles einleitende Worte klangen wie ein gut eingeübter Choral. Als er ein Stück Papier zur Hand nahm, taten Old Belt, nun mit Moses neben sich, und die Virginier es ihm gleich, um offenbar mitzulesen, während der Magistrat die bislang erzielten Übereinkünfte zusammenfassen würde. Zunächst erinnerte Brindle die Parteien daran, dass in der mährischen Schule derweil die Vertragsdokumente angefertigt wurden, damit am Ende dieses abschließenden Beratungstages die formelle Unterzeichnung erfolgen konnte.

      Es schloss sich eine Litanei von Kleinigkeiten an; sie waren der Mörtel, der Verträge zusammenhielt. Pennsylvania hatte eingewilligt, dass seine Siedler ihre Herden nicht an den Ufern des Conestoga River tränken würden, der für eine der indianischen Ansiedlungen die einzige Trinkwasserquelle darstellte. Die Trapper aus Virginia würden in den Wäldern nördlich des Monongahela nach dem dritten Monat des Jahres keine Fallen mehr stellen. Die Stämme würden den Missionaren freies Geleit zusichern. Duncan beobachtete die Virginier und sah, wie sie den Pennsylvaniern misstrauische Blicke zuwarfen. Dann tauchte der Mann, der mit Ramsey gesprochen hatte, plötzlich hinter Brindle auf und reckte den Hals, um die Landkarte zu mustern, die Old Belt anscheinend gezeichnet hatte. Auch Duncan interessierte sich für die Karte. Auf ihr waren Linien gezogen, die den größten Teil des Gebietes westlich des Susquehanna in drei Abschnitte teilten. Old Belt hatte sich in das Unvermeidliche gefügt und war bereit, das Land gegen Skanawatis Leben einzutauschen.

      Mokie erschien und trug ein Tablett mit Weingläsern zu Ramsey. Der Adlige bereitete die Siegesfeier vor.

      »Gentlemen aus Virginia«, verkündete Brindle. »Die Sechs Nationen ersuchen Sie, auf Ihre Gebietsansprüche zu verzichten. Im Gegenzug sichert man Ihnen die Freilassung der bei den Stämmen gefangenen Landsleute zu. Nähere Einzelheiten sollen durch eine Sonderkommission in Fort Pitt geklärt werden. Wie lautet Ihre Antwort?«

      Der älteste Burke räusperte sich. »Virginia wird notgedrungen …«

      »Nein!«, unterbrach ihn ein wütender Schrei aus dem Hintergrund. Ramsey war aufgesprungen und drohte mit erhobener Faust einer neuen Gruppe, die auf der anderen Seite des Platzes aufgetaucht war. Es handelte sich um Long Wolf und die anderen Vertreter der westlichen Stämme. Sie führten Pferde mit leeren Packgeschirren am Zügel, was bedeutete, dass sie ohne Vertrag und ohne die erwarteten Geschenke abreisen würden. Duncan schaute zu Old Belt, der nicht reagierte und durch nichts erkennen ließ, welchen Anteil er an dem Sinneswandel gehabt hatte.

      Ramseys Wachen scharten sich um ihn. Er stieß einige der Männer in Richtung der abziehenden Indianer, doch sie hielten nach wenigen Schritten inne. Sie wussten, dass sie machtlos waren. Als Long Wolf die Ecke des Friedhofs erreichte, warf er seine teure Vogelflinte zu Boden, und alle Indianer nach ihm fügten weitere Gegenstände hinzu. Sie gingen nicht nur ohne vertragliche Entlohnung, sondern gaben außerdem die persönlichen Geschenke zurück, die Ramsey ihnen gemacht hatte. Einige der Virginier begriffen, was diese Abreise bedeutete, und fingen leise an zu fluchen. Ohne die Beteiligung der westlichen Stämme würde es keine Freilassung von Gefangenen geben.

      Brindle blickte den abziehenden Indianern ernst hinterher. Seine besorgten Blicke zu Old Belt verrieten Duncan jedoch, dass das deutliche Desinteresse des Irokesenhäuptlings ihm mindestens ebenso zu denken gab. Conawago hatte ganze Arbeit geleistet. Long Wolf und alle anderen, die von Ramsey Geschenke erhalten hatten, waren nun entlarvt und in den Augen des Großen Rates kompromittiert. Sie wurden nicht gewaltsam verstoßen, sondern gehorchten dem Zwang der Integrität, die den ganzen Bund durchzog. Skanawati verfolgte das Geschehen mit regloser Miene. Eine der Säulen des Vertrages war soeben in sich zusammengestürzt.

      Niemand am Verhandlungstisch sagte etwas oder rührte sich, bis der letzte der westlichen Indianer außer Sicht verschwand. Ramseys Verwünschungen übertönten hingegen mühelos die sechzig Meter Distanz, während er auf und ab lief. Duncan rückte die Fesseln an seinen Handgelenken zurecht und beobachtete, wie der Adlige schließlich zu Richter Bradford eilte und dringlich auf ihn einredete. Gleich darauf wurde ein Junge, der im Schatten eines nahen Baumes saß, zum Tisch gerufen. Er bekam von Ramsey eine Münze und lief davon.

      Die Abordnungen der Kolonien brachen in besorgtes Flüstern aus. Die Virginier schauten zu Brindle, die Pennsylvanier zu dem Richter mit der Perücke. Duncan sah seine Freunde fragend an. Moses hatte sich umgedreht und blickte weiterhin den abziehenden Indianern hinterher. Conawago hatte sich neben Old Belt gesetzt.

      Duncan, der sich noch immer nicht sicher war, wieso man ihn und Skanawati an den Verhandlungstisch geholt hatte, registrierte verwirrt, dass einige der Zuschauer offenbar das kleine Gerüst ansteuerten, das an der Hauptstraße errichtet wurde und durch eine Lücke zwischen den Häusern zu sehen war. Es schien eine hitzige Diskussion zu geben, und die Deutschen protestierten, als mehrere von Ramseys Männern sich anschickten, den Zimmerleuten zur Hand zu gehen.

      Dann stand der älteste Burke, der mit Hadley gestritten hatte, plötzlich auf und ergriff die Initiative. »Die Delegation aus Virginia wird Beweise vorlegen, dass der Mord an unserem tapferen Captain Burke eine direkte Vergeltungsmaßnahme der Irokesen gewesen ist, die einige Jahre zuvor von unseren Bürgern am Shenandoah zurückgewiesen worden waren«, verkündete er. »Zunächst das Annageln der Hand. Der Nagel selbst. Und das Zahnrad, mit dem unser edler Offizier verstümmelt wurde und wie es die Indianer in Shamokin haufenweise horten.«

      Hadley warf Duncan einen entsetzten Blick zu und vergrub dann das Gesicht in den Händen. Seine Begleiter benutzten die Aufzeichnungen, die er über die Morde angelegt hatte.

      »Das hier ist kein Gerichtshof!«, rief eine tiefe Stimme. Duncan wandte den Kopf und sah Reverend Macklin mit einer Gruppe anderer Mähren am Tisch stehen.

      Brindle schaute zu McGregor, der zwei seiner Männer an Macklins Seite schickte. Da fiel Duncan auf, dass noch jemand hinzugekommen war. Richter Bradford hatte sich an das leere östliche Ende des Tisches gesetzt. Er hielt einen der polierten Holzknäufe in der Hand, wie Richter sie oftmals benutzten, um sich Gehör zu verschaffen. Macklin irrte sich. Die Vertragsverhandlungen verwandelten sich soeben in einen Stellvertreterprozess. Die Hoffnung auf Freilassung der Gefangenen war mit den westlichen Indianern entschwunden. Nun wetteiferten die Delegierten darum, wer die größere Bedrohung für Skanawati darstellte. Dem Gewinner winkte im Tausch für das Leben des Häuptlings das Land, das die Irokesen zu bieten hatten. Die Integrität der Sechs Nationen hatte den Abzug der Stämme erforderlich gemacht. Nun würden sie gezwungen sein, riesige Gebiete abzutreten.

      Der Mann mit der blauen Weste, ein Delegierter aus Philadelphia, erhob sich und erhöhte den Einsatz. »Uns liegt die schriftliche Aussage vor, dass Skanawati den Landvermesser Townsend ermordet hat.« Er wedelte mit einem Zettel umher. Duncan erinnerte sich jäh, dass Red Hand behauptet hatte, ein solches Papier unterzeichnet zu haben. »Und der Kommandeur von Fort Ligonier hat unter Eid ausgesagt, Skanawati habe außerdem Captain Burke umgebracht! Ferner beschwören mehrere Fuhrleute aus der Kolonne, sie hätten gesehen, dass Skanawati einem seiner Krieger aufgetragen hat, Henry Bythe zu töten!«

      Brindle senkte den Kopf und hielt sein Gebetbuch fest umklammert. Der Sprecher sah fragend zu Old Belt. Und wie um seine Worte zu bekräftigen, ertönte aus Richtung der Baustelle ein lauter Befehl. Ein Ochsengespann wurde angetrieben. Die Delegierten hielten inne und verfolgten, wie die Tiere sich in ihr Joch stemmten und mittels der daran befestigten Kette einen Holzrahmen aufrichteten. Schaudernd erkannte Duncan das Gebilde. Dort wurde ein Galgen gebaut und das mit voller Absicht in Sichtweite der indianischen Delegation.

      »Und wie viele Aussagen gibt es, Bythe sei bei einem Unfall ums Leben gekommen?«, rief Duncan wütend und ohne lange zu überlegen. »Euer Ehren wird zweifellos die Unterschriften vergleichen wollen, um festzustellen, wie viele betrunkene Fuhrleute beides ausgesagt haben.«

      »Jene ersten Aussagen sind in Philadelphia bei einem anderen Richter hinterlegt«, gab Bradford schroff zurück. »Es ist mir unmöglich, sie hier zu berücksichtigen.«

      »Das stimmt nicht ganz«, sagte Brindle ernst und zog mehrere gefaltete Blätter aus der Tasche.

      Bradford erstarrte kurz und durchbohrte den Magistrat mit seinem Blick. Dann schaute er zu Ramsey. »Es handelt sich dennoch um eine andere Untersuchung vor einem lokalen Gericht in Philadelphia«, erwiderte er. »Meine Zuständigkeit erstreckt sich über die gesamte Kolonie Pennsylvania, und ich führe meine Verfahren durch, wie ich es für angebracht halte.«

      »Townsends Tod war den Umständen dieses Krieges geschuldet«, mischte Duncan sich abermals ein. »Und der Offizier in Ligonier würde seine eigene Mutter des Mordes bezichtigen, falls es mit der Aussicht auf eine Beförderung verbunden wäre! Die Nägel und Zahnräder waren nichts anderes als Ablenkungsmanöver, um den Verdacht auf Shamokin zu lenken.« Duncan legte eine winzige Pause ein. »Die Morde wurden von mehreren Tätern begangen, aber geplant wurden sie alle in Philadelphia.«

      Unter den Abgeordneten aus Virginia wurden verärgerte Zwischenrufe laut. Brindle stand auf. »Falls dieser Vertrag von den Morden abhängt, muss die Wahrheit über die Taten ans Licht kommen!«

      Deshalb also hatte der Magistrat die beiden Häftlinge an den Verhandlungstisch geholt. Er hatte gewusst, dass die westlichen Indianer abziehen würden, und er wollte den makabren Wettstreit verhindern, der daraus zu resultieren drohte. Als er nun Duncan ansah, lag in seinem Blick Schmerz, verbunden mit so etwas wie wehmütiger Entschlossenheit. Er hatte endlich erkannt, dass unter der Oberfläche dieser Verhandlungen ein Strom aus Betrug und Mord floss. Brindle nickte Duncan zu, er möge fortfahren. Doch noch bevor dieser reagieren konnte, meldete sich eine tiefe, ruhige Stimme zu Wort.

      »Skanawati hat den Landvermesser Townsend getötet. Skanawati hat Captain Burke getötet.« Der Irokesenhäuptling sprach von sich in der dritten Person.

      Ein lauter Knall ließ alle zu dem gepuderten Richter am Ende des Tisches blicken. Er hieb mit seinem polierten Holzknauf auf die Bretter und ermahnte die Anwesenden zur Ordnung.

      »Das erfordert die Vorlage von Beweisen!«, verlangte Brindle.

      Der Richter legte gereizt die Stirn in Falten. »Sind Sie jetzt etwa der Anwalt dieses Mannes, Bruder Brindle?«

      »Ja, falls nötig!«, entgegnete Brindle. »Unrecht in dieser Angelegenheit bewirkt Unrecht im Vertrag.«

      »Durch einen vernünftig ausgehandelten Vertrag könnte man jedes denkbare Unrecht beheben«, korrigierte Bradford.

      »Das Leben eines Menschen und das Gesetz dürfen nicht zu Spielbällen persönlicher Gier werden!«, herrschte Brindle ihn an.

      Der Richter reagierte mit einem eisigen Blick.

      »Dieser Mann kennt keine Einzelheiten der Todesfälle«, sagte Brindle. »Wie sollte er da der Mörder sein?«

      »Es war im Hochsommer an einem riesigen Zuckerbaum«, verkündete Skanawati plötzlich. »Dort habe ich Townsend getötet. Ein einziger Schlag mit dem Kriegsbeil gegen seinen Kopf hat ausgereicht. Dann habe ich ihn an den Baum genagelt, um seine Auftraggeber aus Virginia an ihren Verrat am Shenandoah zu erinnern.«

      »Der Täter hat Zeichen an den Bäumen hinterlassen«, warf Brindle ein.

      »Das war ein Code, den ich bei den Jesuiten gelernt habe. Er hat den Virginiern die Namen der Toten genannt.«

      Das war gelogen. Duncan wusste, dass es gelogen war. Er schaute hektisch zu Conawago, der lediglich auf die eigenen verschränkten Hände blickte.

      »Sie waren nicht zugegen, als Townsend gestorben ist!«, beharrte Brindle.

      Der Häuptling griff unter seine Weste und holte ein vertrautes Kästchen hervor, in das eine Schildkröte eingeritzt war. »Ich bin der Häuptling des Schildkrötenclans. Der Häuptling des Schildkrötenclans war dort.« Skanawati stieß das Kästchen den Tisch entlang zu Richter Bradford. Der hob es mit einem nervösen Blick zu Ramsey auf, drehte es um und las Townsends Namen. Duncan hatte Conawago gebeten, das Kästchen Old Belt zu geben, damit Ramsey es nicht verwenden konnte.

      Nun war Ramsey zufrieden. Er nickte dem Richter zu.

      Bradford lächelte. »Ganz wie Sie es geschildert haben«, sagte er zu Brindle und hob ein gefaltetes Dokument. Erschrocken sah Duncan, dass es sich um Brindles Notizen von dem Abend in Philadelphia handelte, als er mit Duncan und Conawago über die Morde gesprochen hatte.

      Brindle war starr vor Entsetzen. Aus seinem Gesicht wich langsam sämtliche Farbe.

      Duncan bekam nur mühsam den Mund auf. »Er weiß nicht …«, setzte er verzweifelt an und begriff schlagartig, dass Skanawati sehr wohl wusste, und zwar alles. Mehr als einmal hatte er schweigend und vermeintlich desinteressiert dabeigesessen, wenn Duncan seinen Gefährten die Beweislage erläuterte. Duncan sah den beherrschten, entschlossenen Blick, den die beiden Irokesenhäuptlinge wechselten, während Skanawati nun jede Einzelheit nannte, die Duncan zusammengetragen hatte. Sein Herz stockte, und er erkannte endlich, welche Wahrheit die beiden Krieger antrieb und schon immer angetrieben hatte. Männer wie sie sahen die Zukunft deutlich vor sich: in den Siedlungen, in dem Rum, der ihre Jugend zerfraß, auf den Straßen von Philadelphia. Sie wussten, dass die Stämme allmählich dezimiert wurden, und sie hatten beschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um dem Schicksal zumindest noch eine weitere Generation abzutrotzen.

      »Captain Burke war an einer alten Buche, als ich ihn eine Stunde nach Tagesanbruch überrascht habe«, fuhr Skanawati mit sachlicher Stimme fort. »Der Hieb gegen den Kopf hat ihn nicht getötet, aber ihn seiner Sinne beraubt, so dass ich den Nagel in seine Hand schlagen konnte.« Der Irokese sah nun die Virginier an. »Für das Blutbad an unseren Kriegern verdient jeder Soldat vom Shenandoah einen solchen Tod.«

      Die meisten der Virginier sprangen auf, riefen wild durcheinander, erhoben die Fäuste und schienen sich Skanawati am liebsten einfach holen zu wollen. McGregors Soldaten stellten sich an die Seite des Gefangenen.

      Der Richter hämmerte mit seinem Holzknauf mehrmals auf den Tisch ein. Sobald wieder Ruhe eingekehrt war, ließ er den Blick über die Gesichter schweifen, schaute zu Ramsey, wandte sich schließlich Skanawati zu und bedeutete ihm, er möge sich erheben. »Nachdem dieses Gericht das hier abgelegte Geständnis und die Beweise ordnungsgemäß berücksichtigt hat, verurteilt es den Angeklagten hiermit dazu, am Halse aufgehängt zu werden, bis der Tod eintritt«, verkündete Bradford selbstgefällig. »Die Strafe wird um vier Uhr heute Nachmittag vollstreckt.« Er hämmerte ein weiteres Mal und nahm Ramseys siegreiches Lächeln entgegen.

      Die Zuschauer schwiegen verblüfft. Auch am Verhandlungstisch herrschte Stille, wenngleich eher vor Erwartung. Die Karten waren genau so ausgespielt worden, wie Ramsey es geplant hatte. Alle Augen richteten sich auf Old Belt. Der verehrte Häuptling war in der Hoffnung hergekommen, mit einem geschichtlich bedeutsamen Vertrag und dem damit verbundenen Wohlstand wieder heimkehren zu können. Doch er hatte sich irgendwie verändert, seit Duncan ihm zum ersten Mal begegnet war. Old Belt hatte schon immer ein nobles Verhalten an den Tag gelegt, inzwischen jedoch war da mehr, ein Strahlen in seinen Augen, ein entschlossenes Funkeln, das dem in Skanawatis Blick entsprach.

      In Duncan stieg Angst auf und schnürte ihm den Hals zu, als wäre sie ein greifbares Ding. Dies war das Ende. Die beiden Irokesen wollten nichts von dem, was die Virginier und Pennsylvanier hier am Verhandlungstisch hielt. Es ging ihnen um etwas völlig anderes. Duncan beobachtete, wie Old Belt kurz gen Himmel blickte, als wüsste auch er von dem uralten Raben, der im Auftrag der Geister über allem wachte. Der Irokesenhäuptling stand auf und nahm die Landkarte, die vor ihm lag, was Ramsey und dem Richter erneut ein blasiertes Lächeln entlockte. Nun endlich würde Old Belt eine angemessene Entschädigung anbieten, um Skanawati zu retten. Er musterte den Onondaga einen langen Moment, zerriss die Karte dann in kleine Fetzen und ließ sie auf den Tisch fallen. Als er sich abwandte und ging, hallte vom Galgen lautes Hämmern herüber. Conawago schob die Reste der Karte zu einem Haufen zusammen, legte drei der kleinen Glaskugeln darauf und ging ebenfalls weg.

      Ramsey war sprachlos. Er starrte erst die Glaskugeln an, dann Old Belt und schließlich die kleine Prozession aus Irokesen, die ihm folgte. Doch der erste Schreck war schnell überwunden. »Er wird sterben, du alter Narr! Glaubst du etwa, wir hängen ihn nicht auf?«, rief Ramsey den Indianern hinterher. »Mit solchen Spielchen erreicht ihr gar nichts!« Ramsey warf einen kurzen Blick auf Skanawati. Der Häuptling erwiderte ihn ausdruckslos.

      »Das ist bloß einer von deren Winkelzügen, Sie werden schon sehen«, sagte Ramsey zu Richter Bradford und zwang sich zu einem Lachen, während Old Belt verschwand. »Wir warten einfach ein paar Stunden ab, Brindle, und dann zeige ich Ihnen, wie Staatsgeschäfte erledigt werden.«

      Doch niemand sonst lachte, und niemand sonst glaubte, dass Old Belt beabsichtigte, die Verhandlungen wieder aufzunehmen. Brindle umklammerte sein Gebetbuch so fest mit beiden Händen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Alle verfolgten wortlos, wie Ramsey zu Richter Bradford ging und ihm ein eng beschriebenes Pergament vorlegte. Skanawati schaute neugierig zu, als der Richter aus Philadelphia den Hinrichtungsbefehl unterzeichnete.

      Kapitel Zwanzig

      Nicht Soldaten eskortierten Skanawati vom Gefängnis zum Galgen, sondern die verbliebenen Irokesen. Duncan war nach der Urteilsverkündung gemeinsam mit dem Onondaga eingeschlossen worden, hatte aber nur wenige Minuten mit ihm in der Zelle verbracht, bis McGregor gestattete, dass Old Belt in dem kleinen Steingebäude Duncans Platz einnehmen würde. Nun wurde Skanawati von Old Belt und dessen Mohawk-Leibwache begleitet. McGregor folgte einige Schritte hinter ihnen. Er hielt die Fesseln in der Hand, die er seinem Gefangenen abgenommen hatte.

      Skanawati, der offenbar gewusst hatte, dass Duncan das Gebäude verlassen würde, hatte sich feierlich an seinen Zellengenossen gewandt. »Sei nicht traurig, McCallum«, hatte er gesagt und sich den Strang aus heiligen Perlen über das Handgelenk gelegt. »In der Nacht nachdem ich dir und Conawago auf dem Pfad in der Nähe von Ligonier zum ersten Mal begegnet war, hatte ich einen Traum. In meinem Traum wurde ich als Mörder gehängt, und danach hat mein Volk sich wieder den alten Bräuchen zugewandt.«

      Duncan hatte die Perlen nur trostlos anstarren können. Es hatte nie die geringste Hoffnung bestanden, wusste er nun. Die Geister hatten zu Skanawati gesprochen, und Träumen musste gehorcht werden.

      Im Laufe der letzten Stunden hatte sich eine große Menschenmenge am Galgen versammelt. Eine Gruppe Mähren sprach leise Gebete und wechselte sich mit einer anderen Gruppe ab, die schwermütige Choräle sang. Duncan hatte sich während des Nachmittags zumeist im Gewahrsam von zweien der schottischen Soldaten befunden, dabei aber mit Hadley und Conawago sprechen dürfen. Sie hatten sich leise und eindringlich beraten, während Ramsey die Straße auf und ab gelaufen war und vergeblich darauf gewartet hatte, dass die Häuptlinge mit ihm verhandeln würden. Sie hatten den Henker auf das Gerüst steigen gesehen, eine dürre Vogelscheuche von einem Mann, und gepeinigt verfolgt, wie der Scharfrichter das Seil und die Falltür mit Getreidesäcken einer Prüfung unterzog. Duncan war nicht entgangen, dass der Mann nervös und besorgt wirkte und unbeholfen mit dem Seil hantierte, bevor er hinabstieg, sich vor Reverend Macklin kniete und gemeinsam mit dem Missionar ein Gebet sprach.

      Das Raunen und die Gebete legten sich, als Skanawati in Sicht kam, und es öffnete sich eine breite Gasse für ihn. Duncan sah, wie er seiner Eskorte mit einer Geste bedeutete, bei den schottischen Wachen zu warten, die sechs Meter vom Galgen entfernt die Menge zurückhielten. Er drehte sich um und ging von einem Irokesen zum nächsten, legte jedem der Krieger eine Hand auf die Schulter und richtete mit offener und friedvoller Miene einige Worte an ihn. Conawago war dort und Moses ebenfalls. Nachdem der Onondaga mit ihnen gesprochen hatte, suchte er die stillen Gesichter ab. Als er Duncan entdeckte, ging er zu ihm und umschloss seine Hand, so dass die Fesseln des Schotten klirrten.

      »Vergiss nicht, McCallum«, sagte Skanawati mit klarer, unbeschwerter Stimme, »die Geister wollten, dass dein und mein Clan sich treffen. Ich werde auf der anderen Seite deinen alten Onkel aufsuchen und mir einige der Lieder vorsingen lassen, für die er gestorben ist.«

      Duncan hatte einen Kloß in der Kehle und bekam kein Wort über die Lippen. Er nickte und rang sich ein gequältes Lächeln ab.

      Zuletzt kam Old Belt, der innehielt, eine der Adlerfedern aus seinem Zopf zog und sie in Skanawatis Haar steckte. Die beiden Häuptlinge sahen einander für einen langen, stummen Moment in die Augen. Dann nickte Skanawati und wandte sich ab. Mit hoch erhobenem Kopf trat er in das Sonnenlicht, das den Galgen einhüllte. Sein Körper glänzte von dem frischen Öl, das seine vielen Geistertätowierungen betonte.

      »Ein Mörder weniger!«, rief einer der Männer aus Philadelphia und warf ein Ei, das am Knie des Häuptlings zerplatzte. Im nächsten Augenblick stand McGregor vor ihm und hämmerte ihm eine Faust in den Leib. Der Zwischenrufer kippte um. Weiter hinten in der Menge wurde wütender Protest laut. Ramsey versuchte, sich mit hoher Stimme einen Weg zum Galgen zu bahnen, doch die Mähren und Indianer ließen ihn nicht durch. Einer seiner Männer stieß einen deftigen Fluch aus und versuchte es mit Gewalt. Ein schottischer Soldat schlug mit dem Knüppel zu und schickte den Kerl besinnungslos zu Boden.

      Als Skanawati die Stufen hinaufstieg, fingen einige der mährischen Frauen an zu schluchzen. Mokie, die bereits haltlos weinte, vergrub ihr Gesicht an Hadleys Brust. Conawago stimmte einen leisen Singsang an.

      Das alles konnte nicht wahr sein, es war zu unwirklich. Duncan hatte während der letzten Wochen fest daran geglaubt, dass es ihm gelingen würde, den unschuldigen Mann am Ende zu retten und der Gerechtigkeit im letzten Moment zum Sieg zu verhelfen. Doch nun war die Stunde des Todes gekommen, und Duncan war hilflos. Auch Magistrat Brindle konnte nichts ausrichten, mochte er es auch noch so bedauern. Nun gab es nur noch Skanawati und den deutschen Henker, der dem Onondaga-Häuptling verlegen zunickte, bevor er nach unten zu Reverend Macklin sah. Mit verzweifelter Miene betrachtete er die Schlinge in seiner Hand. Da hob Skanawati beide Hände und hielt sie dem Deutschen einen Moment lang über das Herz. Er sprach ein letztes Gebet und legte sich die Schlinge selbst um den Hals.

      »Ich bin Skanawati, Sohn der Onondaga, Häuptling des Schildkrötenclans«, rief er mit deutlicher, lauter Stimme, in der keinerlei Angst mitschwang. Er sprach nicht zu der Menge, sondern zum Himmel. »Mein Volk ist das ursprüngliche Volk. Es wird nicht vergessen werden.« Er hielt inne, neigte den Kopf, und dann breitete sich eine unerwartete Freude auf seinem Antlitz aus.

      Hoch über ihnen kreiste ein Rabe.

      Skanawati sah wieder den Henker an, der wie betäubt wirkte. Der Deutsche wich einen Schritt zurück. Mit plötzlicher Hoffnung merkte Duncan, dass er den Hebel der Falltür nicht betätigen wollte.

      Skanawati nickte dem Mann dankbar zu. »Ich bin Skanawati«, kündigte er sich ein letztes Mal bei den Geistern an. Dann berührte er das Fellamulett, das um seinen Hals hing, holte mit dem Fuß aus und trat gegen den Hebel. Die Falltür klappte auf, und er stürzte hinab.

      Die furchtbare Stille, während der Körper zuckte und dann zur Ruhe kam, glich keiner, die Duncan je erlebt hatte. Die Hälfte der Zuschauer brach in Tränen aus, und der Rest sagte kein Wort, konnte nicht sprechen. Jede Zunge, ob indianisch, deutsch, englisch oder schottisch, war gelähmt. Das pendelnde Seil knarrte. Von irgendwo hoch am Himmel ertönte der tiefe, kehlige Schrei des Raben.

      Die Irokesenkrieger stimmten einen Todesgesang an. Unter einem nahen Kastanienbaum begannen einige Mähren mit einem leisen Choral.

      Duncan zwang sich, den Blick abzuwenden. Er sah McGregor an und bedeutete ihm, er möge mitkommen. Dann ging er zu Magistrat Brindle, der wie versteinert den Toten anstarrte. Duncan nahm ihn beim Arm und führte ihn weg.

      Drei Stunden später stand Duncan keuchend am Rand einer Lichtung, die parallel zum Fluss verlief, und rieb sich die von den Fesseln wundgescheuerten Handgelenke. Er behielt aufmerksam den breiten Uferpfad im Blick und widerstand der Versuchung, sich mit einer lauten Nachfrage zu vergewissern, ob auch alles plangemäß vorbereitet war. Seine Freiheit, sogar sein Leben hatte nach der Hinrichtung am seidenen Faden gehangen, denn Ramsey war rasend vor Zorn gewesen und nicht geneigt, irgendwelche Zugeständnisse zu machen. Schaudernd dachte er an den Ausdruck in Ramseys Augen zurück, als der Adlige und Richter Bradford zu Duncan und Brindle geeilt waren, nur wenige Minuten nachdem man Skanawatis Leichnam abgeschnitten hatte.

      »Sie stümperhafter Narr!«, herrschte Ramsey den Quäker an. »Dank Ihnen ist uns der Vertrag entgangen!«

      »Ich würde eher sagen, wir haben uns unsere Ehre bewahrt«, erwiderte Brindle ruhig. »Vermutlich werden Jahre vergehen, bevor die Irokesen noch einmal mit uns über Gebiete verhandeln.«

      »Der Gouverneur wird hiervon erfahren!«, drohte Ramsey. »Vom Eigentümer der Kolonie ganz zu schweigen!« Er wies einen seiner Männer an, Duncan abzuführen. Ramseys Gesicht war rot vor Wut. Er würde Duncan für seine Verluste büßen lassen und gleich heute damit anfangen.

      »Ich fürchte, Mr. McCallum bleibt mein Gefangener«, warf Brindle ein.

      »Den Teufel tun Sie!«, gab Ramsey zurück. »Er gehört mir. Sie sind nicht mehr für ihn zuständig.« Er winkte seinem Richter, als wäre das Bradfords Stichwort.

      »Die Untersuchungen der anderen Todesfälle laufen noch«, sagte Brindle, ohne den Blick von Ramsey abzuwenden. »McCallum ist einer der Hauptzeugen.«

      »Wagen Sie nicht, auch nur anzudeuten, Sie wollten ihn mir vorenthalten!« Ramsey legte seinem Richter eine Hand auf die Schulter, als wolle er ihm einen Stoß nach vorn versetzen.

      »Sie bekommen ihn nicht, bis ich mit ihm fertig bin. Dazu benötigen Sie eine Anordnung des Gouverneurs, der von mir erfahren wird, auf welch seltsame Weise sich die Eigentumsverhältnisse der Susquehanna Company verschoben haben und durch was für sonderbare Unglücksfälle die früheren Besitzer gezwungen gewesen sind, ausgerechnet an Sie zu verkaufen.«

      Richter Bradford wurde blass. Er wich zu der Kutsche zurück, die hinter ihnen wartete. »Wir sehen uns in Philadelphia.«

      Ramsey stand kurz vor der Explosion. »Sie sind ruiniert! Die Beförderung können Sie bis in alle Ewigkeit vergessen! Sie dürfen sich glücklich schätzen, auch nur Ihre Stellung zu behalten!« Ramsey wirbelte herum und stieg in seine Kutsche.

      »Er meint es ernst«, sagte Duncan, als sie der Staubwolke des Gespanns hinterherblickten.

      »Es werden nicht immer Männer wie er in diesem Land an der Macht sein«, sagte Brindle ruhig. Es hatte wie ein Versprechen geklungen.

      Nun setzte Duncan sich auf einen umgestürzten Baumstamm und tat so, als würde er sich den Mokassin zurechtrücken. In Wahrheit aber musterte er die langen Schatten neben und hinter sich. Der alte Indianerfriedhof mit den hier traditionell üblichen Gerüsten befand sich genau an dem von Conawago bezeichneten Ort. Die hohen Holzplattformen waren schon vor vielen Jahren an der Flussbiegung errichtet worden. Manche waren längst eingestürzt, aber ungefähr zwei Dutzend standen immer noch hier. Von vielen hingen Federn und Fellstücke herab, doch bei einigen neueren Stätten war die Pelzdecke, in die man die Toten eingehüllt hatte, noch intakt. Der Ort war für Indianer und Europäer gleichermaßen tabu.

      Duncan saß immer noch auf dem Baumstamm, als der schlanke blonde Mann angeritten kam und vom Pferd stieg. Er rief die beiden Indianer herbei, die ihn zu Fuß begleitet hatten und den auffälligen Spuren gefolgt waren, die Duncan von Bethlehem aus hinterlassen hatte. Die zwei Männer verschwanden in den Schatten. Sie würden Duncan seitlich den Weg abschneiden.

      Die zeitliche Abstimmung war alles andere als einfach gewesen. McGregor hatte mehr als eine Stunde benötigt, um in der Stadt eine geeignete Stelle zu finden, an der niemand sie sehen konnte, nur Feltons Männer, die vor dem Gasthaus saßen und tranken. Dann hatte der schottische Sergeant seine Rolle perfekt gespielt. Er hatte Duncan kurz den Rücken zugewandt und ihm dadurch die Möglichkeit gegeben, mit beiden Fäusten einen vermeintlich heftigen Schlag gegen McGregors Nacken zu führen. Daraufhin war der Sergeant zu Boden gestürzt, so dass Duncan die Schlüssel der Handschellen entwenden konnte. Dann hatte Duncan die Flucht ergriffen und war dem Uferpfad gefolgt. Das Tageslicht reichte gerade noch aus, um die Spuren lesen zu können.

      Nun verfolgte er, wie Felton im schwindenden Sonnenlicht umherlief. Duncan ließ ihn ungeduldig werden. Felton nahm einen Schädel, der von einem der Gerüste gefallen war, hob zwei Stöcke auf und drückte sie zu einem behelfsmäßigen Schläger zusammen. Er packte den Schädel wie einen Lacrosse-Ball, warf ihn in die Luft und schmetterte ihn gegen den Baumstamm, auf dem Duncan saß.

      »Ich hätte es wissen müssen, als ich Sie in der Schenke mit Ihren Kunststückchen gesehen habe«, sagte Duncan.

      Die Hand des Quäkerkundschafters lag auf dem Tomahawk an seinem Gürtel. »Sie sind Ihrem Herrn schon wieder entwischt, McCallum. Bitte machen Sie weiter so. Es ist ein einträgliches Geschäft für mich, Sie zu fangen und die Belohnung einzustreichen.«

      »Demnach waren es tatsächlich Sie, der mich im Gefängnis an der Walnut Street von hinten niedergeschlagen hat.«

      »Natürlich. Das hat mir zwanzig spanische Dollar eingebracht. Diesmal werde ich mehr verlangen. Der Preis auf Ihren Kopf steigt täglich.«

      »Damit ist es vorbei«, ertönte eine andere Stimme. Moses trat hinter einem Baum hervor.

      »Willst du mit mir beten, altes Weib?«, höhnte Felton.

      »Alle haben stets in die falsche Richtung geblickt«, stellte Duncan fest und ließ dabei Feltons Tomahawk nicht aus den Augen. »Erst wurden die Franzosen verdächtigt, dann die Irokesen, genau wie von Ihnen beabsichtigt.«

      »Ich hasse die Irokesen. Schon immer.«

      »Sie sind den größten Teil Ihres Lebens Hurone gewesen.«

      »Noch bevor ich fünfzehn wurde, hatte ich bereits fünf Irokesenskalpe erbeutet.«

      Duncan erschauderte. »Wir haben uns gefragt, welche Gruppierung unter den Indianern wohl als Täter in Betracht käme und weshalb Burke in die Sache verwickelt war. Falls ich gewusst hätte, dass Ramsey seine Hände im Spiel hatte, hätte ich von vornherein nach Bestechungsfällen und arglistigen Machenschaften in Philadelphia gesucht.«

      »Ein Geächteter und ein vertrockneter alter Jesus-Indianer«, sagte Felton. »Ihr Gejammer ist reine Zeitverschwendung.«

      »Die Verbindung zwischen den Gewalttaten und der Investorengruppe aus Philadelphia war wirklich gut versteckt. Ein Mörder in der Wildnis, der alle Landvermesser kannte, schien mehr als unwahrscheinlich zu sein, desgleichen ein Indianer, der den Schweinestall-Code beherrschte. Hatten Sie auch mit den Unglücksfällen zu tun, von denen die Anteilseigner der Landgesellschaft heimgesucht wurden? Im Hafen sind ein Schiff in Flammen aufgegangen und ein Lagerhaus niedergebrannt.«

      »Je eine Laterne, die durch eine Frachtluke beziehungsweise ein Fenster geworfen wurde. Wenige Minuten Arbeit für ausgesprochen viel Geld.«

      »Und Sie und Burke haben Geld gebraucht – für Ihr neues Unternehmen.«

      Felton schaute zurück zu dem breiten Uferpfad, wo sein Pferd stand und graste. Am Sattel hing ein Gewehr.

      »Ich bezweifle, dass Lord Ramsey begreift, wie penibel die Mähren mit ihren Aufzeichnungen sind. Jedes Waisenkind wird notiert, jeder zurückgekehrte Indianersklave, jeder ehemalige Gefangene hat Einträge, denn man will diesen armen Seelen so gut wie möglich behilflich sein. Bei Ihnen war das natürlich anders. Sie hatten keine Verwendung dafür und sind der Wohltätigkeit mit Verachtung begegnet.«

      »Das sind doch alles Waschweiber«, spottete Felton.

      »Die Mähren haben einiges aufgeschrieben, mit der Absicht, Ihnen zu helfen. Sie waren einer der schwierigsten Gefangenen, die je von den Stämmen zurückgekehrt sind. Man dachte, es sei wegen der seelischen Erschütterung, die so ein Wechsel zwischen den Welten bedeutet. Die Großmut in ihren Herzen war so übermächtig, dass die Mähren nicht erkannt haben, was für ein Raubtier Sie in Wahrheit längst geworden waren. Sie hatten schon seit Jahren an Überfällen der Huronen teilgenommen und gleichermaßen Siedler und Irokesen skalpiert. Ihre Blutrünstigkeit ließ sich nicht durch Seife und lange Hosen kurieren. Ein Huronenkrieger in Quäkerkleidung. Ihre Verwandten in Philadelphia haben Sie mit allen Privilegien ausgestattet, auch mit einer gehobenen Ausbildung, aber da gab es etwas in Ihnen, das niemand je erreichen konnte. Sogar als Sie sich schon entschieden hatten, sich den Quäkermantel umzuhängen und die Annehmlichkeiten von Philadelphia zu genießen, konnten Sie nicht widerstehen, Schwester Leinbach zu töten.«

      »All die Worte in all ihren Büchern können nicht mal annähernd vermitteln, was für ein Hochgefühl es ist, mit einem Kriegsschrei auf den Lippen ins Lager des Feindes einzufallen«, sagte Felton in einem Tonfall, der Duncan frösteln ließ.

      »Sie war einzig von ihrem Gott erfüllt«, warf Moses ein. »Sie hat nie etwas Böses getan.«

      »Sie hat mich geschlagen und sich Strafen für mich ausgedacht, die mich beschämen sollten. Ein wahrer Krieger vergisst niemals, wenn er geschlagen wird. Als ich sie hergebracht habe, musste ich sie knebeln, damit sie endlich mit diesen verfluchten Gebeten aufgehört hat.«

      Das Tageslicht schwand immer mehr. »Es schien eine unmögliche Kombination zu sein, diese blutige Gewalt und der gelehrte Code«, fuhr Duncan fort. »Es war ein außergewöhnliches Rätsel. Und Sie sind die außergewöhnliche Lösung.«

      Felton grinste und machte einen seitlichen Schritt auf sein Pferd zu. Er war schnell, wusste Duncan. Falls er sein Gewehr erreichte, konnte er sie beide töten, einen mit einer Kugel, den anderen mit seinem Tomahawk.

      »Haben Sie die Leute alle eigenhändig umgebracht oder nur Ihren indianischen Komplizen dabei zugeschaut?«

      »Sie waren doch heute dabei. Der Täter wurde gehängt, gemäß dem Urteil eines hohen Richters und als Ergebnis einer ordentlichen Verhandlung.«

      »Das war keine Verhandlung, sondern eine von Ramsey inszenierte Theateraufführung. Burke wurde von Ihnen getötet. Sie haben am Vorabend Ihre Huronenfreunde besucht, gar nicht weit vom Tatort entfernt. Mokie hat Sie dort gesehen. Ich habe Sie ebenfalls gesehen, zumindest Ihren Hinterkopf, aber das ist mir erst jetzt klargeworden. Ich hatte auf Sie angelegt. Am nächsten Morgen an dem Baum haben Sie mit van Grut gerechnet. Dort stattdessen Burke vorzufinden, mutterseelenallein, war wie eine willkommene Dreingabe. Dieser Mord würde die Beziehungen zwischen den Irokesen und den Virginiern mit Sicherheit schwer belasten. Ihr Plan war bereits angelaufen, und Sie hatten ohnehin keine Verwendung mehr für Burke. Vermutlich konnten Sie Ramsey von einer Extrazahlung überzeugen, denn Burkes Tod verwischte nicht nur kritische Spuren, sondern ersparte Ramsey auch die beträchtliche Summe, die er Burke zugesagt hatte.«

      »Er hat sich geweigert zu zahlen. Weil van Grut noch am Leben war.«

      »Also haben Sie versucht, van Grut in Philadelphia erledigen zu lassen.«

      »Und wieder kam in letzter Sekunde etwas dazwischen.«

      Felton blickte zum Pfad und erstarrte kurz. Sein Pferd war weg. Er wich einen Schritt zurück und stieß einen leisen Pfiff aus.

      »Es ist Blasphemie, diesen Ort so zu entweihen, wie Sie es getan haben«, sagte Moses. Er war nicht wegen der Morde auf dem Kriegerpfad hier, sondern wegen Schwester Leinbach.

      »Allmählich habe ich gar keine Lust mehr, mir ein Kopfgeld zu verdienen«, machte Felton sich über sie lustig. »Ich schätze, hier ist genug Platz für zwei weitere Leichen.« Er pfiff erneut und sah dann verunsichert in die Schatten.

      »Die werden nicht kommen«, sagte Duncan. In diesem Moment tauchten vier weitere Männer auf, allesamt Irokesen in den schwarzen Mänteln der Mähren.

      Felton zog lediglich eine Augenbraue hoch. »Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, was Ramsey mit Ihnen anstellen wird, wenn ich Sie ausliefere?«, fragte er Duncan. »Vielleicht wäre es einträglicher für mich, ihm einfach nur Ihre Körperteile zum Kauf anzubieten, eines nach dem anderen. Ich glaube, wir werden Sie mitnehmen, uns ein ruhiges Plätzchen im Wald suchen und Sie schön langsam erledigen. Als ich zehn Jahre alt war, haben die Huronen mal einen gefangenen Mohawk ins Dorf mitgebracht und uns Kindern überlassen. Wir haben ihn an einen Pfahl gebunden und noch zehn Tage am Leben erhalten, obwohl wir jeden Tag etwas mehr von ihm abgeschnitten haben. Verletzt nur keine großen Blutgefäße, haben die Squaws zu uns gesagt.«

      »Ich würde mit Freuden meine Freiheit opfern, um Skanawati zu rächen.«

      »Rächen?« Felton schnaubte verächtlich. »Sie und diese Weiber? Ich kenne die christlichen Indianer. Falls ich ihnen ankündigen würde, dass ich sie jetzt alle totschlagen will, würden sie sich brav in einer Reihe aufstellen und Sprüche aus ihren kleinen Büchern aufsagen.« Felton suchte abermals die Schatten ab.

      »Ihre Leute sind weg, die zwei und auch die anderen«, erklärte Duncan. »Sie werden sich vor dem Großen Rat als Verräter an ihrem Volk verantworten müssen.«

      Felton machte einen weiteren Schritt auf den Pfad zu, als wolle er fliehen. Dann fuhr er geduckt herum, spannte die kleine Pistole, die plötzlich in seiner Hand lag, und zielte damit auf Duncan. Er lächelte überheblich, aber unmittelbar bevor der Schoss sich löste, ruckte sein Arm nach oben, und die Kugel ging fehl.

      Ungläubig starrte Felton den Pfeil in seiner Schulter an. Conawago trat mit einem Bogen aus den Schatten vor.

      »Ich glaube, Sie unterliegen hier einem Irrtum«, sagte Duncan und gab den vier Irokesen ein Zeichen. Sie streiften die dunklen Mäntel ab. Die frische Kriegsbemalung auf ihren nackten Oberkörpern schimmerte im Mondschein. »Wir haben uns die Mäntel nur geliehen, damit die Männer sich ungehindert in der Stadt bewegen konnten.« Die vier kamen näher. Einer der Indianer warf etwas vor Felton auf den Boden. Einen bemalten Schildkrötenpanzer. Ein anderer hob einen Strang Perlen, ein Zeichen für Old Belts Autorität. Feltons Augen weiteten sich vor jäher Angst.

      »Sie erkennen die Wache des Häuptlings gewiss wieder. Und das eben war ein gerechterer Prozess, als Skanawati ihn bekommen hat. Ich schätze, man wird nun für Sie ein ruhiges Plätzchen im Wald zwischen hier und Shamokin suchen.«

      Felton erbleichte. Er wollte erst in die eine Richtung ausbrechen, dann in eine andere, aber die Irokesen kreisten ihn ein. Einer der Krieger traf ihn mit einer kleinen Keule seitlich am Kopf, so dass Felton in die Knie ging. Als er sich wieder aufrichtete, hatte man ihm bereits eine Lederschlinge um den Hals gelegt, deren anderes Ende an einer Stange befestigt war. So wurden traditionell Kriegsgefangene transportiert. Einer der Mohawk brach den Schaft des Pfeils ab, ließ jedoch die Spitze in Feltons Fleisch stecken, um ihn zu quälen. Als der Gefangene protestieren wollte, brachte ein Ruck an der Stange ihn sofort zum Verstummen.

      Duncan blickte den abziehenden Indianern hinterher. Da trat noch jemand vor. Magistrat Brindle hatte in der kühlen Abendbrise den Kragen hochgeklappt.

      »Sie werden ihn nie wiedersehen«, sagte Duncan.

      Der Quäker nickte ernst. »Ich glaube, ich habe ihn nie richtig gesehen«, sagte er mit schwerer Stimme. »Manchmal lässt die Nächstenliebe uns blind für das Böse in der Welt werden«, fügte er nach einem langen Moment hinzu.

      Ein Karren mit einem Sarg kam angefahren, gelenkt von Reverend Macklin. Zu Duncans Überraschung blieb Brindle bei ihnen und hielt wortlos eine der Fackeln, während Macklin, Duncan, Conawago und Moses die Überreste der toten mährischen Missionarin von dem indianischen Bestattungsgerüst hoben und in den Sarg legten. Er rührte sich nicht mal dann von der Stelle, als Conawago und Moses zurückkehrten und die gestörten Toten mit einem leisen Gebet um Verzeihung baten.

      Als der Wagen endlich beladen war, stand der Mond hoch am Himmel. Duncan wollte sich vorn auf den Kutschbock setzen, doch Brindle legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nein, McCallum. Dieser Karren fährt nach Süden.«

      Verwirrt blickte Duncan von dem Quäker zu Conawago und Moses, die neben Brindle aufgetaucht waren. »Ich werde Ihnen keine Schande bereiten, Sir. Sie sind verpflichtet, mich nach Philadelphia zurückzubringen.«

      »Es gibt höhere Gesetze als die in Philadelphia«, erwiderte der Magistrat. Duncan bemerkte nun, dass Conawago seinen Tornister über der Schulter und sein Gewehr in der Hand hatte. »Der neue Knechtschaftsvertrag, den Ramsey Ihnen aufzwingen wollte, wurde nie unterzeichnet. Und als Richter dieser Kolonie habe ich die in eleganter Handschrift verfasste beeidigte Erklärung eines hochgeschätzten Mannes namens Socrates Moon erhalten. Darin versichert er – und hat dies durch einen Schwur vor mir bekräftigt –, dass er im Auftrag eines anderen Ihrer Vertragspartner handelt. Wie mir von ihm mitgeteilt wurde, macht jemand im Grenzgebiet der Kolonie New York ältere Ansprüche auf Sie geltend.« Brindle streckte die Hand aus.

      »Sie, Sir, sind ein nobler Mann«, sagte Duncan und schlug ein, um sich zu verabschieden.

      »Nein. In dieser ganzen schäbigen Angelegenheit hat es nur einen noblen Mann gegeben, und wir haben ihn heute gehängt«, sagte Brindle mit zitternder Stimme.

      »Die Stämme werden außer sich sein«, sagte Duncan. »Es dürfte viele Jahre dauern, bis sie noch einmal über Gebietsabtretungen nachdenken. Genau das hat er von Anfang an vorgehabt. Ganz egal, was wir getan hätten, er hätte am Ende dafür gesorgt, dass sein Hals in der Schlinge landet.« Denn Skanawati hat es geträumt, fügte er beinahe hinzu.

      »Das lässt es nicht weniger schmerzlich sein«, sagte der Quäker und stieg auf den Kutschbock. »Ich habe auch für ihn einen Sarg und einen Wagen besorgt. Bringen Sie ihn bitte heim?«

      Sie verfolgten schweigend, wie der Magistrat auf dem Uferpfad in Richtung Bethlehem entschwand.

      »Was werden wir in Shamokin sagen?«, fragte Moses leise. »Und was sagen wir in seinem Dorf, wenn wir den Leichnam ihres größten Häuptlings bringen?«

      »Wir sagen ihnen die Wahrheit«, versprach Duncan. »Skanawati ist gestorben, damit den Stämmen kein Land mehr weggenommen wird.«

      Epilog

      Die Waldtiere schienen das tiefe, gleichmäßige Trommeln zu mögen, denn die Eichhörnchen und Vögel auf der großen Pappel schauten neugierig zu, ganz ohne Angst, obwohl das Trommeln lauter wurde. Duncan und Johantty hatten eine Stunde vor Tagesanbruch damit angefangen, gemeinsam den hohlen Baumstamm zu schlagen. Dann hatte Duncan zu seinem Dudelsack gegriffen, während der junge Onondaga-Krieger das Trommeln fortsetzte. Duncan versank in der Musik. Die Trommel war wie der Herzschlag des Stammes, und der Dudelsack beschwor Erinnerungen an seine Jugend herauf. Als Duncan sich umdrehte, überraschte es ihn, neue Zuschauer vorzufinden. Er hatte nur mit Conawago und Moses gerechnet, die ihm helfen würden, Johantty für den Pfad der Dämmerungsläufer vorzubereiten, doch stattdessen waren fast alle Bewohner des neuen, tief in den Bergen versteckten Dorfes im ersten grauen Licht des Tages hier erschienen und hatten sich wie stumm meditierende Mönche am Rand der Lichtung niedergelassen. Bei der an einen Schornstein erinnernden Felsformation brannte eine Zedernfackel über einem schwelenden Haufen des duftenden Tabaks, den die Geister bevorzugten.

      Johantty schritt den Kreis der Dorfbewohner ab und nahm von Jung und Alt die besten Wünsche entgegen. Dann ging er zu der zentralen Feuerstelle und zog sich bis auf die Leggings und das Lendentuch aus. Sein Körper war kunstvoll bemalt worden, nicht für den Krieg, sondern mit den heiligen Zeichen seines Stammes. Auf seiner Brust prangte eine große Schildkröte.

      Als Duncan sich näherte, nickte der junge Irokese ihm ruhig zu.

      »Heute ist der Tag, an dem wir die Götter wieder zusammenfügen«, erklang eine vertraute Stimme neben ihm.

      Duncan wandte den Kopf und sah Stone Blossom. Zum ersten Mal seit man ihr den in ein Tuch gehüllten Leichnam ihres Sohnes gebracht hatte, war der Gram aus ihrer Miene verschwunden. Sie hatte längst mit der Ankunft der Besucher gerechnet, wenngleich nicht mit Hadley oder den schottischen Soldaten, und hatte sie zu einer vorbereiteten Begräbnisstätte geführt, gleich unterhalb des uralten Schreins, den Skanawati im Vorjahr entdeckt hatte. Dann war die Matriarchin der Onondaga zwei Tage und zwei Nächte nicht von dem Grab gewichen. Bei ihrer Rückkehr hatte Duncan ihr runzliges Gesicht zum ersten Mal lächeln gesehen, denn sie traf Duncan, Conawago, Moses, Hadley und ein halbes Dutzend Schotten dabei an, wie sie gemeinsam mit dem Stamm Felder rodeten und Langhäuser bauten. Hadley hatte Becca, Mokie und Penn mitgebracht und erklärt, er werde Rideaux dabei helfen, eine neue Schule für die Indianer zu errichten, weit weg von all jenen, die entflohene Sklaven jagten. McGregor und seine Männer hatten ihren Befehl, Skanawati zu eskortieren, großzügig auf die Überführung seines Leichnams ausgedehnt. Ein freundlicher Captain der Ranger, der in Shamokin auf der Durchreise gewesen war, hatte ihnen zudem ein Schriftstück ausgestellt, das besagte, sie würden nun auf seine Anweisung hin einem feindlichen Stoßtrupp nachsetzen. Das war zwar ein etwas fadenscheiniges Manöver, aber es würde ausreichen, ihnen bei der Rückkehr nach Ligonier Schwierigkeiten zu ersparen.

      Nach dem Bau der Langhäuser und der Aussaat schien ein schweres Gewicht von Stone Blossom abzufallen. Sie platzte fast vor Stolz auf ihren Neffen, aber sie war auch sichtlich besorgt. Die alten Geschichten über die schwierige Prüfung der Dämmerungsläufer besagten, dass viele der Teilnehmer dabei ums Leben kamen.

      »Ach, Madam, die Geister werden schon gut auf ihn aufpassen.« Sergeant McGregors mächtige Gestalt ragte über der Frau auf. »Sie können sich glücklich schätzen. Ich weiß noch, als ich ein Junge im Hochland war, hatten wir auch Geister, die uns beschützt haben.«

      Die Worte öffneten eine lange verschlossene Kammer in Duncans Gedächtnis. Vor seinem inneren Auge stiegen Bilder auf, von seiner Mutter am Herd, von seinen Brüdern im hohen Heideland zwischen den zottigen Ochsen, von seinem Großvater, der am mondbeschienenen Meer Dudelsack spielte, von seinen Schwestern, die bei Clantreffen tanzten. Er sah Skanawati, hörte erneut dessen Worte, dass ihre Clans miteinander verbunden seien, und in diesem Moment löste die dunkle Last sich nach vielen Wochen endlich von seinem Herzen.

      Conawago flüsterte Johantty Anweisungen ins Ohr. Er fürchtete noch immer, der Junge könne sich verirren. Als er den Kopf hob und Duncan sah, erstarb seine Stimme. Auch McGregor gab einen überraschten Laut von sich, und gemeinsam verfolgten die Männer, wie Duncan langsam sein Hemd aufknöpfte. Dann blitzten die Augen des raubeinigen alten Schotten vor Freude auf, und er half Duncan, das Hemd abzulegen.

      Duncan beeilte sich, zog seine Mokassins und Leggings fest und ließ sich von Conawago das Haar straff im Nacken zusammenbinden, während der alte Nipmuc ihm Gebete zuflüsterte. Er erhob keinen Einwand, als sein Freund eine der Federn aus den eigenen Zöpfen zog und sie Duncan ins Haar band. Ihm fiel ein neues Geräusch auf, das sich über das gleichmäßige Trommeln legte. Es klang wie raschelndes Laub. Dann endlich begriff er, dass es die geflüsterten Gebete aller anwesenden Irokesen waren. McGregor wischte sich eine Träne aus dem Auge und schloss sich mit einem eigenen gälischen Gebet an. Die alten Clans der Irokesen und Hochlandschotten mochten arg mitgenommen sein, aber sie waren noch nicht verloren.

      Duncan wusste nicht, wie lange er mit seinen Gefährten betete und den alten Zauber des Gälischen mit den irokesischen Worten vermischte, aber nach und nach beschleunigte sich etwas in seinem Innern, ein neuer Widerhall, und er wusste, dass er nun den Pulsschlag des Waldes verspürte. Plötzlich hob Conawago eine kleine rote Feder hoch über den Kopf, und alle verstummten schlagartig. Johantty und Duncan lächelten sich aufmunternd zu und richteten ihre Blicke auf die Feder. Gleich darauf erstrahlte die Federspitze im ersten Schein der Morgensonne, und die beiden Männer rannten los, Seite an Seite, flink wie Rehe. Sie erreichten den uralten Pfad und tauchten in die Schatten des Waldes ein.

      Anmerkung des Verfassers

      Wer die komplexe Gesellschaftsstruktur und Spiritualität der Waldindianer auch nur oberflächlich kennt, dürfte kaum überrascht sein, dass es im achtzehnten Jahrhundert tatsächlich einen Irokesenhäuptling namens Skanawati gegeben hat. Und so wie in diesem Buch sah er sich als Einziger der schwierigen Herausforderung gegenüber, sowohl Kriegshäuptling als auch Friedenshäuptling zu sein, außerdem ein Onondaga und der Führer des Schildkrötenclans, was ihm die zusätzliche Verantwortung einbrachte, sich um den Schutz der Bräuche und das geistige Wohlergehen seines Volkes kümmern zu müssen. Die hier präsentierte Geschichte ist erfunden, wurde jedoch teilweise angeregt durch einen Bericht des Historikers Francis Parkman über einen frühen Krieg zwischen den Irokesen und ihren traditionellen Feinden, den Huronen. Im Verlauf dieser Auseinandersetzung schickte der Große Rat des irokesischen Bundes Skanawati zu Friedensverhandlungen ins Feindgebiet. Als Krieger der Seneca und Mohawk, deren Stämme jenem Bund angehörten, trotz Skanawatis Anwesenheit in das Land der Huronen einfielen, fühlte der Häuptling sich in seiner Ehre und Integrität dermaßen beleidigt und empfand die Notwendigkeit, den irokesischen Wunsch nach Frieden zu unterstreichen, als so dringlich, dass er im Lager der Huronen Selbstmord beging.

      Auch als die Europäer sich daranmachten, die althergebrachten Gebiete der Waldvölker zu übernehmen, wurden Ehre und Integrität häufig auf die Probe gestellt. Während des ersten Jahrhunderts der Besiedlung erkannten die Kolonialregierungen die Stämme als eigenständige Nationen an. Zu jener Zeit war der europäische Landhunger noch relativ klein und beschränkte sich weitgehend auf schmale Streifen entlang der Atlantikküste. William Penn, die bedeutendste der frühen Führungspersönlichkeiten jener Region, unternahm sogar Reisen zu den Stämmen am Susquehanna und bemühte sich sehr darum, dass Kolonisten und Indianer gemeinsam ein »friedliches Königreich« bewohnen würden.

      1760 konnte davon keine Rede mehr sein. Der bevorstehende Sieg Großbritanniens im britisch-französischen Kolonialkonflikt bedeutete, dass der politische Einfluss der Irokesen – die lange ein wichtiger Puffer zwischen den Franzosen und Engländern gewesen waren – rapide schwand. Ein enormer Bevölkerungszuwachs trieb die Farmer über die Bergketten, die jahrzehntelang de facto die Grenzen des Siedlungsgebietes dargestellt hatten. Indianer wurden in Gasthäusern in Bedrängnis gebracht und mit Alkohol dazu verleitet, Gebietsabtretungen zu unterzeichnen. Englische Gerichte erkannten diese Verträge später als gültig an, obwohl die Unterzeichner ohne jede Befugnis der Stämme gehandelt hatten. Die Behörden von Virginia behaupteten jahrelang hartnäckig, die Irokesen hätten ihnen nicht nur das Gebiet entlang des Shenandoah überlassen, sondern sämtliches Land bis zum Pazifik. Provinzbeamte fälschten vorsätzlich Ortsnamen auf Landkarten, um die Indianer bei Gebietsverhandlungen zu betrügen. Die Siedler mussten für derartige Taschenspielertricks oft mit ihrem Leben bezahlen, aber die Gier nach Land war schonungslos. Auch zwischen den Kolonien herrschte ein erbitterter Wettstreit. Connecticut beanspruchte Stammesgebiete im nördlichen Pennsylvania, Virginia behauptete, das Vorkaufsrecht für einen Teil des westlichen Pennsylvania zu besitzen, und einer von Pennsylvanias Gouverneuren suchte sich höchstpersönlich ein ausgedehntes Territorium am Susquehanna aus, um sich dort niederzulassen, ungeachtet der vertraglich bestehenden Garantie, die Region gehöre auf ewig den Stämmen.

      Die obersten Häuptlinge der Irokesen versuchten diesen Übergriffen vorzubeugen und schickten den Stämmen am Susquehanna Wampum-Gürtel, auf denen Fässer abgebildet waren, die von Beilen zerhackt wurden. So sollten sie mit dem englischen Rum verfahren, anstatt ihn zu trinken. Andere Gürtel riefen die untergeordneten Stämme auf, sich neuen Gebietsabtretungen zu widersetzen. Führer auf beiden Seiten bemühten sich, Spannungen abzubauen, indem sie Vertragsverhandlungen abhielten, die vereinzelt für kurze Ruhephasen sorgten, aber die Irokesenhäuptlinge wussten nur zu gut, dass es bei jedem Abkommen letztlich immer um das europäische Verlangen nach mehr Land ging und dass ihre seit Jahrhunderten überlieferte Lebensweise langsam, aber unausweichlich diesem Hunger zum Opfer fiel.

      In dieser Zeit des historischen Wandels, die sowohl den Europäern als auch den Indianern grundlegende Veränderungen brachte, gab es vielerlei Helden, Heilige und Schurken. Die Epoche ist nicht nur unerlässlich für das Verständnis der späteren Jahrhunderte amerikanischer Geschichte, sie bietet zudem ein reichhaltiges Tableau verschiedenster Kulturen und atemberaubender Naturschönheiten. Die Menschen, Orte und Ereignisse des vorliegenden Romans sind fest in den realen Begebenheiten des achtzehnten Jahrhunderts verwurzelt: Es wurden durchaus Bäume mit Symbolen versehen, die Indianerstämme misstrauten dem geschriebenen Wort, die Franzosen halfen insgeheim den entflohenen Sklaven, die Irokesen betteten ihre Toten um, am Shenandoah metzelten Farmer eine Gruppe Irokesenkrieger nieder, Shamokin war eine bunt zusammengewürfelte Stadt (und wurde zum heutigen Sunbury, Pennsylvania), die Mähren hatten eine einzigartige Vermittlerrolle inne, und manche Stammesangehörige waren sogar wirklich von Zahnrädern aus Uhrwerken fasziniert. Obwohl seither viele Einzelheiten der irokesischen Rituale und Religionen in Vergessenheit geraten sind, kann man sich unschwer vorstellen, wie dieses überaus spirituelle Volk auf die am Susquehanna River gefundenen Felszeichnungen reagieren würde, die auch im achtzehnten Jahrhundert schon uralt waren. Im Tal des Susquehanna gab es so viele Petroglyphen wie kaum irgendwo auf dem ganzen Kontinent, und eine beachtliche Anzahl davon hat die Zeiten gut überdauert.

      Auch in der europäischen Wissenschaft bahnten sich bedeutende Umbrüche an. Ein herausragendes Beispiel ist der Aufstieg der Elektrizität zum offiziellen Studiengebiet. Angeregt durch die Arbeit Benjamin Franklins sowie durch die Fortschritte in England, Frankreich und Deutschland, wurden die in diesem Buch beschriebenen elektrischen Geräte in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts tatsächlich für diverse Experimente und sogar zur Behandlung von Kranken verwendet. Franklin berichtete, sein Leben sei für alle Zeit verändert worden, als man ihm 1746 eine »elektrische« Glasröhre geschenkt habe. In den folgenden Jahren führten seine Forschungen zu einer Vielzahl wichtiger Entdeckungen – darunter die der Existenz positiver und negativer Teilchen –, die Philadelphias aufblühende wissenschaftliche Gemeinschaft entscheidend beeinflussten.

      Auch die Schotten waren für den Fortschritt der Wissenschaften fraglos von Bedeutung – so spiegelt zum Beispiel Duncan McCallums Ausbildung die damals vorherrschende Rolle Schottlands auf dem Gebiet der Medizin wider –, doch die Hauptfiguren dieses Romans werden vor allem von den freundschaftlichen Banden zwischen Schotten und Indianern angetrieben. Die kriegerische Vergangenheit und das aufgeschlossene Wesen beider Gruppen mögen zu dieser Affinität beigetragen haben, doch letzten Endes handelt es sich dabei um eine jener faszinierenden Wendungen der Geschichte, die sich nicht vollständig erklären lassen und womöglich nur rückblickend beurteilt werden können. Schotten haben sich auf der ganzen Welt an andere Kulturen angepasst – der wandernde Schotte war schon im Mittelalter in vielen Ländern ein geflügelter Begriff –, aber die Verbindung zwischen den Schotten und den Waldindianern Amerikas ist historisch einzigartig. Es fing an mit den nordöstlichen Stämmen, als Hochlandtruppen und Irokesen gemeinsam im britisch-französischen Kolonialkrieg kämpften. Später wurde ein am Ufer des Loch Ness geborener Schotte, Lochlan MacGillivray, der Führer der im Süden beheimateten Creek. Der Häuptling der Indianer, die einige Jahrzehnte darauf einen blutigen Feldzug gegen Andrew Jackson unternahmen, war ein rothaariger schottischer Krieger namens Weatherford. Und durch die Adern von John Ross, dem verehrten Häuptling der Cherokee, der seinem Volk achtunddreißig Jahre vorstand, floss zu sieben Achteln schottisches Blut.

      Ross führte seinen Stamm auf den berüchtigten Pfad der Tränen, die Zwangsumsiedlung, mit der die Lebensweise der Waldindianer endgültig ausgelöscht wurde. Im Jahre 1760 stand dieser Prozess gerade erst am Anfang, und es gab so manche heroische Anstrengung, ihn aufzuhalten. Schon bald jedoch mussten die Häuptlinge ungläubig feststellen, welch gewalttätigen Verlauf die Beziehungen zu den Europäern nahmen. Einige von ihnen haben 1763 bestimmt die Ruinen in Conestoga, Pennsylvania, besichtigt, in denen zwanzig friedfertige christlich bekehrte Indianer von einer Siedlermeute abgeschlachtet worden waren. In der Asche der niedergebrannten Häuser wurde einer der ursprünglichen, von William Penn unterzeichneten Verträge gefunden. Die Worte waren immer noch gut leserlich, darunter die Versprechen, dass beide Völker »mit einer Hand und einem Herzen« leben würden und dass die Siedler gelobten, sich für alle Zeit »einem jeden Indianer als getreue Freunde und Brüder zu erweisen«.

      Eliot Pattison

      Zeittafel

      
      

      1731 Mit der Library Company of Philadelphia wird die erste öffentliche Bibliothek Amerikas gegründet. Benjamin Franklin ist einer ihrer wichtigsten Förderer.

      1741 Mährische Missionare aus Deutschland gründen eine dauerhafte Siedlung am Zusammenfluss von Lehigh River und Monocacy Creek in Pennsylvania. Die neue Gemeinde namens Bethlehem wird zum Zentrum der mährischen Missionsarbeit bei den Stämmen des Waldes.

      1742 Die Mähren handeln mit dem irokesischen Bund einen Freundschaftsvertrag zum Schutz der bei den Stämmen tätigen Missionare aus. Die Irokesen werden sich jahrzehntelang treu an diese Übereinkunft halten.

      1744 Virginia unterzeichnet einen Vertrag mit dem irokesischen Bund, um sich gewisse Gebiete zu sichern, die bislang unter Aufsicht der Stämme standen. Die Indianer sind der Ansicht, sie hätten lediglich das Shenandoah Valley und andere Territorien östlich der Appalachen abgetreten, während die Virginier beharrlich versichern, ihnen gehöre nun der gesamte Westen bis zum Pazifischen Ozean. Es werden erste Landgesellschaften gegründet, die um die Erschließung von Teilen des Ohiogebiets wetteifern, darunter auch fast das ganze heutige westliche Pennsylvania. Landvermesser machen sich dort an die Arbeit, oft im Geheimen.

      1745 Die Mähren richten eine Mission in Shamokin ein, der großen indianischen Ansiedlung an der Gabelung des Susquehanna.

      1746 April – Die aufständischen Jakobiten Schottlands, darunter viele Hochlandclans, unterliegen nahe Inverness bei der Schlacht von Culloden Moor den britischen Streitkräften. Die Rebellenarmee wird zerschlagen und der Anführer der Jakobiten, Bonnie Prince Charlie, gezwungen, ins Exil zu fliehen. Nach der Schlacht schicken die Briten Strafexpeditionen ins Hochland und zerstören zahlreiche alteingesessene Clangemeinschaften. Diese Feldzüge und das gleichzeitig erlassene Gesetz, mit dem das Tragen von Waffen und sogar von Kilts verboten wird, bedeuten für eine Vielzahl von Clans das Ende des traditionellen Hochlandlebens.
Zu Anfang des Jahres 1746 wird an der Universität der niederländischen Stadt Leiden der erste echte Kondensator entwickelt, der in der Lage ist, eine elektrische Ladung zu speichern. Er besteht aus einem Glasgefäß mit metallenen Belägen, Wasser und metallenen Endstücken. Die sogenannte Leidener Flasche wird zum Werkzeug für ausgedehnte elektrische Experimente, sowohl in Europa als auch in Amerika. Benjamin Franklin erhält noch im selben Jahr eine dieser »elektrischen Röhren« als Geschenk, woraufhin er seine kommerziellen Bestrebungen einstellt und sich für mehrere Jahre auf wissenschaftliche Studien beschränkt, überwiegend auf dem Gebiet der Elektrizität. Im Zuge dieser Arbeiten entdeckt er die Existenz positiver und negativer Ladungen und erfindet den Blitzableiter. Franklin wagt sich auch in den Bereich der Elektrotherapie vor und erforscht den Einsatz elektrischer Ladungen zur Behandlung eines breiten Spektrums körperlicher Gebrechen.

      1752 Juni – Franklin führt sein Drachenexperiment durch und demonstriert, dass Blitze eine Form der elektrischen Entladung sind.

      1754 Mai – Als britische Siedler zu Beginn des Jahrzehnts ins Ohio Valley ziehen, lassen die Franzosen Truppen aufmarschieren, um das von ihnen beanspruchte Gebiet zu schützen. Der Gouverneur von Virginia reagiert, indem er eine kleine Miliz in die Region schickt, angeführt von dem dreiundzwanzigjährigen George Washington. Im Mai 1754 überfällt Washington ein französisches Feldlager bei Great Meadows im Westen des heutigen Pennsylvania. Dieser Angriff steht am Beginn der bewaffneten Auseinandersetzungen zwischen Frankreich (sowie seinen Alliierten Österreich und Russland) und Großbritannien (samt dem verbündeten Preußen), die sich bis in die Karibik, nach Asien und an die afrikanische Küste ausbreiten und später als der Siebenjährige Krieg bezeichnet werden. Der Kolonialkonflikt in Nordamerika ist auch als der französisch-indianische Krieg bekannt.
Juli – Washington und seine Truppe aus Virginia werden bei Great Meadows in dem von ihnen errichteten Fort Necessity von einer überwältigenden Streitmacht aus französischen Soldaten und deren indianischen Verbündeten angegriffen. Washington muss das Fort aufgeben und das Gebiet am Ohio verlassen. Die britische Regierung wird daraufhin aktiv und verlegt reguläre Armeeverbände an die Westgrenze.

      1755 Juli – Eine britische Armee unter General Braddock wird nahe des Turtle Creek am Monongahela River von gemischten französischen und indianischen Verbänden besiegt. Von den zwölfhundert Mann der vordersten Kolonne werden tausend getötet oder verwundet. Diese Schlacht, in deren Verlauf auch Braddock ums Leben kommt, demonstriert auf schmerzliche Weise, dass die starre europäische Militärtaktik wenig geeignet für den Kampf in der Wildnis ist. Als Folge wird mehr Gewicht auf irreguläre Ranger-Truppen und leichte Infanterie gelegt. Sowohl die Franzosen als auch die Briten festigen ihre Beziehungen zu den indianischen Verbündeten – die Franzosen mit den Huronen, Ottawa und Abenaki, die Briten mit den Irokesenstämmen: den Seneca, Tuscarora, Cayuga, Mohawk, Oneida und Onondaga.
September – William Johnson, der enge Bande mit den Irokesen geknüpft hat, führt am südlichen Ende des Lake George eine gemischte Streitmacht aus Kolonialsoldaten und Mohawk siegreich gegen französische Truppen. Der Irokesenhäuptling König Hendrick (Teyonhehkwen), halb Mohawk und halb Mahican, stirbt im Alter von achtzig Jahren, als er einen Angriff der Mohawk auf die französischen Linien anführt.

      1756 Mai – Formelle Kriegserklärung zwischen England und Frankreich.
August – Französische Truppen unter General Montcalm nehmen am Lake Ontario das britische Fort Oswego ein.

      1757 August – General Montcalm nimmt am südlichen Ende des Lake George das Fort William Henry ein. Nachdem die britischen Truppen kapituliert haben, werden sie auf dem Rückzug entgegen Montcalms Befehl von französischen Indianern niedergemetzelt. James Fenimore Cooper verewigt die Schlacht und das nachfolgende Massaker in seinem Roman Der letzte Mohikaner (1826).

      1758 Mai – Britische Truppen unter General Forbes stoßen von Philadelphia aus auf das im westlichen Pennsylvania gelegene Fort Duquesne vor. Ungeachtet der lautstarken Proteste vieler Virginier, darunter George Washington, die verlangen, dass die Armee einen Weg von Virginia ins Ohiogebiet eröffnet, legt Forbes stattdessen die erste Ost-West-Verbindung mitten durch die Berge von Pennsylvania an. Wenig später werden entlang dieser Straße die Forts Bedford und Ligonier errichtet und ermöglichen eine schnelle Besiedlung der Region vom westlichen Pennsylvania aus. Im Verlauf dieses Feldzuges bedienen die Briten sich zum ersten Mal der Strategie, die mit den Franzosen verbündeten Stämme durch Verhandlungen von einer weiteren Unterstützung des Feindes abzubringen.
Juli – Eine weit überlegene britische Streitmacht unter General Abercromby greift die Franzosen unter Montcalm bei Fort Ticonderoga an. Nach einer Reihe von folgenschweren Fehlern, darunter der Befehl an die Hochlandtruppen der Schwarzen Wacht, ohne Artillerieunterstützung einen Frontalangriff auf stark bemannte Stellungen zu unternehmen, zieht Abercromby sich unter schweren britischen Verlusten zurück.
Nach einer mehrwöchigen Belagerung nehmen britische Truppen auf Cape Breton Island den französischen Hafen Louisbourg ein, die stärkste Festung in ganz Nordamerika. Als Vergeltungsmaßnahme für das Massaker bei Fort William Henry werden achttausend Siedler der Insel verwiesen.
Oktober – Das britische Fort Ligonier in Pennsylvania hält einem französischen Angriff stand. Britische Truppen stoßen erneut auf Fort Duquesne vor. Die zahlenmäßig unterlegenen Franzosen ziehen sich zurück und setzen das Fort in Brand. Die Briten bauen die Festung wieder auf und benennen sie in Fort Pitt um.

      1759 Juli – Britische Truppen nehmen das französische Fort Niagara ein und ziehen weiter, um auch die Forts Venango und Presque Isle zu erobern und damit die letzten französischen Operationsbasen im westlichen Kriegsgebiet auszuschalten. Als General Amherst mit einer großen britischen Streitmacht vorstößt, sprengen die Franzosen Fort Ticonderoga und ziehen sich zurück. Amherst schickt Rogers Ranger auf einen Langstreckeneinsatz; sie sollen den Stützpunkt der Abenaki bei Saint Francis zerstören.
September – Nach einem blutigen, drei Monate andauernden Feldzug nehmen britische Truppen Quebec ein. Bei der Entscheidungsschlacht auf den Plains of Abraham werden sowohl der französische als auch der britische Oberbefehlshaber, die Generäle Montcalm und Wolfe, getötet.

      1760 April – Nachdem sie den ganzen Winter in Quebec belagert wurden, werden die britischen Truppen von den Franzosen angegriffen und gewinnen eine zweite Schlacht auf den Plains of Abraham.
September – Montreal wird von britischen Truppen eingenommen. Dies ist die letzte bedeutsame Kampfhandlung in Nordamerika.

      1761–1762 In Indien, der Karibik, Europa sowie der afrikanischen Küstenregion wird weitergekämpft.

      1763 Februar – Der Vertrag von Paris bedeutet das formelle Ende des Krieges. Großbritannien wird ganz Nordamerika östlich des Mississippi zugesprochen.
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Als der junge Schotte Duncan von den Engländern im Jahr 1759 in die neuen Kolonien gebracht wird, ahnt er nicht, welche Rolle er dort spielen soll. Schon auf der Überfahrt geschieht der erste Mord - und ein seltsames indianisches Ritual findet statt, das Duncan als Einziger durchschaut. Man verlangt von ihm, den Mörder zu finden - oder sein bester Freund findet sich am Galgen wieder.

Mit seiner Serie um den Ermittler Shan hat Eliot Pattison ein Millionenpublikum begeistert - nur schreibt er über die Besiedlung Amerikas und den Aufbruch in eine die wunderbare neue Welt.

Amerika im 18. Jahrhundert. Der Schotte Duncan ist von den Engländern wegen Hochverrats zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt worden. Doch statt ihn ins Zuchthaus zu werfen, soll er zur Strafe in den neuen Kolonien arbeiten. Schon die Überfahrt ist voller Rätsel und Gefahren. Zwei Morde geschehen, rituelle Zeichen tauchen auf, die indianische Spuren aufweisen, und immer wieder ist von Stony Run die Rede, einem Ort, wo es einen geheimnisvollen Kampf gegen die Indianer gegeben haben soll.

„Ein Roman mit vielen Höhepunkten und überraschenden Wendungen.“ NDR
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																											„Sofie Sarenbrant ist die aufregendste neue Krimiautorin in Schweden.“ Camilla Läckberg

Noch einen Tag noch – dann, glaubt Cornelia, hat ihr Martyrium ein Ende, dann zieht sie mit Astrid, ihrer sechsjährigen Tochter, aus ihrem Haus aus und kann Hans, ihren gewalttätigen Mann, endlich verlassen. Doch am Morgen findet sie Hans tot im Gästezimmer. Emma Sköld, hochschwanger und sehr ehrgeizig, übernimmt den Fall: Für sie ist Cornelia die erste Verdächtige, doch es gibt auch eine andere Spur: Die kleine Astrid will in der Nacht einen Mann neben ihrem Bett gesehen haben, der sie gestreichelt hat.

Packend und sehr atmosphärisch – der neue Bestseller aus Schweden .
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